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Der fchwarze Feind 


Bon Erih Ludendorff. 


Es gibt viele vortrefflide Bücher über den Jeſuitismus. Ein Teil davon ift 
im Anhang aufgeführt. Sie ſind aud) zu diefem Werke mitbenügt worden. Gie 
geben aber fein Elares, geichlojjenes Bild von dem Sejuitenorden, jeinem inner- 
ten MWejen, Jeiner Stellung innerhalb der römiſchen Kirche und den Staaten und 
Völkern, Jowie von jeinem zügellojen Machtſtreben und den Mitteln, mit denen 
er es betätigt. Andere Jind viel zu ausführlich in Einzelgebieten. 

Der Jeſuit it Heute unter den überitaatlihen Mächten, mit denen er in 
Reih und Glied im Kampfe gegen das Leben der Völker fteht, nämlich den 
Sinanzmagnaten, dem jüdiihen Volke, der Freimaurerei mit all ihren Abarten, 
der Gefährlichite. Er iſt ſelbſt Finanzmagnat, mit dem jüdiſchen Volfe eng ver: 
bunden, und mit der Freimaurerei in den Hodgradlogen eng vereint, jteht er 
führend in ihrer Reihe und iſt mit ihnen auf Gedeih und Verderb aufs engite 
in Verbrechen verfilzt, auch) wenn er beitrebt ilt, jich zu gegebener Zeit ihrer wie- 
der zu entledigen. 

Der Jeſuit Hat fich einft in der römiſchen Kirche „verpuppt“ und führt heute 
durch Sie jein Dafein, indem er ſie aufzehrt. Durch die römiſche Kirche übt er in 
den Völkern und vor allem auf ſeine Glaubensgenofjen, aber auch unter den 
evangeliihen Chriiten, in deren Reihen er vertarnt jteht, eine gewaltige Macht 
aus und vermag jie in jeinem Bann zu halten, zum mindejiten jie nahdrüdlid 
zu beeinflujjen. Die Stärfe, die ihm die römiſche Kirche gibt, ift aud feine 
Shwäde. Kirhe und SIejuitenorden ſind jtarr geworden, nicht äußerlich 
wandlungsfähig und Ichmiegjam, wie das jüdiſche Volk es troß jeiner ausge- 
prägten Rafleeigenart und Unduldſamkeit iſt. 


„Sint ut sunt, aut non sint!“ 


„Sie follen fein, wie jie jind, oder follen nicht mehr fein!“ Das wurde einft 
dem römischen Papite Clemens XI. vom Ordensgeneral entgegengehalten, als 
er im Sejuitenorden Mißſtände abgeitellt jehen wollte. Der Sat bezieht lid 
heute ebenjo auf die gelamte, vom Jeſuiten aufgezehrte römiſche Kirche. 

Die Itarren Ordensgrundjäße jind von ihm jelbit in vielen Veröffentlichun— 
gen wiedergegeben. Gie fonnten nur erfolgen, nachdem der Sejuitengeneral 
lorgjam geprüft hatte, ob jold ein Einblid gemährt werden fönnte. So erſcheint 
der Sejuitenorden wohl etwas mitteiljamer als die freimaureriſchen Grok- 
logen, aber er fann ji) auf die Verjehwiegenheit jeiner Mitglieder viel mehr 
verlajien als die Freimaurerei — den grauenpvollen Grund hierfür werden wir 
noch kennenlernen — jo daß er tatlächlich mehr im verborgenen lebt als dieje. 
Sorgſam wacht der Orden darüber, dab die Welt nicht einmal alle jeine Satzun— 
gen erfährt, obihon Doch Worte jo geduldig und verhüllend fein können. Sehen 
wir aljo troß aller Beröffentlichungen in mandes nicht hinein, jo genügt doch 
das viele Erfennbare, um der Welt eine Elare und furze Darftellung von dem 
Sejuitenorden, jeinem inneren Wejen und jeiner Eigenart, jeinem Streben und 
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Handeln, in feiner jich ſelbſt geitellten Aufgabe zu zeigen. Dieje Iautet nad) der 
Beitätigungsurfunde „Regimini militantes“ des Papſtes Paul III.: 
„Unter der Fahne des Kreuzes Gott Kriegsdienite tun“. 


Unfere Darjtellung wird aber eine ganz andere fein. als die Welt fie zu 
hören gewohnt ift, jofern fie überhaupt etwas Näheres von diejem Orden gehört 
bat. Mit Recht jagt der frühere Sejuit Tyrill: 


„Etwas anderes ift die Gefellfhaft Iefu auf dem Papier, etwas anderes ijt die 

Gefelliaft (Jeſu) von Fleiſch und Blut.“ 

Die meilten Menſchen wiljen nun überhaupt nichts von dem Orden, genau jo 
wenig wie von Juden und Freimaurern. Die Schulen erziehen nit Menſchen 
zum Lebenstampf ihres Volkes, jondern zur abwehrlojen Knechtſchaft unter dem 
Joch der überjtaatliden Geheimmächte. Darum jehweigen fie jich über jie aus 
und fuggerieren den Schülern ganz faljche, dieje Geheimmächte Ichügende Bor: 
ftellungen, die jpäter ungemein jchwer entfräftet werden können, namentlich 
dann, wenn jie mit Einrichtungen der Krijtlichen Kirchen verfnüpft jind oder 
Dinge betreffen, die an die ahnungslofen Menſchen entweder überhaupt noch 
nie oder aber nur in entitellter Form herangetragen wurden. 

Die Lebensrettung der Völker erheilcht gebieterijch Klarheit über den ſchwar— 
zen Feind, der fie „unter der Fahne des Kreuzes“ unterjochen, oder, wie es heute 
jo verlodend Heißt, „für ihr Geelenheil das Königtum Chrijti errichten“ will 
und hierzu das „Reichsbanner Chriſti“ entrollt. 

Nur wenn man das innerite Mejen diejes Feindes fennt, jeine Auffaljungen, 
bejonders jein Geheimdogma, ganz gleich, ob all dies den eigenen Überzeugun- 
gen entgegengejeßt ift, wichtig nimmt, und all jeine verſteckten Wege und ver- 
ihleierten Mittel ganz klar vor ſich jieht, fann man ihn mit Erfolg abwehren 
und endlich vernichten. 

Die Mittel zur erfolgreihden Vernichtung der anderen überitaatlichen Ge— 
heimmächte gaben wir bereits den Völkern. Mit diefem Werke erhalten jie, vor 
allem das Deutihe Bolk, im Rahmen einer gedrängten Abhandlung die Waffe, 
die jie für den Abwehr- und Vernichtungstampf gegen die Sejuiten gebrauden, 
die ſeit faſt 400 Jahren gegen Jie den „Kulturkampf“ in Fortſetzung des 1000- 
jährigen Verniddtungsfampfes weiterführen, der ihnen Blut, Eigenart und 
Freiheit nehmen joll. 

Die Bölfer können aus dielem Werke erkennen, daß es zwiſchen ihrem 
Lebenswillen zur Freiheit und dem Machtſtreben des Jeſuitengenerals irgend- 
einen Ausgleich nicht gibt und nie geben kann. 

Das kriegeriſche Gebot „unter der Fahne des Kreuzes Gott Kriegsdienſte zu 
leiſten“, wurde dem Orden zu einer Zeit gegeben, der die größte Kriſe in der 
Geſchichte der römijhen Kirche war. Die Sittenlofigfeit der Päpite einerjeits, 
andrerjeits der auch von ihnen geförderte Humanismus Hatten die päpftliche, 
ja die Macht der ganzen Kirche ſtark geſchwächt. Die Reformatoren, in eriter 
Linie Yuther, fanden allerwärts, jogar in Italien jelbjt, einen wohl vorbereite- 
ten Boden. Die Deutichen wie die anderen germaniſchen Völker und die ger- 
maniſche Oberjhicht in den romanilhen und jlawilhen Staaten hatten den 
Katholizismus und hiermit das zum größten Teil von den Schultern geworfen, 
oder waren Doch im Begriff, es abzujchütteln, was die römiſche Kirche in Jahr— 
Hunderten, geheim unterjtüßt vom Judentum, auf fie geladen hatte. Innerhalb 
der römijch-fatholiich Gebliebenen aber gärte es ſtark. Es war nicht abzu- 
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jehen, wohin das führen konnte. Die Völker hörten wieder vernehmlicher die 
Stimme ihres Blutes. Sie wollten jih aud wieder Gewiljens- und Geiltes- 
freiheit verihaffen und begannen die Jugend aus dem ungeheuerlihen Tiefjtand 
der Mönchssſchulen zu retten. 

Das römiihe Papittum ſah jih vor dem Erwaden der Völker in größter 
Gefahr, aber nicht minder zitterte das Judentum. Diejes bejonders, weil in 
Spanien eine gewaltige judenfeindlihe Abwehrbewegung entitanden war, und 
in Deutihland Luther, deffen Anhang ſtändig wudhs, in den dreißiger Jahren 
des 16. Sahrhunderts die Geheimlehren der Suden durchforſcht Hatte und jeitdem 
immer heftiger judenfeindlid) auftrat. 

Das Judentum erkannte gut die Gefahr und wußte nicht, wie weit es fie 
durch den Br. Sreimaurer Melanchthon bannen konnte. Das Papittum, in jeinen 
Trägern oft judenblütig und vollitändig verflommen, war unfähig, aus ji) 
heraus etwas zu Ihaffen, was es der drohenden Flut empörter Bölfer entgegen: 
ftellen fonnte, noch weniger etwas, womit es fie zurüdzudämmen vermocht hätte. 
Aber das Papſttum war doch noch eine Macht. Diefe Macht nubte der Sude aus. 
Zudentum und Bapittum traten unter der „Fahne des Kreuzes“ zujammen, die 
ja der Sude jo oft und jo gern in feindliche Reihen getragen hatte. 

Der Sude ſaß durch Paul IIL, einen der lajterhaftejten aller Bäpite, auf dem 
päpftlihen Throne und war mit Zainez, Salmeron und Polanco, vielleicht noch 
anderen Juden in der Gefellihaft des krankhaften Hrijtlihen Eiferers, Ignaz 
von Xoyola*), der, wenn auch vielleicht ſelbſt nicht judenblütig, es jedenfalls 
bedauert hat, von Geburt fein Sude zu fein. Ia, jo ſtark verjudet war in den 
eriten Iahrzehnten nad) jeinem Entitehen der ganze Orden, daß nit nur jehr 
viele Mitglieder, jondern aud) der 2. und 3. Drdensgeneral Suden**) waren, und 
Philipp II, König von Spanien, darauf Drang, daß der 5. Drdensgeneral Aqua—⸗ 
viva 1593 ein Gebot erließ, Sudenblütige nicht mehr in den Orden aufzunehmen, 
ein Gebot, das jehr bald darauf erheblich gemildert wurde, da die Judenſchaft 
innerhalb und außerhalb des Drdens dagegen Sturm Tief. Hinter Ignaz 
von Loyola jtanden leitend Juden, namentlid) Lainez und auch Polanco. Der 
Jude, Bapit Baul III, begriff rajch, dak ihm Hier von feinen Blutsbrüdern Hilfe 
fam. Er ergriff „den Finger Gottes“ und verband auf Gedeih und DVerderb, 
unter der Preisgabe vieler Rechte, 1540 das Papſttum mit dem Iefuitenorden in 
der Perſon des Generals. Bielleiht ahnte er nicht, dag er damit in dem 
Sejuitengeneral einen Mächtigeren neben den Bapit, wenn aud in deilen Schat- 
ten, jtellte, und er eine Macht gründete, die aud) dem jüdiihen Machtitreben 
eines Tages hinderlih werden konnte. 

Unter der Fahne des Kreuzes will der Sejuitengeneral „Gott Kriegsdienite“ 
teilten. Indem er für Gott zu fämpfen ſcheint, kämpft er für ſich ſelbſt, wenn 
auch römiſch-chriſtlicher Fanatismus und römilhechriftlihe Glaubensüberzeugung 
das nicht jehen wollen. 








*) Ignaz von Loyola war Baske. Er wurde 1491 geboren und ftarb 1556. Sein Cha- 
rakter geht jo klar aus dem Wejen feines Ordens und allen feinen Anordnungen 
hervor, daß die Lejer ihn nur zu gut fennenlernen werden. Nähere Angaben über 
fein Leben erübrigen jid. Er ijt au) von den „Gegnern“ maßlos überihäßt, ja von 
diefen Jogar mit Luther verglihen worden. Luthers Werk legte den Grunditein zur 
Befreiung der Völker, das Zoyolas, unter jüdiſchem Antrieb, zu neuer Knechtung. 


**) Jacob Lainez (1556-65) und Franz Borgia (1565—72). 


Der Iejuitengeneral ijt nach den Ordensjaßungen der „Christus quasi prae= 
sens“, d. h. der gleihjam gegenwärtige Chriltus*). Er iſt für feinen Orden Gott, 
die Errichtung ſeiner Weltherrſchaft iſt jeine göttliche Aufgabe. 

Bor dem Iejuitengeneral jtanden zu Beginn jeines Wirfens der gewaltige 
Kampf gegen die „Keßer“ und, innerhalb der römiſchen Kirche, gegen die refor- 
matorijhen Beitrebungen und alle jelbjtändigen Betätigungen der Biſchöfe, und 
endlich die Sorge für die Stärkung des Bapittumes. Smmer mehr nahm der Kampf 
und das Madtitreben des Iefuitenordens einen weltumjpannenden Umfang an. 
Der Seluitengeneral ijt gemillt, ji feine unbeſchränkte Weltherrichaft mit allen 
Mitteln weltlicher und geiltliher Politik, mit allen Mitteln des Staates, der 
Wirtichaft, der Kirche und Schule zu erjtreiten. Jede Lüge, jede Liſt, jede Ber- 
gewaltigung, ja jedes Verbrehen an Einzelnen und an ganzen Bölfern find 
ihm redt, wenn jie das Ziel des Ordens fördern. Hilfe Jucht er ſich mit Über: 
liftung, wo immer er ſie findet, auch bei jeinen „Gegnern“, vor allem aud) bei 
den anderen Geheimorganijationen, bei Suden und Yreimaurern aller Schattie- 
rung. Heute jind es Diele, morgen jene. 

Aber er brauchte jelbjt Macht, und vor allem auch wirtihaftlihe Madt in 
feinen Händen. 

Macht gab ihm ſchon das Papſttum, das er dur) jein Dogma vergemwaltigte 
und überlijtete, aber erhob, je mehr es jich ihm verjchrieb. Er war aber doch nie 
fiher, daß nicht aud) einmal der Papſt wieder eigene Wege ginge. 

Er ließ ji) daher vom römiſchen Bapite die Sagungen jeines Ordens bejtäti- 
gen, die ihn vom Papittum unabhängig madten, und ihm geitatteten, aus dem 
Drden durch bejondere „Drejjur“ eine ihm blind ergebene Ordensſchar zu bilden, 
die alle Taten ausführte und andere zu jolden anbielt, die die „Kriegsdienite 
für das Kreuz“ erforderten, mochten jie aud) nod) jo verworfen Jein. 

Er ließ ſich auch vom römiſchen Papſte Gerechtſame geben, die ihm ermöglid- 
ten, ji) jein geheimes „Kriegsheer“ zu ſchaffen und ſich völlig Hörig zu maden. 

Er ließ jich endlich von dem römiſchen Papſte mit Borrechten. ausitatten, die 
ihm die Vormacht in der Kirche gegen jedes Widerſtreben ſichern jollten, ferner 
Borredte, die ihm die Verſklavung der Staaten, der Völker, der Wirtihaft und 
der Wiſſenſchaft erleichtern jollten, ohne daß bei all dem die Welt etwas anderes 
zu jehen befäme als die frommen Väter eines Bettelordens. 

Mit jolden Vorrehten von Anbeginn an ausgeltattet, wollte er dann jelbit 
Ihon für das Weitere jorgen und jeine letten Ziele erreichen, jo hoffte und 
hofft er! 

Nahe glaubt er ſich Heute dem Ziele. 

Er jieht bereits „das Univerjum“, d. h. in dieſem Falle die Menſchen und 
alle Länder diejer Erde, als „Reich Gottes“, als jein Reich, und läßt Friedrich) 
Mudermann, S. J., einen jeiner „itreitbariten Krieger“ fünden: 


„Dieſes Reih ... . muß erobert werden: das iſt der Kreuzzug der Gegen: 
wart... Auch die neue Zeit wird nur dur) Opfer des Blutes... gewonnen 
werden fünnen ... Wir find dazu... . bereit.“ 


Der freie Deutiche nimmt den aufgedrungenen Kampf an, Iejuit! 
Er jet ſein lebenspolles Blut und jeine lebende Geele ein gegen dein, durch 
die „Dreſſur“ abgetötetes Blut und deine gemordete Seele! 


*) „et in illo Christum, veluti praesentem agnoscant, et quantum decet, venerentur.“ 


Pauli Ill. prima instituti approbatio Jnst. I pag. 7. 
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Des fchwarzen Papftes göttliche Majeftät 


Bon Mathilde Ludendorff. 


Wie ſich in der Geele des Iejuitengenerals und der eingeweihten Profellen 
das geheime Dogma ausnimmt, das ihn zur Weltherrjchaft berechtigt, das ver: 
rät jih an vielen einzelnen Andeutungen, Verordnungen und Außerungen der 
Sefuiten. Wir jeßen aus den vielen Moſaikſteinchen das Bild dieſes Geheimdog- 
mas zujammen und ftellen es allen weiteren Betrachtungen über den Sejuiten- 
orden voran. Wir betonen dabei ausdrüdlih, dag der katholiſchen Welt und 
dem uneingeweihten Sejuiten vom Orden beitenfalls einige einzelne Steinden 
gezeigt werden. 

1. Die römiſch-katholiſche Kirche ift der prunkvolle Hoſtienſchrein. In ihm 
ruht die weiße Hoftie, die Dur) die Konſekration zum „myſtiſchen Leibe Chrifti“ 
werden fann. Dieje weiße Hoitie ift der weiße Papſt. Sprit er im Amte („ex 
cathedra“), jo heißt das, daß die Konfefration ftattgefunden hat, daß aljo 
Chriftus in die Hoftie, in feinen „myftiihen Veib“ einging*). Dann ift der weiße 
Papſt „Vicarius Christi“, d. H. Stellvertreter Chrifti, und deshalb für alle 
Melt unfehlbar. Solange alfo die Konjefration jtatt hat, jolange der weiße 
Papſt im Amte ſpricht, muß die römiſch-katholiſche Welt und dereinft die ganze 
Menjchheit dem weißen Papſte blind gehorden. Aber auch jonft Hat fie ihm 
göttliche Verehrung zu zollen, jo wie man auch der Hoſtie im Hoſtienſchrein am 
Hodaltar göttliche Verehrung zollen muß, weil Chrijtus in fie eingehen fann. 
Das Dogma von der Unfehlbarfeit des weißen Papſtes im Amte iſt nit nur 
wichtige Vorausſetzung zur Erlangung der Weltherrihaft des Ordens, jondern 
auch notwendiger Ausdrud der Einſchränkung der göttliden Macht des weißen 
Papites auf jeine Amtserlafje. Dies Dogma iſt deshalb von der Gründung des 
Drdens an und jhon auf dem Tridentiner Konzil (1545 —1563) von den Juden 
und Sejuiten Salmeron und Lainez gefordert und im Sahre 1870 erreicht 
worden. 


2. Der General des SIejuitenordens aber, der ſchwarze Papſt, iſt „Christus 
quasi praesens“, d. h. der „gleihjam gegenwärtige Chrijtus“, das iſt mehr als 
der „Vicarius“, der Gtellvertreter Chrijti, der weiße Papſt. Der Iefuitengeneral 
iſt aljo nicht nur bei amtlihen Erlaffen, jondern „immerwährend unfehlbar“. Der 
„gegenwärtige Chrijtus“ ijt es, der das Wann und das Wie bejtimmt, in denen 
der weiße Papſt zum Stellvertreter Chrilti wird. Der gegenwärtige Chriftus 
bejtimmt, wann er in die Hojtie eingeht, wann die Konſekration ftattfindet, und 
der weiße Papſt nun der „myſtiſche Leib Chrifti“ ift. Fügt fi der weiße Papit 
nicht der Obrigkeit des gegenwärtigen Chriftus, des ſchwarzen Bapites, jo tit 
er untauglich geworden, Hoſtie für Chriftus zu fein. Die Konfekration kann 
nicht mehr jtatthaben. Der weiße Papſt iſt nun wie eine verdorbene, untauglich 
gewordene Hoftie und muß wie fie vernichtet werden. (Der weiße Bapft Kle— 
mens XIV. fannte offenbar den Sinn des Geheimdogmas. Als er die Bulle des 
Berbotes des Drdens unterjchrieb, wußte er, daB feine Vergiftung dur die 
Sejuiten bald folgen werde.) 








*) Die Jeſuiten ſprechen vor den Katholifen verhüllt. Obwohl ſie den PBapft meinen, 
lagen fie: „die Kirche ift der myſtiſche Leib Chriſti“. 
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Da der Sejuitengeneral der „Christus quasi praesens“ ilt, jo ijt „jein Reich 
nicht von diejer Welt“. Einen fihtbaren Staat befitt er nicht, wohl aber iſt 
die ganze Welt ihm untertan. Sein Stellvertreter, der weiße Bapit, der als 
„Stellvertreter Chrijti“ den Augen der Welt fihtbar iſt, jteht unter ihm. Er 
Bat die „zwei Schwerter der Kirche, das geiltliche und das weltlihe Schwert“, in 
leiner Gewalt. Nur ihm, dem „Nachfolger Petri“, befiehlt der Sejuitengeneral, 
der gegenwärtige Chriltus, jo wie Chriftus jeinem GStellverireter Petrus be— 
fahl: „Stede Dein Schwert in die Scheide“. Der ſchwarze Papſt kann nicht jo 
tief herabiteigen, jelbjt fihtbarlich vor die weltliden Herrſcher zu treten und ihr 
„weltlihes Schwert“ zu regieren. Bor der Welt bleibt die Allmacht des Je— 
juitengenerals daher unfichtbar, unbelichtet, ſchwarz. 

MWürde der weiße Papſt nad dem Bibelworte „Mein Reich ijt nicht von dieſer 
Melt“ Ieben und ohne fihtbaren Staat die Welt beherrigen wollen, jo wäre 
dies eine Überhebung. Er würde fi neben den ſchwarzen Bapit jtellen. Er 
muß aljo einen jihtbaren Staat haben. Da er aber der „myſtiſche Leib Chrijti“ 
jein darf, wäre es eine Herabwürdigung des weißen Bapites, wollte er ein 
großes Weltreich mit großer Heeresmadt beligen, nur ein „Iymbolilcher Staat“ 
mit „ſymboliſchem Heere“ ijt jeiner Stellung würdig und angemeljen. Der Kir- 
chenſtaat ift in den Augen des Sejuitengenerals nicht nur eine Erleichterung 
der Weltmadtitellung des weißen Bapites und jomit aud) der Weltherrichaft 
des Ihwarzen Bapites, jondern er iſt auch der einzige, mit dem jejuitilchen Ge— 
Heimdogma voll im Einklang ftehende Ausdrud der untergeordneten Stellung 
des weißen Papſtes dem allmädtigen Christus quasi praesens gegenüber. Er 
iit deshalb mit vollem Krafteinjag in den legten 60 Sahren von dem Orden 
wiedererfämpft und heute durd den Hörigen Gtaatsleiter Italiens erreicht 
worden. 

3. Weil der jhwarze Papſt Christus quasi praesens iſt, jo iſt er aud) der 
einzige, der ein volles Recht hat, fih „Sohn Mariens“ zu nennen. Darum find 
alle, die fi) der Mutter Maria blind unterwerfen und gleichlam ihre „ange 
nommenen“ Kinder find, ihm voll in die Hand gegeben. 

Es heit nichts Geringeres, als an der Gottheit des Sejuitengenerals zweifeln, 
weil es an der Gottheit Chrilti zweifeln heißt, wenn man an der unbefledten 
Empfängnis der Sungfrau Maria zweifeln jollte Das Dogma von der unbe 
fledten Empfängnis ijt deshalb für den eingeweihten Jeſuiten nichts anderes, 
als die ausdrüdlihe Firdhliche Anerkennung der Gottheit des Sejuitengenerals. 
So tit diefes Dogma die dogmatiſche Vorausjegung des göttlihen Anrechts 
des ſchwarzen Bapites auf MWeltherrihaft, auf den blinden Gehorjam der 
„Darienkinder“ und darüber hinaus aller Katholiken, einjhlieklid des weißen 
Bapites, ihm gegenüber. Deshalb wurde das Dogma von der unbefledten 
Empfängnis jeit Gründung des Ordens und jhon auf dem Tridentiner Konzil 
zon den Juden Salmeron und Yainez verlangt und 1854 erreicht. 


* 


Nur die Kenntnis des ſo wohl gehüteten Geheimniſſes, des ſo vielen Menſchen 
unfaßlichen und ſchauerlichen Dogmas der Eingeweihten des Jeſuitenordens, 
läßt uns alle ſeine kirchlichen Ziele voll begreifen, die er mit ſolcher Zähigkeit 
verfolgte, und die die Päpſte ſehr irrig für Ordensziele hielten, die die päpit- 
liche Macht fteigern Jollten. Erſt die Kenntnis jolder Glaubensvoritellungen 
läßt aud das Wirken „an zweiter Stelle“ diejes Ihwarzen Bapites begreifen. 
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Es ziemt ſich niit, daß die Gottheit ji) unverhüllt vor allem Volke zeige*). So 
find der prunfvolle Hoftienjchrein, die römiſche Kirche, und in ihm die weihe 
Hoftie, der weiße Papſt, die beiden Hüllen, Hinter denen ſich und in denen jid) 
der Ihwarze Papſt vor den Augen der Bölfer verbirgt. Mögen fie dieje Hüllen 
ehren, jolange der Papſt eine brauchbare Hojtie bleibt, das heißt dem „Christus 
quasi praesens“ gehordt! 


Die ſchwarze Schar 


Von Erich Yudendorff. 


Die furchtbaren, dogmatiſchen Geheimlehren der eingeweihten Sejuiten rufen 
in ihnen das Gefühl bejonderer Vertrautheit mit Gott hervor und find für ſie 
das heilige Mittel zur Befriedigung unerjättliher Machtgier, ganz wie Die 
Weiſung Jahwehs an das „auserwählte Volk“ die Ausraubung der Völker 
zum „Gottesdienſt“ madt. 

Derartige Glaubensvorjtellungen konnten nur in einer Atmoſphäre geboren 
werden, in der ih Flammen, die aus der gewaltjam niedergehaltenen Glut 
orthodor=jüdiihen und mohammedaniſchen Glaubens auflohten, mit fladernden 
Flammen des Kriftliden Fanatismus miſchten und neue Glut erzeugten. Da 
jüdifde Orthodorie, Mohammedanismus und Chriltentum aus der gleichen 
züdiihen Quelle ent|prungen waren, jo war auch diejes neue Furchtbare vor— 
nehmlich mit jüdiſchem Geiſte durchſchwängert. Es erhielt aber auch Beitand- 
teile der mohammedaniſchen und der dKrijtlihen Überzeugung. In einem Ge— 
heimorden mußte freilich jold ein Dogma verhüllt werden, jonjt wären jeine 
Kinder glei) der Inquilition ausgeliefert gewejen, auch hätte fih alle Welt 
ihm entgegengeitellt. Selbjt nur einer kleinen Schar diejes Geheimordens, den 
Eingeweihten, durfte von dem Dogma mehr enthüllt werden, der gejamten 
Schar aber nur eines feiner wejentlihen Beitandteile: die Gottheit des Ordens⸗ 
leiters, unverhüllt mitgeteilt werden. 

In allen den Jeſuiten zugängliden Teilen der Sabungen tritt auch tat- 
lahlih nur die Gottheit des Sejuitengenerals in ihrer immerwährenden, un: 
fehlbaren Allmadt und in der Forderung einer blinden Gehorſamspflicht her— 
vor, die eine Gelbitentäußerung der Gehorchenden ohnegleichen verlangt. 

Der Ordensgründer fordert für jein Amt eine Allmacht über die Mitglieder 
feiner jhwarzen Schar, wie fie Sehowah beanjprudte, als er von Abraham 
forderte, jeinen einzigen Sohn zu ſchlachten. Uber der Drden verlangt dieler 
Allmacht gegenüber einen Gehorjam, der noch weiter reiht als der blinde 
Gehorſam der Tat, den Abraham bewies, als er jeinen Sohn zur Schlachtbank 
führte. , 

Der DOrdensgründer forderte von den Mitgliedern jeines Geheimordens für 
fih und feine Nachfolger einen gleichen Gehorjam, wie er nad) jüdilhem Vor: 
bild in mohammedaniſchen Geheimorden verwirklicht war, die Damals auf der 
ſpaniſchen Halbinjel in voller Blüte ftanden. 
er Erſchien Jahweh doch auch nur verhüllt im feurigen Buſch und in der Wolfe über 

inai! 
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„Gehorche deinem Scheid) in allem, was er befiehlt; denn er ijt Gott felbit, der durch 
feine Stimme befiehlt. Shm nicht gehordhen, heit den Zorn Gottes hervorrufen.“ 
Sagt der Mohammedaner — der Jeſuit ſpricht verhüllt: 

„So muß man ihm, dem General, immer gehordhen und ihn tief verehrten, als wie 
einen, der die Stelle Chrijti vertritt.“ 

Und unverhüllt: 

„Die Untergebenen aber müſſen dem Ordensgeneral ftets in allem gehorden, 
indem fie in ihm Chrijtus gleihlam gegenwärtig erfennen und jo, wie es jih 
geziemt, göttlich verehren.“ 

Eine größere Gottesläjterung läßt ſich nicht denken. | 

Diejes Gottjein in einem Menſchen erjtredt fih auf jeden Oberen einen 
Untergebenen gegenüber. Er ijt auch für ihn unfehlbar. Hierüber lauten die 
Saßungen: _ 

„Es it im gleihen allen nahdrüdlich empfohlen, ihren Oberen große Verehrung zu 
erweifen, indem fie in denjelben Jeſum Chriſtum jehen und verehren.“ 

Und: 

„Es iſt ja dem Oberen, aud) wenn er mit Klugheit und Güte und irgendweld ande: 
ren göttlichen Gaben gejhmüdt und ausgerüjtet fein jollte, nicht Deshalb zu gehorchen, 
fondern allein Deswegen, weil er die Stelle Gottes vertritt und in feiner Madtvoll: 
kommenheit handelt..., aber auch umgelehrt, wenn er dur Verſtand und Klugheit 
fi weniger hervortut, darf deshalb Ungehorfam in nichts nachgegeben werden, jolange 
er Oberer iſt, da es fih um einen handelt, deſſen Einſicht unfehlbar ijt.“ 

„vBBetrachtet es bei euch als ausgemacht, dab, was aud) immer der Obere befichlt, 

Befehl und Mille Gottes jei.“ 

Unfehlbar aljo ijt der General in allen Dingen und jeder Obere dem Un- 
tergebenen gegenüber! 

ilber den geforderten Gehorjam jagt der Mohammedaner: 

„Die Brüder follen ihrem Scheich pajfiven Gehorjam leiſten zu allen Zeiten, jte 
follen in jeinen Händen fein, wie der Leichnam in den Händen des Totenwäſchers.“ 


Und: 


„Am zu diefem ſehr volllommenen Gehorjam zu gelangen, muß man feinen Geift 
ausmerzen, jedes Vernünfteln, gutes und ſchlechtes, ohne zu unterjheiden und jeine 
Tragweite zu erwägen, aus Furcht, daß ein freier Gedantengang zum Irrtum führt... 
Man muß feinen Scheich über fi jehen und ihm glauben.“ 


Ignaz von Loyola ſchreibt über den Gehorjam: 


„Laſſen wir uns ruhig übertreffen von anderen Orden in Faſten und Wachen, in 
aller Kajteiung, die nad) der Regel jeder in Heiliger Abſicht beobachtet. Sch aber 
wünſche, dab die, welde in dieſer Gejellihaft Jeſu dienen, fi den reinen und 
vollkommenen Gehorſam durch aufrichtiges Verzichten auf den eigenen Willen und 
Berleugnung des eigenen Urteils kennzeichnen.“ 

In den Sabungen jteht auf Grund der Weijungen des Ordensgründers: 

„Ein jeder juche fich Überzeugung zu verihaffen, dab fih die, welche unter dem 
Gehorjam leben, von der göttlichen Vorjehung durch die Oberen leiten und regieren 
Iafjen müſſen, gerade als wenn fie ein Leihnam wären, der fih überall hintragen 
und alles mögliche mit ſich vornehmen läßt, oder ähnlich wie der Stod eines Greifes, 
welcher jenem, der ihn in der Hand hält, dienitbar ift, wo auch immer und wozu er 
ihn gebrauden will.“ 

„Wer nur immer zur Tugend des Gehorfams gelangen will, der muß... nicht nur 
die Befehle des Oberen ausführen (das ijt der erſte Grad des Gehorjams), jondern 
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er muB dahin gelangen, daß er auch) dejien Willen zu dem feinigen madt, oder viel- 

mehr den jeinigen ablegt, um den göttlichen, vom Oberen angegebenen, anzuziehen.“ 

„Wer jich aber ganz und völlig Gott aufopfern will, der muß außer dem Willen aud) 

feinen Berjtand aufgeben (das ift der dritte und höchſte Grad des Gehorfams) ...“ 

. au) das Urteil, jo daB, was, der Obere immer befiehlt und denkt, diejes dem 

Untergebenen ſowohl recht als gut zu fein jcheint.“ 

„Diejenigen der Unjrigen, die zu jfrupulös find, fönnen in allen zweifelhaften Fäl⸗ 
len, ihr Gewiſſen betreffend, fih mit ruhigem Gewiſſen der Entſcheidung ihres Oberen 
und Rektors überlajjen.“ 

„Die freie Beſtimmung über fih und das Geine hat jeder mit wahrem Gehorjam 
dem Oberen zu überlajjen.“ 

Richtig kennzeichnen auch noch folgende jejuitiiche Ausſprüche dieſen Gehor- 
fam, der zu einer vollitändigen GSelbitentäußerung der eigenen Perjönlichkeit 
führen muß: 

„Zreten wir in den Orden, fo follen wir beherzigen, daß wir unjeren Willen in 
das Grab legen... der unvolllommene Gehorjam hat zwei Augen; aber zu feinem 
Unglüd. Der vollkommene Gehorjam ijt blind. Seien wir aljo jo, als wären wir 
gänzlich tot. Eine Leiche fieht nicht.“ 

„ver Gehorjam ijt ein Brandopfer... Er ijt eine vollitändige Entjagung, vermöge 
derer fich der Menſch völlig feiner ſelbſt entäußert, um gelenkt zu werden durd die 
Hand feines Oberen,..., wenn das Opfer des Intellektes nicht volljtändig ijt, kann 
auch die Ausführung nicht jo fein, wie fie jein Joll.“ 

Der Sejuit joll gegenüber jeinem unfehlbaren Oberen, an leßter Stelle gegen: 
über jeinem General, den er göttlich zu verehren hat, da Chriſtus in ihm gleich- 
fam gegenwärtig ijt, jedes Denfen, jeden Willen, jedes Urteil aufgeben und in 
den Befehlen der Oberen die Befehle Gottes jehen. 

Ein lebender „Leichnam“ joll, jo Ipreden es die Sabungen des Ordens aus- 
drüdlich aus, der Iejuit fein. Ihn dazu zu maden, bezweden Abjonderung und 
Dreſſur. 

Der Jeſuit muß deshalb ſeiner Familie, dem Volk und dem Vaterland, denen 
er durch Geburt und Blut angehört, geraubt werden. 

„Ein jeder von denen, welche in die Sozietät eintreten, ſoll, indem er jenen Rat 
Chriſti befolgt, wer ſeinen Vater verlaſſen hat..., dafür halten, daß er Vater, Mut- 
ter, Brüder und Schweitern, und was er immer in der Welt hatte, verlafjen muß; ja 
er glaube, daß zu ihm jenes Wort geſprochen ſei: ‚Wer nicht haßt Vater und Mutter 
und außerdem feine Geele, der fann mein Schüler nit fein.“ (Diejes furchtbare 
Wort jteht Lukas X. 26.) 

„Wir Jejuiten erfennen als Geijt unje res Berufes, dag wir weder einen Vater, noch 
Verwandte, noch ein Vaterland haben, kurz, wir haben nichts auf diejer Welt. “ 
Furchtbare Worte, die Ihon ein Süngling mit warmen Kindesgemüt befolgen 

muß. 

Ignaz von Loyola jelbit jagt: 

„Wer um Chrifti willen Verachtung der Welt befennt, hat in der Welt fein Bater- 
land mehr, das er als das jeinige anerkennt.“ 


Das 7. Dekret der 21. Generalfongregation gibt als Richtſchnur: 


„Se fosmopolitifher der Jeſuit ift, je weniger nit nur in der Tat, jondern auf) 
der Gefinnung nad) der Jeſuit an Vaterland, Volk und Heimat kennt, je gleichgültiger 
ihm die Staatsform ijt, unter der er zufällig lebt, um jo mehr nähert er ji dem 
Ideal des Seluiten.“ 

An anderer Stelle lefen wir bei den Beltimmungen über das Wohnen in 
Sejuitenhäufern: 
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„Sie müſſen überall mit Perfonen aus anderen Nationalitäten zufammenwohnen, 
damit fie nicht zum großen Schaden der ganzen Sozietät den Unterſchieden der Natios 
nalitäten Eingang verſchaffen.“ 


Endlich führe ic) noch den „Deutſchen“ Jeſuiten Meſchler an, der 1911 ge⸗ 
ſchrieben hat: 

„Die Loſung für die Jeſuiten lautet: ‚Gehet Hin in alle Welt, wo die Ehre Gottes 
und das Heil der Seelen euch ruft.‘... Von Beruf aus iſt der Jeſuit international 
und Rosmopolit... mit der Heimatſcholle an den Füßen iſt ein Eroberungsflug durch 
die Welt gar nicht denkbar.“ 


Sedes Familien-, jedes Bluts-, jedes Volks: und Vaterlandsgefühl ijt in dem 
„Leichnam“ ertötet. Kein Iejuit kennt ein Vaterland, das den Namen feines 
Geburtslandes trägt. Es iſt dasjelbe, wie wir es in der Freimaurerei und in 
der zweiten und dritten freimaureriihen „Arbeiter“-Internationale ſehen, 
deren Bertreter jagen: „Ich fenne fein Vaterland, das Deutichland heikt.“ Em⸗ 
pörung löſen diefe Worte der „Marriiten“ in „nationalen“ Kreifen aus — 
gleiche Entrüftung über die Vaterlandslofigfeit des Jeſuiten Hört man nicht! 

Damit nun das, was der Orden erjtrebt: lebende, volks- und vaterlandslofe 
„Leichname“ zur Verfügung der „Gottheit“, dem Sejuitengeneral, zu jtellen, auch 
wirklich geihaffen wird, werden die Mitglieder nad) den von Ignaz von Loyola 
herausgegebenen Anweiſungen einer „Dreſſur“ unterworfen, die nachſtehend 
in einer bejonderen Abhandlung geihildert wird. Dieje Dreſſur jol die Geele 
des Jeſuiten zuverläjlig morden. 

Ein Hilfsmittel hierzu iſt dem Sejuitenorden eine bis ins einzelne geregelte 
gegenjeitige liberjpifelung und Bewahung des Drdensmitgliedes. Er über: 
trifft Hierin in Schamlofigfeit die Freimaurerei beträdhtlidh. Der Iefuitenorden 
gibt die eingehenden Anweijungen hierfür und beitimmt unter anderem: 


„Daß alle feine (jedes Jeſuiten) Mängel und Gebreden, überhaupt alles, was an 
ihm beobadtet und wahrgenommen worden ijt, durch jedermann, der es außerhalb 
der Beichte erfahren hat, dem Oberen angezeigt wird.“ 


Gegen diejes Spißeliyitem könnten doch in der Geele noch ehrliebender Je— 
ſuiten Bedenken entitehen. Darum ſchreibt der Jeſuit Hoffäus: 


„Seinen bitterjten Haß zeigt Satan gegen die heiligjte Regel (der Denunziation), 
unjer heiliger Vater Ignatius habe die Regel feltgelegt, um in unjerer Gejellihaft 
das ſcheußliche Verbrechen der Verräterei zu begünitigen.“ 

Sn dem Sejuitenorden iſt auch die Beichte ein weiteres Mittel der wider: 
lihen Überjpigelung. Der Jeſuit darf nur dem ihm zugewiejenen Beidhtvater 
die Beichte ablegen, nicht etwa einem fi jelbjt gewählten, nicht jejuitiichen 
Brieiter, der das Beichtgeheimnis Heilig hält, während die Beichtgeheimniile 
des Sejuiten an Jeinen jeſuitiſchen Beichtvater in eine Kartothef wandern. 

Außerdem müſſen noch die Iejuiten ihr „Gewiljen“ dem Oberen zu beitimm: 
ten Zeiten und Orten, „wenn irgendeine Angelegenheit es erheilcht, erörtern“, 
nit eine legte Gedanfenregung ſoll geheim bleiben. 

Dieje Beipigelung und Überwadung madt vor niemanden im Orden halt. 
Gie eritredt fich jogar auf den Ordensgeneral, den göttlich verehrten, gleichſam 
gegenwärtigen Chriſtus. 

Zur Einigung der „Seelen der Sozietät“ werden alle erſpitzelten Angaben 
über das Geeleninnere jedes einzelnen Ieluiten auf dem vorgejhriebenen Weg 
bis zum General gegeben. 
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Zu der Entäußerung des Charakters, des Willens, des Berjtandes, der 
Urteilsfraft und der Entwurzelung aus Yamilie und Bolf und Staat, alles 
vertieft durch die Dreijur, tritt noch die wirtſchaftliche Abhängigkeit des Je— 
juiten von feinem Orden. Hier ſchon jei erwähnt, — eingehend wird es jpäter 
behandelt, — der Jeſuit hat feinen Befiß, er iſt vollitändig mittellos. Mag der 
Drden in jeiner Hand aud den größten Belig vereinigen. Der Iejuit iſt auf 
das angewiejen, was ihm der Drden zumeijt. Er arbeitet nur für ihn. 

Daß der unfehlbare, als Gott verehrte General uneingeihränfte Gerichtsbar- 
feit iiber die Mitglieder jeines Geheimordens hat, ijt ſelbſtverſtändlich. 

So bildet der Drden eine in fi geihlojjene Einheit in Blut und Geele ab- 
getöteter und, wie wir nod) jehen werden, gleichmäßig dreilierter und dünfel- 
bafter Mitglieder. Sie find willenloje Werfzeuge in der Hand des Ordens: 
generals. 


„Hauptzwed ijt der Krieg gegen die Keberei ... Friede ijt ausgeſchloſſen ... 
Auf fein (Sgnatius’) Geheiß haben wir auf den Altären ewigen Krieg geſchworen.“ 


So ſchreibt Iejuit Soly 1640 und enthüllt damit, wenigitens im eingeweihten 
Kreije, mit Zuftimmung des Ordensgenerals ein Teilziel des Ordens, Die 
Belehrung der „Keßer“ durch „ewigen Krieg“. 

Die eigentliche Abſicht des SIejuitengenerals, kraft feiner Gottheit fih alle 
Menſchen durh „ewigen“ Krieg zu unterwerfen, um fie zu beherrſchen, muß 
verjehwiegen werden. Die uneingeweihten Ordensmitglieder dürfen von alle- 
dem nichts erfahren. Sie müllen furhtbares Handeln mit dem Scheine dKrilt- 
licher Liebe vor fich jelbit und der Welt umgeben jehen, die dadurd leichter ge- 
täuſcht werden fann. Darum wird au der eigentliche kriegeriſche Zweck des 
Ordens mit jhön Elingenden Worten jeheinheilig verbrämt. Da heißt es u. a. 
hierüber: 


.. mit Gottes Hilfe nicht bloß auf das Heil und die Vollkommenheit der eigenen 
Seele bedacht zu ſein, ſondern ſich auch eifrig dem Heile und der Vollkommnung der 
Nächſten zu widmen.“ 


Wer meinen Kampf gegen die Juden und Freimaurer verfolgt hat, der 
wird die ähnlich klingenden freimaureriſchen Phraſen über Toleranz, Humanis- 
mus, Menſchenveredelung und Menſchenliebe kennen, durd die der Welt die 
jüdifch-freimaureriihde Machtgier und der blutrünjtige jüdiſch-freimaureriſche 
Kampfwille verſchleiert werden jollen. Bei der jejuitilhen Rampfweije werden 
noch edlere Gefühle des Menſchen, nämlich fein Glaube in ganz anderer Weiſe 
getäufcht und mikbraudt. Darum wirkt dieſer Orden noch verwerflidher. 

Um die ſchwarze Schar nun wirklih ihrer Aufgabe entſprechend abzurichten 
und einjegen zu können, erhielt fie eine ſtraffe Erziehungsporihrift und ein: 
heitlihe Gliederung. | 

Unter dem masfierenden, aber bezeichnenden Namen „Kompagnie Sefu“ (das 
Fähnlein Jeſu) entſtanden und anfänglich in ihrer Mitgliederzahl auf 60 be— 
ſchränkt, wuchs ſich die ſchwarze Schar ſehr bald zur „Societas Jesu“, d. h. „zur 
Geſellſchaft Jeſu“ und „zum Jeſuitenorden“ aus. 

An der Spitze des Ordens ſteht der Jeſuitengeneral, der als Gott verehrte 
Christus quasi praesens. Er wird von einem beſtimmten Kreis eingeweihter 
Sejuiten, nad) dem Tode eines Sejuitengenerals, aus der Schar der lebenden 
„Leichname“ auf Lebenszeit gewählt. Da aber der Sejuitengeneral bei all 
jeiner „Göttlichfeit“ einmal „ſchwach‘ werden könnte, in erwahhendem Ent- 
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legen, immer neue Berbredhen an den Menſchen ausführen und immer neues 
Unglüd bei Ausbreitung des „Reiches Gottes auf Erden“ bringen zu müllen, 
jo ijt ihm ein Beidhtvater, ein „Crmahner“ (Admonitor) beigegeben und aud) ein 
„Rat“, dem es obliegt, ihn zu überwachen, d. 5. im Bedarfsfalle auf dem ver- 
brecheriſchen Wege weiterzutreiben. Dummdreiſt und töriht ijt die Vermeſſen— 
heit, daß ein „Leichnam“ Loyolas, ein abgetöteter Menſch, es unternehmen 
will, als „Gottheit“ durch gleich abgetötete Menſchen uns lebendige Menſchen 
wirflih auf die Dauer knechten zu wollen. Nur Unfenntnis der Lebendigen 
über die Zufammenhänge läßt dem Sejuitengeneral Macht. 

Der Orden „rekrutiert“ ji gern aus „vornehmen“ und „wohlhabenden“ 
Kreilen. Das bringt Anjehen und, wie wir noch jehen werden, Reichtum. Es 
wird nad ſolchen Opfern begierig Umſchau gehalten. Sie werden nur zu oft 
mit allen Mitteln der Lilt und Täuſchung umgarnt und eingefangen, urteilslos 
gemadt und ihrer familie entfremdet. Die berücdhtigte „Werbung“ der Re— 
fruten für die franzölilche Fremdenlegion ift oft harmlos gegen jolden Einfang. 

Der „Rekrut“, der Nopize (Neuling) wird in einer Borbereitungszeit von 
zwei Jahren „in die Lebensform der Gejellihaft“ eingeführt, d. H. nad} beitimmten 
Ordensvorſchriften „Ddrejliert“. Dann wird er, falls dieje Dreſſur gewirkt Hat, 
Drdensmitglied, „Sholajtifer“. Er legt dazu unter Anrufung Gottes „vorder 
Sungfrau Maria und vor dem ganzen Hofe Gottes göttlider Majeſtät“ das 
Gelöbnis ewiger Armut, der Keujchheit (nit ewiger Keufchheit, denn der Dr- 
densgeneral fann auch anders befehlen) und des Gehorjams „in der Gejell- 
haft Jeſu“ ab. Er wird nun weitere 10 Jahre als Scholaftifer einer weiteren 
Drefiur unterworfen und als „Bhilojoph und Theologe“ ausgebildet, um dann 
nad einem dritten Vorbereitungsjaht, dem Tertiat, einem Dreſſurjahr ähnlich 
den beiden Novigiatjahren, einer der beiden weiteren Ordensklaſſen zugeführt 
zu werden. Der Ordensgeneral beſtimmt hierüber. Der Jeſuit bleibt in der 
Ordensklaſſe, der er einmal zugeführt iſt. 


Der Orden kennt keine Rangunterſchiede zwiſchen den beiden Klaffen. Der 
Orbensgeneral braudt fie wohl, um durch Ungleichheit innerhalb des Ordens 
und durch ein Gegeneinanderausipielen der beiden Klafien den Orden beſſer 
in der Hand zu behalten. | 

Dhne Ablegung eines neuen Gelübdes wird ein Teil der Scholaſtiker nach 
dem Tertiat, der nicht an den „höheren Studien“ teilgenommen hat, zeitlicher*) 
oder geiftlicher Koadjutor. Der andere Teil wird PBrofeß. Er hat das Gelübde 
der ewigen Armut, der Keujchheit und des Gehorſams jowie das Gelübde der 
„Sorge für die Erziehung der Jugend in der Lebensform des Ordens“ un 
mittelbar Gott und unmittelbar aud) dem Christus quasi praesens zu ſchwören. 
Bei diefem Profeßeide — es gibt auch gewilje Profellen, die das nachfolgende 
nit ſchwören — fällt aud) ein Gelübde für den Papſt, den römiſchen Bontifer 
auf dem Stuhle Petri, ab. Der Profeß gelobt ihm „Gehorjam in bezug auf die 
Millionen, wie es in den apoitolilhen Briefen und den Satzungen enthalten 
ilt.“ Es iſt dies der einzige Teil eines Gelübdes, in dem ein Jeſuit fid) ſatzungs⸗ 
gemäß dem römiſchen Papſt für einen, dazu noch eng umgrenzten Teil jeiner 
Betätigung verpflichtet, während er jchranfenlos an den Iejuitengeneral ge- 


*) Die zeitlihen Koadjutoren find „Laienbrüder“, d. 5. in freimaurerifcher Sprache 
„dienende“ Brüder. Gie verrichten häusliche und gärtneriſche Arbeiten, Yür unfere 
weiteren Betradhtungen jcheiden fie im allgemeinen aus. 
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bunden iſt. Der Sejuitenorden bildet demnach innerhalb der römiſchen Kirche 
dem römiſchen Papft gegenüber einen gejhloljenen Prieiteritaat. 

Die Profeſſen Haben ihrem General im Sinne etwaiger Verwendung noch 
weitere bejondere Gelübde zu leijten. Sie haben das Gelübde der ewigen Armut 
ausdrüdlid zu erneuern, da ihr Amt ihnen die Verwaltung außerordentlidher 
Keihtümer auferlegen und jie in Verſuchung bringen könnte, ſich zu bereichern. 
Die Profeſſen müſſen ſich verpflichten, feine Würde außerhalb des Ordens zu 
erjtreben, wohl aber nah Weilung ihres Generals Würden außerhalb des Or: 
dens anzunehmen, aber auch, wenn fie eine Stelle in der Weltgeijtlichfeit erhal— 
ten, allein dem Drdensgeneral zu folgen. 

Die „geiltlihden Koadjutoren“ fönnen nah) Jahren auch dem Sejuitengenerafl 
unmittelbar die Gelübde der ewigen Armut, der Keujchheit, des Gehorſams und 
der Sorge für die Erziehung der Jugend in der Lebensform des Ordens 
Ihwören. Sie treten damit in diejelben unmittelbaren Beziehungen zu ihrem 
Sejuitengeneral wie die Profeſſen. Gründe für diejes Hervorheben eines Koad— 
jutors aus feinen Reihen find 3. B. Berdienite um Reichtumsvermehrung des 
Ordens. Ä 

Profeſſen und Koadjutoren haben ihre Eide in bejtimmten Zeitabjchnitten zu 
wiederholen, ganz entiprehend dem Eidunfug bei der Freimaurerei. In allen 
Geheimorden wird ja nad) den gleichen verfommenen Grundjäßen gearbeitet. 

Der Orden beiteht aljo für die profane Welt aus dem Sejuitengeneral, den 
gleihgeordneten Profeſſen* und Koadjutoren* und den Scholaitifern. 

Neben den Koadjutoren und Profeſſen jtehen indes tatſächlich noch die „I n= 
differenten“, d. h. Iejuiten, welde das „Tertiat“ durchgemacht und: 

„... in unbeitimmter Weife dazu aufgenommen werden, wozu fie im Laufe der Zeit 
als geeignet befunden werden, indem die Gejellihaft noch nicht beſtimmt hat, für 
welchen der genannten Grade, Koadjutor und Profeß, ihr Talent mehr geeignet ijt.“ 
So ſchreiben Jeſuitenvorſchriften über die „Indifferenten“. Auch heißt es: 

„Es könnten Perſonen zugelajjen werden, die, ohne eine Probation abgelegt zu 
haben, die Gejellihaft in geiftlihen und weltlichen Geſchäften unterjtügen.“ 

Auch Papſt Benedikt XIV. ſpricht in feinen Erlaſſen von Tertiariern. 

Gern werden die Indifferenten von dem Orden verborgen. 

Er verhüllt aud die „Affiliierten“ in tiefites Dunkel. 

Der Jude Bolanco, der vertraute Sefretär Ignaz von Loyolas, ſchreibt in 
deſſen Auftrag: 

„Ich fehe, daß einige ſich der Gefellihaft Seju verbinden und fie gemäß des Talentes, 
das Gott ihnen gibt, unterjtügen, und obwohl fie eigentlich weder Profeſſen, noch 
Koadjutoren, noch Scholaftifer jind, erfüllen jie doch bejtändig dasjelbe wie die, welche 
es find, und können zu ihrem Teil das Verdienſt des Gehorjams bejigen.“ 
Demnad find aljo die Affiliierten dem Sejuitengeneral durch das Gelübde des 

Gehorjams verpflichtet. Über den Umfang ihrer Ausbildung in der „Lebensform 
des Drdens“ jchweigt jih der Sude aus, ebenjo wie der ganze Orden, obſchon 
3. B. Jakob II. König von England, von jejuitiiher Seite ganz deutlich dem 
Orden als affiliiert angegeben wird. 

Tatſache iſt, daß es außer den der profanen Welt als Jeſuiten befannten 
Drdensmitgliedern ſolche gibt, die dem Iejuitengeneral durch das Gelübde des 


*) Gie heißen auch Mitglieder der „großen und kleinen Objervanz“. Die „ſtrikte Obfer- 
vanz“ kennen wir in der Freimaurerei der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Dieje 
Ühnlichfeit des Namens iſt fein Zufall! 
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Gehorjams im geheimen verbunden jind. Gar manchen von ihnen fennt der 
Sejuit nicht einmal. Auch gibt es Sejuiten, die vom Drdensgeneral „vermwelt- 
licht“, „jäfulariliert“ werden, um nad Erledigung beitimmter „weltlicher“, für 
den Drden nüßlicher Angelegenheiten wieder in den Orden aufgenommen zu 
werden. Es handelt ji) hier um eine ähnliche Einridtung wie bei den jogenann- 
ten „abtrünnigen Freimaurern“. 

Der Sejuitengeneral fann „annehmen“, wen er will, er fann jeinen Unter: 
gebenen alles befehlen, jie als Jeſuit unerfannt aud in die Welt hinausjenden, 
lie jäfularifieren und wieder aufnehmen, wenn dies alles in Rückſicht auf die 
„Kriegsdienite“ nötig iſt. Es jind alle Mittel erlaubt, die dem Zwede des 
Drdens dienen und vom Sejuitengeneral befohlen werden. Auf dieje Mittel 
fann Ddiejer bei jeiner Kampfesart gar nicht verzichten. Lie Doch ſchon Ignaz 
von Loyola verſchiedene ſpaniſche Geiltliche, die ihm den Profeßeid geleijtet 
batten, Iange Zeit abjichtlich die Zugehörigkeit zum Orden verjchweigen. Für 
die Völker ijt es ganz glei, auf Grund welder techniſchen Ordensbejtimmung 
es möglich iſt, dag fich in ihren Reihen Iejuiten bewegen, die, wie wir es aud) 
von Freimaurern wiljen, verheimlichen müſſen, es zu jein. Für die Völker ijt 
allein dieje Tatjache wichtig. Für ie iſt es gleich, wie ſich dieſe Jeſuiten benen- 
nen, ob „Indifferente“, ob „Wifilitierte“ oder „unter die Leitung der Gejellichaft 
AUngenommene“ oder „Säfularijierte“. 

Die Bölfer müſſen aber auch vor allem willen, daß nicht nur dieje, jondern 
alle Sejuiten ſich völlig vor ihnen vertarnen können. 

Um den Jüngern Loyolas ihre Aufgabe zu erleichtern, erhielten jie fein Or- 
denskleid. Gie jollten „die ortsüblihe Kleidung in wohlanitändiger Weile ohne 
Prunk“ tragen. Später wurde zum Schein für den Orden der befannte lange, am 
Halje eng geſchloſſene Iejuitenrod und der Jeſuitenhut als „Jeſuitenkleidung“ 
eingeführt, um dadurch noch gründlidher zu täuſchen. Jetzt meint das Volk, der 
Sejuit jei an der Tracht zu erfennen. Es irrt! Die urjprüngliche Beltimmung 
über die Bekleidung ijt noch voll in Kraft. Der Iejuit trägt das Gewand, Das 
ihm zur Erfüllung feiner Aufgaben jeweils am dienlidjiten ijt, um ſich unbe: 
obachtet und unauffällig im Kreile der ahnungslojen Menihen bewegen zu 
fönnen, die er bearbeiten muß. Das Gewand kann anders jein in Chine, in 
Indien oder Mezito, anders wenn der Iejuit ji 3. B. im Stahlhelmbund der 
Srontjoldaten, in Gewerfihastsfreilen oder als Mitglied der proteſtantiſchen 
Kirche bewegt. 

Die Bezeichnung „Jeſuit im kurzen Rock“ iſt alſo nur ein Sammelbegriff für 
alle Jeſuiten, die ſich im Auftrage ihres Generals unerkannt in beliebiger 
Kleidung in der Welt zu bewegen haben, ſie darf nicht zu dem Irrtum verleiten, 
als ſei der „kurze Rod“ eine beſondere Jeſuitenkleidung. 

Nicht nur in der Kleidung, ſondern auch in ihrer Lebensführung haben ſich 
die Jeſuiten ihrer Umgebung anzupaſſen. Eine alte Vorſchrift ſagt z. B. daß der 
Jeſuit, der in München tätig ſei, ſich angewöhnen müſſe — Bier zu trinken. 
Die Jeſuiten haben ſich in den weltlichen Kreiſen jo,zu bewegen, „als ſeien ſie 
von Chriftus als Fremde in die Welt gejandt“. Gie hätten jtets auf der Hut zu 
jein, wie wenn fie ſich unter Feinden bewegen. 

Der Christus quasi praesens, der Jeſuitengeneral, hat ſeine Reſidenz in Rom, 
wo auch der Papſt, der Nachfolger Petri, wohnt. Es iſt in Rom alſo ähnlich wie 
in Waſhington, wo ſich außer dem Kapitol, dem Sitz der Regierungsgewalt, das 
Gebäude der älteſten Loge des alten und angenommenen ſchottiſchen Ritus (330) 
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befindet; der Reiter der Freimaurerei der Vereinigten Staaten hat entiprechend 
jeine Rejidenz neben der Wohnung des „Präſidenten“. 

Bejondere Sejuiteneinrihtungen find in Rom unter den Augen des Iejuiten- 
generals untergebradt, jo die Leitungen, die oberjten Verwaltungsbehörden, Ali: 
ftenzien, der zu einer Einheit zujammengefaßten Ordensprovingen, in die das 
Meltreich des Sejuitengenerals eingeteilt ift, jofern er es jhon in Verwaltung 
nehmen kann. 

Auch iſt dort unter dem unmittelbaren Befehl des Jeſuitengenerals ein 
„Brofeßhaus“ und neben Anderem aud) das romaniſche und germanijche Rolleg*). 

Jede Aſſiſtenzie — es gibt deren mindeſtens jehs — deckt ſich im allgemeinen 
mit ſtaatlichen Grenzen, jo jehen wir es 3. B. bei Italien und Frankreich. Zu der 
Aſſiſtenzie Spanien gehört aber noch die „Provinz“ Mexiko. Die Afliitenzie 
Deutihland Hat die Provinzen Deutichland — oft hört man von einer Öber- 
deutijhen Provinz in Münden, einer oberrheiniihen in Freiburg, einer nieder- 
rheiniihen oder niederdeutichen in Köln —, Öſterreich, Ungarn, Belgien, Hol: 
land, vielleicht auch Dänemarf. 

Über jeder Provinz — jede Aſſiſtenzie hat etwa fünf — ſteht der Pro- 
vinziale. Er befiehlt über die in der Provinz befindlichen Einrichtungen 
und die in der Provinz tätigen Jeſuiten. Es gibt da Profeßhäuſer, Refidenzen 
und Millionshäujer — beides Fleinere Brofeßniederlafjungen — und Ererzitien- 
häujer, mit NReftoren und Superioren an der Spiße, ferner Kollegien 
und Noviziate unter Reftoren. 

Alliitenten, PBrovinziale, Rektoren, Superioren ſind Die eigentlichen 
„Oberen“ des Ordens. Der General judt jie aus den Reihen der Profeſſen 
und Koadjutoren aus und jtellt aud) Koadjutoren über Profellen. Nur werden 
die Provinzen Stets durch Profeſſe beſetzt. Unbeſchränkt iſt im übrigen das Ver: 
fügungsredt des allmädtigen und unfehlbaren Sejuitengenerals über die 
ſchwarze Schar. Mit Vorliebe verwendet er auch gerade die einzelnen Mitglieder 
nieht etwa in dem Lande, dem jie durch die Geburt angehören, jondern in ande: 
ren Gebieten, damit nit die Gefahr gezeitigt wird, daß in den abgetöteten 
Menſchen jich dennoch einmal Blutsgefühl wieder regt. 

In beionderen Gejeg- und Verwaltungsangelegenheiten fann der Sejuiten: 
general die Generalfongregation berufen, die aus den Aſſiſtenten, den 
Provinzialen und je zwei Abgeordneten jeder Provinz beiteht. Er madt im 
übrigen nur ſehr felten hiervon Gebraud). Bei dem Tode des Generals ijt es 
die Generalfongregation, die den nachfolgenden Christus quasi praesens zu 
wählen hat. 

Die Ajliitenten bilden jenen großen Rat, der wie der Admonitor den General 
„tark zu halten“ Hat. 

Für die Verwaltung des ungeheuren Ordenspermögens, mit dem wir uns 
noch näher beſchäftigen werden, hat der Ordensgeneral den Generalpro Tu: 
tator, in der Regel einen Roadiutor, angeftellt. 


*) Kollegien find jejuitiihe Studienanftalten für den Nachwuchs des Ordens und 
für auswärtige Schüler und Zöglinge. Unwillkürlich wird der Deutſche in diefem Zu- 
ſammenhang an das „politiihe Kolleg“ erinnert, das nad) dem Weltfriege unter jtarfer 
römilcher Beteiligung ins Leben gerufen wurde. Es iſt dies feine „Studienanftalt“, 
doch joll es „Politiker“ erziehen, wie das in einer Ähnliden Einrichtung von frei: 
maureriſcher Seite nad) dem Kriege 1870/71 in Paris bewirft wurde. 
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Der Provinziale Hat das Recht, Provinzialfongregationen zu 
berufen, die aus Rektoren und älteren Brofellen gebildet werden. Ihm jteht für 
die Verwaltung des in jeiner Provinz befindlihen Drdenspermögens ein Pro: 
furator, ebenfalls in der Regel ein Koadjutor, zur Berfügung. 

Der Sejuitengeneral hat ji das Recht vorbehalten — und im Profekhaus 
in Rom findet er viele geeignete Kräfte dazu — „Bilitatoren“ in die ein- 
zelnen Provinzen zu entjenden, die den Zuſtand der Provinz zu unterjuchen, 
Mißſtände abzuſchaffen, vor allem aber Neuordnungen zu treffen haben. Es ijt 
nit von der Hand zu weilen, daß 3. B. ein Nuntius des römiſchen Bapites, 
lagen wir in Berlin, als Untergebener des Christus quasi praesens in der Aſſi— 
Itenzie in Deutihland „Reuordnungen“ vornehmen fann, die das ganze politilche 
Leben Deutſchlands umgeitalten. 

Außer den „Bilitatoren“ gibt es nod „Rollaterale“, die den Oberen 
beigejellt werden können und in deren Bereid) dann mahgebend find, ohne in- 
des den Oberen öffentlich zu erjegen. Der Obere ijt das Sprachrohr Jeines „Kol— 
lateralen“, und diejer fann, unerfannt von allen, den Gehorjam aller gut 
beipigeln. | 

Mit Ähnlichen Aufträgen ausgeitattet, entiendet der Sejuitengeneral ferner 
„Rommijjare* und „Superintendenten“. In leßteren ſcheint es ji 
bejonders um die jo beliebten „Geheimoberen“ zu handeln, wie wir fie in der 
Ssreimaurerei, 3. B. in den „Kapitelmeiltern“, fennengelernt haben, die im 
Johannes-Meiſterſchmuck Iohanneslogen beipiteln. 

Mir jehen, der Christus quasi praesens braudt viele Spißel! 

So in großen Zügen die Ordensverfaſſung. Sie zeigen für unſeren Freiheits- 
fampf in genügendem Umfange den inneren und äußeren Aufbau der ſchwarzen 
Schar, der „Leichname“ Xoyolas. 

Durch fie will der Christus quasi praesens, der Iejuitengeneral, den römiſchen 
Papſt auf dem Stuhle Petri, die römilche Kirche, die römischen Chrilten in allen 
Bölfern, und darüber hinaus alle Chrilten, ja in feiner Vermeljenheit alle 
Staaten und alle Menſchen in allen Dingen unterwerfen und leiten. Die Kennt: 
nis der Dreſſur im Orden wird aber erjt den Leſern volles Berjtändnis für die 
Melensart des Drdens, jeiner Mitglieder und jeines Wirfens geben. 


Die Dreffur im fehwarzen Swinger 


Bon Dr. med. Mathilde Yudendorff. 


Der Ieluitenorden iſt ein Geheimorden geblieben, troß aller bisherigen 
Kampfigriften gegen ihn, und zwar nicht deshalb, weil von jeinen Geſetzen. 
wie er jagt, nur die „Formulae“ befannt, die „Substantiae“ aber geheim find. 
Die Jeſuiten willen ſelbſt nicht das Geheimnis ihrer Wandlung dur Die 
13jährige Dreijur. Sie fennen nur die größere Wucht ihres Ordens vor allen 
anderen Geheimorden und werden dadurch ebenjo überzeugt, wie die Ummelt 
es jo oft ijt, daß die „Sejuitendrejjur“ ein „taunenswerter“ Erfolg jei. Die 
Befämpfer des Ordens ſchrieben dieſe erhöhte Schlagfraft vor allem „der groß- 
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artigen Dilziplin“ zu, wie das Dogma der Gottheit des Ordensgenerals fie 
erreiht. Sicherlich it der Gehorjam, der Hierdurd) erzielt wird, ein zuver— 
lälligerer, als ihn die Verängjtigung der übrigen Geheimorden durch die vorge: 
lejenen Morddroheide je erzielt. Ein zweiter Grund erhöhter Wucht dieſes 
Drdens liegt in dem Hochziel, das er der Ummelt nennt. Nur einmal hatte die 
Freimaurerei Dur) ihr vorgegebenes Ziel der freiheit und Duldjamfeit eine 
ähnliche Überzeugungsfraft für edle Menjchen, nämlich in der Zeit der ſchwerſten 
Bedrückung der Völker durch jejuitilch verhegte Fürlten und Brieiter. Der 
Sejuitenorden jagt: Das Mitglied möge jein ganzes Leben, jeine ganze Seele 
dem Dienjte Gottes weihen. So lautet aber auch das göttlihe Willen in unjerer 
Geele, das von den Menden zunädit in jeltenen Stunden geahnt wird, aber 
leicht dur die Lehre anderer Far und bewußt gemadht werden fann. Wie 
jollten da nicht edle, begeijterte, junge Katholifen für diefen Orden fchnell zu 
gewinnen jein? Da er fi überdies an Halbe Kinder wendet, jo können dieſe 
in ihrer Unreife noch) Urteilslofen gefangen und am Erfennen verhindert 
werden. So helfen Diele eingefangenen edlen Mitglieder die Ummelt noch beiler 
über das wahre Welen des Ordens täufchen. 

Diele Vorteile find groß, doch find fie nicht der einzige Grund, weshalb er, 
wie alle Geheimorden, die ihre Mitglieder für jedes Verbrechen reif machen 
wollen, das für den Nubßen des Ordens erfordert wird, ein edles Ziel vorgibt. 
In meinem Werke „Selbitichöpfung“ ſprach ich von den Geelengejegen, die zwar 
viele Menſchen bis nahe an den ſeeliſchen Gelbitmord taumeln laſſen, ohne 
daß fie fih zu einem MWiderjtand aufraffen würden —, jie aber vor dem letzten 
Schritt Sahrzehnte hindurch mit einem erjtaunlich-zähen, legten Gelbiterhaltungs- 
willen der Seele innehalten lafjen. Da ein Jeeliiher Selbſtmord aljo jehr 
ſchwierig zu erreichen wäre, jo fühlen alle dieſe Geheimorden injtinktiv, ein gött- 
liches Wollen in der Menſchenſeele als Ziel vorgeben zu müſſen. Nun taumeln 
ihre Ordensmitglieder, vor allem die Eingeweihten, widerjtandslos in den Ab— 
grund verbrecheriſchen Tuns, weil man ihnen einen vermeintlihen Zuſammen— 
hang mit dem Göttlihen durch dies vorgegebene „heilige Ziel“ bis zulett 
belaljen hat. | 

Je mehr diejes dem heiligen Sinn unjeres Seins zu entiprechen ſcheint, um jo 
fritiflofer und widerftandslofer werden ſich die Mitglieder zu den ſchlimmſten 
Berbreden mißbrauchen laljen. 

Die Geheimorden müſſen aber überdies no) das edle Ziel ſelbſt fälſchen. Je 
einfacher der Weg der Überlijtung hierbei ijt, um jo leichter iſt es aud, die 
edlen Mitglieder des Ordens zeitlebens in dem Wahne zu erhalten, daß fie 
moraliih handeln und in einem heiligen Orden jeien. So jtellt denn der 
Sejuitenorden dicht neben das wahrhaft göttlihe Ziel: alle Fähigkeiten unjeres 
Bemwußtjeins, das Wollen, Denken, Fühlen und Wahrnehmen, dem göttlichen 
Millen reitlos unterzuordnen, die ungeheuerlichjte Gottesläfterung, die Menſchen 
überhaupt erfinnen fönnen, und zwar in feinem unmoraliſchen Dogma, das 
erihütternd in jeiner Wirkung iſt. Wir fennen es |hon und wiederholen das 
Ungeheuerlihe: Der Iefuitengeneral iſt Christus quasi praesens, d. h. der 
gleihjam gegenwärtige Chrijtus, alle jeine Befehle find Gottesbefehle, jo zollt 
ihm immerwährende göttlihe Verehrung und blinden Gehorjam! 

Sa, nit nur der General, auch alle eure Oberen geben euch in jedem ihrer 
Befehle nur Befehle Chriſti: 
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„Wenn ihr fie anjdhaut, jo jeht ihr Sejum; ihre Befehle, wie immer fie auch ſind, 
müßt ihr mit dem gleichen brennenden Feuereifer widerſtandslos befolgen, ſo wie ihr 
Jeſu folgen möchtet.“ 


Das Hochziel, das im Einklang iſt mit dem göttlichen Sinn unſeres Seins, 
ſteht alſo dicht neben der ungeheuerlichen Gottesläſterung, und dieſe verwurzelt 
ſich mit ihm in der Seele des jungen Jeſuiten, der noch viel zu urteilslos iſt, um 
ſie klar zu erkennen. Sie wird wie eine Selbſtverſtändlichkeit in ſeine Seele 
eingeſchmuggelt, und nun iſt ſein Schickſal entſchieden. Daraus ergibt ſich aber, 
daß der Orden, der für die Außenſtehenden um des Hochzieles willen geehrt iſt, 
für den, der eingetreten iſt, eine um ſo größere und ſchmerzreichere Folter werden 
muß, je edler er iſt, und je ſtärker ſeine Perſönlichkeit werden wollte. Er weiß 
nicht, woran dies Gequältſein liegt, und ſieht nach Rat ſeines Vorgeſetzten darin 
die „Stimme des Böſen“, die ihn in ſeinen heiligen Entſchlüſſen wanken machen 
will. Und doch liegt die große Qual in dem dumpfen Ahnen, daß er das köſt— 
lichſte Gut für immer verlor: in allen Taten aus freiem Entſcheid Gott 
nahe zu ſein. Wenn ſein Vorgeſetzter oder ſein General ein Teufel in Perſon 
ſein ſollte, ſo muß er abwehrlos und willenlos von nun an die Maſchine dieſes 
Teufels ſein. Ein kleiner, wie ein letzter Reſt der ſittlichen Freiheit erſcheinender 
Zuſatz in Loyolas Forderung, daß er blind gehorchen müſſe, wenn der Befehl 
„keine offenbare Sünde ſei“, tröſtet ihn vielleicht zuerſt, ſolange er ihn mißver— 
ſteht. Es gibt für den Orden nur eine Sünde, und das iſt der Verſtoß gegen die 
Ordensregel. So iſt dieſer Zuſatz nur eine Sicherung dafür, daß der Obere in 
ſeinen Chriſtusbefehlen dem Orden gehorſam bleibt. 

Würden die jungen, unerfahrenen Ordensmitglieder nun Gelegenheit haben, 
in den Befehlen ihrer Oberen Widergöttliches herauszufinden, ſo würde das 
Verbrechen als Gottesläſterung ſehr ſcharf für ſie erkennbar ſein. Aber die 
jeſuitiſchen Wertungen von Gut und Böſe werden derart in die Novizen ein— 
gehämmert, daß allmählich auch in ihnen nur noch eines als Sünde gewertet 
wird: ein Widerſpruch gegen die Ordensregel, und den entdecken ſie nicht bei 
ihren Vorgeſetzten. Auch wird von den Oberen mit ſehr viel Klugheit ab— 
gewogen, welche Art Aufträge und Befehle dem einzelnen Jeſuiten geboten 
werden dürfen. Je edler der Ordensbruder iſt, um ſo mehr verwertet man ihn 
für alle die Dinge, die dem Orden vor aller Welt das Anſehen der Heiligkeit geben 
ſollen, um jo unmöglicher iſt es, daß er je ein „eingeweihter Profeß“ wird. Wie 
gut dieſe Verſchleierung im Orden durchhält, dafür kann uns Hoensbroech ein 
Beiſpiel fein, der 14 Jahre Jeſuit war und ausdrücklich betont hat, daß er in 
al dielen Sahren „nie das geringite erfahren hat über die tatjächlihen Mittel, 
Mege und Ziele des Drdens“. Ein „eingeweihter“ und ein „befehlender“ Iefuit 
freilich darf nur der werden, bei dem die „Dreſſur“ voll gelungen ijt. Was aber 
heißt dies, daß die Dreijur voll gelang? 

Es heißt vor allen Dingen, daß der Sejuit mit vollſter Sicherheit die große 
Gotteslälterung, das große Verbrechen des Drdens, niemals mehr im Leben 
erfennen fann. Es muß aljo in den 13 Jahren Drejjur feine Seele völlig und 
reitlos getrennt werden von der Gottoffenbarung, die in jeder Cinzeljeele 
leudtet. Der Drdensgeneral und die Dberen müllen in all ihrem Handeln 
und Befehlen den drejlierten Sejuiten nie mehr ungöttlic oder gar wider: 
göttlich erjcheinen. Es muß ferner Gott in der Seele jener Iejuiten völlig er- 
lojhen jein, die „wiedergeboren“ find, um „Cingeweihte und Befehlende 
des Ordens ſein zu können. 
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Die anderen aber, die jtets gehordhenden, nie befehlenden Uneingeweihten 
fönnen nur dann gute Sejuiten werden, wenn bei ihnen alle die Eigenſchaften 
und Fähigkeiten abgeſtorben find, die in der Einzeljeele die Gelbitihöpfung der 
Vollkommenheit bewirken jollen. 

Es muß in den „Leichnamen“ Loyolas 1.: der Stolz reitlos zertreten werden 
und an jeine Stelle jein Verwejungszeichen: die aufgeblähte Auserwähltheit 
im Demutsmantel jtehen. 

Es muß 2.: Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit, Vertrauen erftidt jein und an ihrer 
Stelle deren Berwejungszeihen: undurdfihtige Verſtellungskunſt, feige 
Spionageluft und Berräterei treten. 

Es muß 3.: keuſche Verjeäwiegenheit über der Seele innerites Erleben ver: 
nidtet fein und an ihrer Gtelle ihr Verweiungszeihen: ſchamloſe Sudt der 
völligen Preisgabe letter Gedanfenregung an den Vorgejegten walten. 

Es muß 4: Wahlfraft und Gejtaltungsfraft, geboren aus dem göttlichen 
Willen zur Selbitihöpfung (jiehe „Selbitihöpfung“) und die Stimme des 
Gewiſſens völlig erichlagen jein und an ihrer Stelle das Verweſungszeichen: 
wideritandsloje, urteilsloje, gemwiljlenstote, blinde Folgſamkeit gegenüber jedem 
Befehl des Ordens leben. | 

Es muß 5.: alle perjönlidhe Eigenart, die den Menſchen befähigt, ein ein- 
maliges, einzigartiges MWejen der Schöpfung zu jein und nad) feiner Um: 
Ihöpfung zur Volllommenpeit ein „Atemzug Gottes“ zu werden, erjtidt jein 
und an ihrer Stelle das VBerwejungszeihen: völlige Gleihjörmigfeit mit allen 
Sejuiten übrig bleiben. 

Es muß 6.: alle Eigenart des Blutes, alles Rafjeerbgut, das dem Menſchen das 
tiefe, religiöje Gemütserleben fichert, verjhüttet jein und an deſſen Stelle fein 
Berwejungszeihen: die Frampfhafte, Hyiterifche, plumpfinnlie, in Tränen und 
Berzüdung jehwelgende Gefühlsüberreizung jederzeit Herbeizubefehlen jein. 

Es muß endlich die Geele, damit all dies Erreichte von Dauer iſt, in ganz 
beitimmter Weiſe geiltig Frank gemadt jein, wie wir das noch erfahren werden. 
Dabei aber, und das iſt das MWejentlichite, joll Die Begabung des Einzelnen auf 
verſtandlichem Gebiet, joweit nur irgend möglich, voll erhalten bleiben, um dem 
Drden zu dienen. 

Zu folder Drejjur wird fih nur eine ganz beſtimmte Art der edlen Sünglinge 
eignen, die der Orden bejonders heranziehen will, nämlich alle die unjelb- 
ftändigen, ſchmiegſamen, ſchwärmeriſchen, romantiſchen, etwas Hyiteriih ver: 
anlagten. Sie jollen dem Drden einit den Heiligenihein vor der Ummelt 
fihern. Neben ihnen aber muß ſich der Orden ganz andersartige Iünglinge 
ausſuchen, die ſchon einige der eritrebten Verweſungszeichen als Anlagen fund- 
tun, und jene, bei denen man von vornherein Ausſicht Hat, daß Gott völlig in 
ihrer Seele zu „ertöten“ ijt, und jie jomit eines Tages Eingeweihte und Be- 
fehlende werden fünnen. | 

Bei der Drefjur, die ein reiht ſchwer erreihbares Ziel hat, muß vor allem 
die Aufnahme womöglich ſchon im 15. Yebensjahre, oft ſchon im 13. erfolgen, 
und es muß von vornherein mit dem begonnen werden, was wir zu allerlebt 
nannten: Es muß der Zögling in einer ganz beitimmten Weile geiſtig krank 
gemacht werden. 

Dies geſchieht mit Hilfe der berühmten „Exercitia spiritualia“, d. h. geijtigen 
Übungen. Gie waren früher ein „geheimes Gnadenmittel“ des Ordens und 
wurden nur wenigen „Auserwählten“ der Nichtjejuiten zugänglich gemacht. Die 
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Sejuiten jind voll des Ruhmes über dieſe „wunderbare“ Erfindung ihres 
Drdensgründers, des HI. Ignaz von Loyola, und erfahren nie ein Wort davon, 
wie weitgehend fie den Übungen des entiprehenden mohammedaniſchen Geheim- 
ordens tatſächlich ähneln, jintemalen der Erfinder in beiden Orden der gleiche 
iſt, nämlich der jüdilche Geilt. Sie jelbjt hören jtatt dejien, daß Loyola immer 
wieder Erjheinungen der Jungfrau Maria gehabt habe, als er fie ſchrieb, und 
der Jude Lainez, der Gefährte Loyolas und 2. Iejuitengeneral, hat der Sicher— 
heit halber dem Pater Balthajar Alvarez beteuert, Gott jelbit hätte dem 
Heiligen die Ererzitien mitgeteilt, und Maria habe noch eigens durch den Erz- 
engel Gabriel die Botihaft gemadjt, daß fie die Batronin und Begründerin der 
Ererzitien jei. So jehr fam es aljo dem Juden darauf an, daß das MWejent- 
lihite im Sejuitenorden und Leben der Sejuiten für alle Zeiten dieje Exercitia 
spiritualia ſeien. Deshalb verjchwieg diejer Jude auch, dak mande Einzelheiten 
aus anderer Quelle geitohlen jind, nämlid) aus dem Bude eines Benediktiners 
Garcia de Cisneros abgejhrieben wurden, wie Loyola dies jeinem Beichtvater 
zugeltanden hat. P 

Des Juden Lainez Wunſch Hat fi erfüllt. Bis zur Stunde find dieje Exer— 
zitien „der Höhepunft im Glaubensleben der Iejuiten und Abertaujender von 
Nichtjejuiten“. Sie find, wie verſchiedene Päpite eigens betont haben, herrliche 
göttlihe Meisheit und umfallen „ven Gejamtbau des katholiſchen Glaubens: 
lebens“. Auf der jüngjten Sodalenverfammlung in freiburg, Suli 1929, wurde 
betont, daß die Ererzitien die „Hochkunſt der katholiſchen Aktion“ jeien. Aller: 
dings handelt es ſich hier um die Laienererzitien, die eine ſehr abgeſchwächte 
Wirkung haben. Die Tatjache, dag jich die römiſche Kirche tagtäglich) wieder 
neu auf die Ererzitien Yoyolas, als auf den gewaltigen Inhalt des Glaubens- 
lebens, feitgelegt, bejiegelt ihren Untergang. 

„Sub specie aeternitatis“ hat nach unjerer Auffaſſung der Sejuitenorden vor 
300 Jahren verhindert, daß der römiſche Katholizismus politiſch unterging, ehe 
er geiltig überwunden war. Dies wäre unheilvoll gewejen. Er bejiegelt je&t, 300 
Sahre jpäter, den Untergang des römiſchen Katholizismus dadurd), daß er ihn 
völlig anjaugt und an die Stelle all der letzten Reſte lebendigen Gotterlebens die 
grauenvolle Armut und den Tiefſtand der Exercitia Yoyolas jet. Der augenblid- 
liche Scheinauffhwung, den das religiöje Leben der Katholifen durch Die Knebe— 
lung unter die jeſuitiſchen Einflüſſe und Ererzitien nimmt, täuſcht nur die Fla— 
hen über die Tatjadje, dak die Verbreitung des „geheimen Gnadenmittels“ der 
Ererzitien aud) unter die Nichtjefuiten das ſichere Ende des Katholizismus be- 
deuten wird. Wir möchten deshalb dem Büchlein: „Die geiſtlichen Übungen“, 
von Ignatius von Loyola, nah) dem ſpaniſchen Urtert überjegt von Alfred 
Feder (S. J.), eine weit größere Verbreitung wünjhen! Denn wenn Katholifen 
dieje Schrift leſen, ohne daß ein Geiſtlicher oder Ererzitienmeijter fie dabei ſug— 
geriert, jo werden jie von dem Tiefltand erjhüttert jein, obwohl fie von Kind 
auf jo jehr bejhheidene Anſprüche an religiöje Traftätchen zu jtellen gewohnt 
jind*). : 

Mit „Vorbemerkungen“ und „Zuſätzen“ reichlich eingerahmt, Hat Loyola die 
„Beihauungen“ und „Betrachtungen“ niedergejhrieben, denen der Novize 
30 Tage widmen muß. (Die Ererzitien, denen die Katholiken ſich Heute gewöhn— 


*) Man kann ohne Übertreibung jagen, daß dies Buch Loyolas das tiefitehendite an 
religiöjer Anweiſung ijt, das je in der römiſchen Kirche gejchrieben wurde. 
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ih 3—8 Tage widmen jollen, haben einen anderen Charakter.) Der Inhalt 
diefer Übungen find die Grundvoritellungen von der Sünde, dem Teufel, von 
Sejus und jeinem erlöjenden Leben, dies alles in unendlich platter Form ge— 
geben. Zwilden hinein werden dann Belehrungen über Demut ujw. eingeflod- 
ten, jo 3. B. an die Betradtung und Beſchauung des AUbendmahls längere Eß— 
vorſchriften: 

„Regel 1): Vom Brot braucht man ſich weniger zu enthalten, weil es keine Speiſe 
iſt, bei der die Eßluſt ſich in ſo ungeordneter Weiſe zu äußern pflegt, oder zu der Die 
Verſuchung jo anreizt wie zu den übrigen Speijen...“ „Während man Speiſe zu ſich 
nimmt, ftelle man ji) vor, als jehe man Chrijtus, unjeren Herrn, mit jeinen Apoiteln 
eſſen, und wie er trinkt, und wie er um fi) blidt, und wie er jpricht, und bemühe ich, 
ihn nachzuahmen.. .“ „Um alle Unordnung abzulegen, ilt es jehr erſprießlich, nad) 
dem Mittag: und Abendtiſch, oder zu einer Stunde, da man feine Eßluſt empfindet, 
bei jih für die zunächſtkommende Mittag und Abendmahlzeit das Mah zu beitim- 
men...“ 

Un einer anderen Stelle werden verjhhiedene Gebetsweijen gegeben. Loyola 
unterjheidet Das gewöhnliche Gebet, Dann eine andere Weije, bei der bei jedem. 
Atemzug ein Wort (3. B. vom Baterunjer) gebetet wird, und eine dritte, bei 
der man zu einem Gebet (3. B. zum Baterunjer) eine Stunde braudt und fi 
bei jedem Wort alles nur Erdenkbare zu feinem Nuten denkt. 

Als dritte Kojtprobe jei der Zujat 10 zu der Woche, die den Sündenbejchau- 
ungen und Betradhtungen gewidmet ijt, erwähnt. Er enthält die drei Arten 
der Gelbitzüdhtigung: 1. Nahrungsentziehung, 2. Schlafentziehung und 3. Ka— 
jteiung des Fleiſches. Hier heißt es: 

„... indem man ihm nämlich einen empfindlichen Schmerz bereitet; diejen bringt 
man ihm bei, indem man Bußhemde, oder Stride, oder eijerne Gürtel am Leib trägt, 
und wenn man fich geißelt oder verwundet..., Die zuträglichſte und jicherjte Art von 
Buße ſcheint aber darin zu beitehen, daß der Schmerz im Fleiſch gefühlt werde und 
nit in das Gebein eindringe... Darum dünkt es angemejjener, ji mit dünnen 
Gtriden zu geißeln, die außen Schmerz bereiten, als auf andere Weije...“ 

Unter den verjhiedenen Zwecken der Zühtigung nennt er: 

„... wenn man 3. B. wünſcht, eine innerlihe Neue über jeine Sünden zu empfin- 
den, oder die Gnade reichlicher Tränen über fie, oder über die Pein und Schmerzen. 
die Chriltus, unjer Herr, während jeines Leidens erduldete, oder um die Löſung 
irgendeines Zweifels, in dem man ſich befindet, zu erlangen.“ 

Eingerahmt von derart hochſtehenden Anmweilungen für die Heilswmege der 
Geele finden fih nun die Beſchauungen und Betrachtungen für die vier Exer— 
zitienwodhen. Auch fie verraten eine derartige geijtige Armut, einen jo furdt- 
baren Tiefitand plumpen Aberglaubens, daß ihre Bezeichnung als „Gejamt- 
inhalt des katholiſchen Glaubens“ den Katholizismus in vielen Seelen vernich— 
ten wird, und gerade in den wertvollen. Die zweite Übung der erſten Woche iſt 
eine Betrachtung über die eigenen Sünden. Hierin heikt es: 

„Ich betrachte ... alle Verderbnis und Häklichfeit meines Leibes; 5. jehe ich mich 
an als eine eiternde Wunde und ein Gelhwür, weraus jo viele Sünden und |o viele 
Shledtigfeiten und ein jo überaus häßliches Gift hervorgebrochen jind“... 

„Punkt 5 iſt ein jtaunender Ausruf, verbunden mit jteigender Gemütserregung, in 
dem ich alle Geſchöpfe durchgehe, wie fie mir das Leben ließen...: die Engel..., die 
Heiligen: ..., Die Himmel, Sonne, Mond, Sterne und die Elemente, Früchte, Vögel, 
Fiſche und die übrigen Tiere, wie fie mir dienten, und die Erde, wie fie jich nicht ge- 
öffnet, um mid) zu verſchlingen, und nicht neue Höllen Huf, um mich für immer darin 
zu peinigen.“ | 
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Bei der fünften Übung, in der erſten Woche, gibt der weiſe, heilige Loyola die 
Vorübung: 
. fie beſteht in einer Vorſtellung des Ortes; hier ſoll ih mit den Augen der Ein— 

bildungstraft die Länge, Breite und Tiefe der Hölle ſchauen. “ 

„2. Sch bitte um das, was ich begehre. Hier ſoll ich um ein tiefgehendes Gefühl der 
Strafe bitten, welche die Verdammten erleiden.. 

Punkt 1) Ich höre mit den Ohren Weinen, Geheul, Geſchrei, Läſterungen gegen 
Chriſtus unſeren Herrn und gegen alle Heiligen.“ 

„Ich riehe mit dem Gerudjfinn Rauch, Schwefel, Unrat und faulende Dinge.“ 

„Ich koſte mit dem Geſchmackſinn bittere Dinge, wie Tränen, Traurigkeit und den 


Wurm des Gewiſſens.“ 
„Ich fühle mit dem Taſtſinn, wie nämlich die Feuergluten die Seelen erfaſſen und 


brennen.“ 


Dieſe Übung ſoll zum erſtenmal mitternachts gemacht werden. Eine ganze 
Woche hindurch wird der 14jährige Knabe jede Mitternacht aus dem feſten 
Schlaf aufgeweckt, um dieſe Übung zu machen. 

Als leßte der wörtlihen Wiedergaben aus Loyolas Buch möge die erjte Be— 
IHauung der zweiten Woche herangezogen Jein. Sie heißt „Die Menſchwerdung“ 
und ftellt das Grunddogma in feiner nadten Klarheit von dem Gott dar, der 
die durch den Teufel verführten Menſchen in der Hölle ſchmachten läßt, bis er 
endlich jeinen Sohn (nad) 300000 Jahren, in denen Menſchengeſchlechter un- 
erlöjt lebten) zur Erlöjung jandte: 

„Vorübung 1): Ich führe mir die Geſchichte des Vorganges vor, den ich betrachten 
ſoll, d. H. hier: wie die drei göttlichen Perjonen die ganze Oberfläche oder den Umkreis 
der gejamten Erde voll von Menſchen jehen, und wie fie in ihrer Ewigkeit beim An- 
blid, daß alle zur Hölle Hinabjteigen, den Beſchluß fallen, daß die zweite Perſon 
Menſch werde, um das Menſchengeſchlecht zu erlöfen, und wie ſie, als die Fülle der 
Zeiten fam, den heiligen Engel Gabriel zu U. 2. Frau jenden.“ | 


Dieje Stihproben mögen genügen, wir möchten aber troßdem raten, daß 
jeder, der ein Urteil über das ganze Büdlein gewinnen will, nicht ver- 
ſäumt, es zu lejen, erjt dann jieht er, daß dieje Auszüge dem Gejamtwert der 
Schrift Loyolas nit im geringjten Unredt tun. Dies gründliche Kennenlernen 
ift um jo notwendiger, weil in der Fatholiihen Welt eine ganze Anzahl Bücher 
als „Loyola⸗Exerzitien“ Treijen, die völlig anderen Inhalt haben und dennoch 
dureh ihren Titel glauben maden wollen, fie jeien die Wiedergabe derjelben. 
Ein Mufterbeijpiel jolder traurigen Irreführung dur Jeſuiten iſt das Bud) 
des Sejuiten Jakob Bruder: „Die geiftlichen Exerzitien des heiligen Ignatius 
für Gläubige jedes Standes dargejtellt“ (Freiburg im Breisgau, 1921, Verlag 
Herder). Sole Täuſchung Hat es erleichtert, da man Loyolas Büchlein als 
„Inbegriff göttliher Weisheit“ anpries. Der Jeſuit ſelbſt, der unter die Wir— 
kung der vollen dreißigtägigen Exerzitien ſchon im Knabenalter geſtellt wird, 
zeigt einen Grad der Urteilsloſigkeit über ihren tatſächlichen Wert, der nur 
dur die ſtarke, geiltig Franfmahende Wirkung, die wir nun nachweiſen wer: 
den, zu erklären ilt. Ein erjchütterndes Beilpiel Hierfür ift der Sefuitenfeind 
Hoensbroed, der vierzehn Jahre Sejuit war. Obwohl er viele der MWiderfinnig- 
teiten diejer Übungen nachträglich erfennt und bemängelt, ſchreibt er, troß feines 
Austrities aus dem Orden und der fatholiihen Kirche über fie wie folgt: 


„ver Aufhau der Exerzitien iſt logiſch zugleich entbehrt er nicht pſychologiſcher 
Seinheit und... äſthetiſcher Schönheit... In der Tüdenlojen Geſchloſſenheit, die durch 
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einfachſte Linienführung, bei nicht jelten dramatiſcher Schilderung, noch gehoben 

wird, liegt die pſychologiſche Wucht der Ererzitien...“ 

„Sn dem Ererzitienbüdlein ift eine Fülle von Pſychologie, Philojophie und Aizeje 
vereint.“ „Theorie und Praxis der Zejuiten, Aſzeſe und Jeſuitenfrömmigkeit finden 
ih zu einem madtvollen Ganzen vereint!“ | 
So urteilt Hoensbroed, weil er in langen Jahrzehnten der Wirkung der 

vollen Zejuitenererzitien ausgejegt war. Welches aber ijt dieje Wirkung? 

Der junge Novize wird jofort nah jeinem Eintritt den Exercitia spiritualia 
unterworfen. 30 Tage lang wird er zur einjamen Zurüdgezogenheit in jeiner 
Zelle verurteilt. Der Ererzitienmeijter, der ihm die Vorſchriften für jeine 
Übungen bis ins einzelne gibt, ijt der einzige, mit dem er zujammentommt. Er 
wird zur Schweigjamfeit verurteilt und ift ſchon hierdurch) in einer ungewöhn- 
liden ſeeliſchen Verfaſſung. Er muß eine Faſtenkur dDurhmaden, die den jungen 
Körper und jomit auch jein ſeeliſches Befinden ſtark beeinflußt. Es joll bis zu 
der Grenze, an der Schwächezuſtände eintreten, gegangen werden, aber nicht 
über dieſe Hinaus. Bei Unterernährung iſt für einen jungen Menſchen aus 
giebiger Schlaf doppelt notwendig; aber auch der Schlaf wird in diejen 30 Ta= 
gen bis zu der Grenze eintretender Shwädezujtände gekürzt und unterbroden. 
Ausdrücklich beiteht auch die Vorjrift, dag um Mitternacht eine der fünf gro— 
Ben Betradtungsitunden ftatthaben joll. Wir Piyhiater müljen Hier feititel- 
len, daß dieje außergewöhnliche Anordnung den jungen Menjhen in einen ner- 
venüberreizten Zuſtand erniter Art bringen muß, der das Auftauden von hallu— 
zinatoriihen Reizzuſtänden jedenfalls jehr erleichtert. Hierzu kommt die be— 
deutjame Anordnung, daß bei den beitimmten, bejonders verängitigenden 
Übungen, 3. B. bei den Betrachtungen der eigenen Sünden und der Hölle, Die 
seniterläden aud den ganzen Tag geſchloſſen jein jollen, mit Ausnahme der 
furzen Minuten, bei der bejtimmte Gebete gelejen werden. Eine kluge Anord— 
nung, die bewirkt, dag die Dunkelheit nicht Gewohnbeit, jondern der jtarfe Ge— 
genjaß zur Helligkeit voll wirfjam erlebt wird. Hierdurch) wird das Bemühen 
durch „Betradhtungen“ und „Beihauungen“, die Angſt erweden jollen, jo be— 
deutſam unterjtügt, daß mit ganz jeltenen Ausnahmen die gewünjhten, und vom 
Ererzitienmeijter vorgejchriebenen „Trojtlojigfeiten“ in den langen Tagen und 
Nächten jich jattiam einjtellen müſſen. Ebenjo jtellen jich die freudigen „Ver: 
züdungen“ der legten Wochen ein, weil es endlich wenigjtens wieder hell am 
Tage in der Zelle ift. | 

Die Wirkungen der befohlenen Betrachtungen und Beſchauungen werden da— 
durch ſtark erhöht, daß bei den Ererzitien jogar für jede Körperhaltung bis ins 
Heinjte VBorjchriften gegeben werden. Ob der Gefangene in der ganzen Woche, 
in der er in dem dunklen Zimmer iſt, jigt oder fnief, ob er auf dem Leib, mit dem 
Gelicht zum Boden gelehrt oder auf dem Rüden liegen muB, wird ihm genau be: 
fohlen. Hierdurch wird er in einen hypnotiſchen Zujtand verjegt, einer Reflex— 
maſchine nicht unähnlid). So läßt ſich leicht das übrige, worauf es dem heiligen 
Ignaz jehr mit Recht ankommt: nämlich die »entiprechenden Gefühle mit all 
ihren Außerungen hervorrufen. Wenn der Ererzitienmeijter befiehlt, jo heult 
jein Opfer, bis ihm die Augen wund find. Es ängitigt fi in Troitlojigfeit, daß 
ihm die Knie zittern. In einer anderen Woche, 3. B. bei der Betrachtung der 
Auferitehung Sejus, weint es Freudenzähren und windet ſich endlih in Qua- 
len während der Stunden, in denen es Jeſus am Kreuz betrachtet. Wenn es nad) 
30 Tagen aus der Einzelhaft der Dunkelkammer und von Kalten befreit ift, hat 
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es das Erinnern an tiefeinjchneidende Gefühlserregungen, die ihm Gotterleben 
genannt werden. Hierdurd iſt der Ererzitant zu einem während der ganzen 
30 Tage Hypnotijierten Hniterifer geworden, denn wenn es ſich nicht um Hyite- 
ride Gefühlserregungen handeln würde, jo würden jie jich nicht zeitlich Durch 
Berordnungen herbeiführen lajjen. Doch ijt dies die geringere Schädigung, der 
er ausgejegt ijt. Der Novize könnte ſich bald wieder erholen und ein gejunder 
Menſch jein. 

Biel erniter it eine andere Schädigung. Die Beſchauungen und Betrachtungen 
werden jeweils vorbereitet durch die „Herrichtung des Ortes“. Dies joll ver— 
anlajjen, dag die Boritellungen bildhaft genug werden, um hyſteriſche Bijio- 
nen hervorzurufen. Selbit in der erjten Woche, die der Betrachtung eines „uns 
förperlihen Dinges“, nämlid „der Sünde“, gewidmet ijt, verzichtet man nicht 
auf bildhafte Vorjtellungen. Hier ſoll 

„Die Geele im Körper wie in einem Kerker eingejperrt empfunden und gejehen 
werden und der einzelne Menſch in dieſem Jammertal, wie unter drohenden wilden 

Tieren gänzlich verbannt“, 
fihtbarlich wahrgenommen werden. Schon jolhe Betrachtungen, die der fajtende 
junge Menſch in der Zeit jeines feſteſten Schlafes um Mitternadht eine Woche 
lang und am Tage im Dunkeln jtundenlang anitellen joll, verdichten ich jehr 
leicht unter den Befehlen des Ererzitienmeijters aus der Vifion zur „Halluzina- 
tion“, d. 5. zu einer Reizerſcheinung, wie wir fie jonjt nur bei ſchweren Geijtes- 
frantheiten haben. | 

Dies wird vor allem in der Naht der Fall jein, in der zum erjtenmal die 
Hölle in obengenannter Weile geſchaut werden joll. Die unheilvollite Anord- 
nung iſt hierbei, daß alle Sinne einſchließlich des Gehörs mit wahrnehmen jol- 
len. Der Novize joll das Sammern und Fluchen der in der Hölle Verdammten 
bis in die Einzelheiten hinein hören. Bei diefem Berfahren, nämlich bei dem 
Befehl von Halluzinierten Wahrnehmungen aller fünf Sinne, aud) des Ge- 
höres, bleibt es nun ausdrüdlidh während der ganzen vier Wochen. Smmer wie- 
der hören wir: 

„Nehmt die Anwendung der fünf Sinne vor!“ 

Ein Laie würde vielleicht Die Aufforderung bei der fünften Beihauung in 
der zweiten Woche, die da heißt: 

„Man riehe und koſte mit dem Gerudjfinn und dem Gejhmadjinn die unendliche 

Süßigkeit und Lieblichfeit der Gottheit, der Seele und ihrer Tugenden,“ 
nicht für bedenklicher Halten wie eine andere: 

„Man vernehme mit dem Gehör, was die Perjonen reden.“ 

Der PBiyhiater muß aber ganz anders werten. Geruchs- und Gejhmadsemp: 
findungen fann ſich eine „große Hyiterie“ noch eher erzwingen als wirkliche Ge- 
hörshalluzinationen. Zwar geben jolde Kranke oft einen Wortlaut der Bot- 
Ihaften an, die fie von den Heiligen bei ihren Viſionen empfangen haben wol- 
len, doch läßt ſich Leicht nachweijen, daß diejer nachträglich erdichtet iſt. Gehörs- 
balluzinationen Hatten fie bei ihren Hyiterifchen Viſionen nicht. Dieſe find ſtets 
das erniteite Anzeichen einer ſchweren Geijtesfrankheit. Sie treten oft Monate 
vor dem Ausbruch derjelben auf und bleiben nad) der Entlaljung aus der An 
ftalt oft zurüd, mandmal bis zum Lebensende. Umgefehrt hat es nun eine jehr 
ihwer Ihädigende Wirkung, wenn man einem halben Kinde in Einzelhaft und 
Dunkelheit unter jtarfer Verängjtigung bei Falten und Schlafherabjegung be- 
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fiehlt, daß es Trugwahrnehmungen aller Sinne, aud) der des Gehörs, bei jich er- 
reihen ſoll. 

Hiermit ijt die Wirkung der Exerzitien Loyolas über die 30 Tage hinaus 
für das übrige Leben in den meijten Fällen jichergeitellt. Die Wiederholung 
der Ererzitien in jpäteren Sahren dient nur der Auffriſchung dieſer jhädigen- 
den Wirkung. Es wird nämlid eine Krankheit erzeugt, die der Pſychiater ein 
„induziertes“ oder „eingeimpftes Irreſein“ nennt. 

Der Orden ſcheint jehr gut zu willen, wieviel für den Dauererfolg der Exer— 
zitien davon abhängt, ob bei der eriten, bei weiten jehredhafteiten der Übungen, 
der Ererzitant auch tatſächlich alle Halluzinationen, bejonders aud) Die Gehörs- 
halluzinationen deutlich erlebt. Wir Hören von ausgetretenen Sejuiten, daß, 
wenn allzu zähe Gejundheit des Kindes es troß aller Begleitumjtände frei da— 
von läßt, und es mit dem beiten Willen feine Trugwahrnehmungen aufbringt, 
nachgeholfen wird. Das Kind erhält dann nüchtern ein Glas bejonders jchwe- 
ren Weines vom Ererzitienmeilter. In der Trunkenheit, die bei dem ausgehun: 
gerten, überwachen Kinde ſtark iſt, laſſen ji allerdings die Trugwahrnehmun- 
gen leichter herbeiführen. Dieſer bewuhte Kunitgriff, das verbrederijhe Be: 
täuben, beweijt Kar, wie wenig die Patres ahnen, worauf denn eigentlich die 
itarfe Nachwirkung der Ererzitien beruht. Dem Ererzitanten werden zwar die 
Trugwahrnehmungen dDurd) die Trunfenheit verjhafft, aber er hat das Erleben 
nun ebenjo wenig in Flarer Erinnerung wie der Bruder Freimaurer jein Auf: 
nahmeritual, an das fih die „Alfoholarbeit“ anſchließt. Für den Freimaurer 
genügt dies. Er verdrängt das Erinnern an die Schredneuroje, die Durch das 
Ritual in ihm erzeugt wird, aus dem Bewußtjein, jo oft es unflar auftaudt, 
und ſpricht von ihr als von einer „nebenjädlihen“ und „lächerlichen Angelegen- 
heit“. Kür die Jeſuitendreſſur genügt eine jo unklare Erinnerung nidt. Der 
Kunſtgriff verurjadht, daß die Wirkung der Ererzitien ausbleibt, deshalb aud) 
die ganze ſpätere Dreijur mißlingen und das Vöglein irgend wann aus dem 
Ihwarzen Zwinger fliegen fann. Ihm müſſen die Halluzinationen klar bewußt 
erinnerlich jein. 

Mit diejer bisher genannten Schädigung begnügen ich die Exercitia spiritualia 
nicht. Der Knabe muß nicht nur Trugwahrnehmungen aller fünf Sinne 30 Tage 
lang bei ji} erzeugen laſſen, er muß fih auch ganz wie ein Geiltesfranfer ver- 
halten. 

Er muß jo handeln, als gäbe es nicht den letzteſten Zweifel an der Wirklich— 
teit jeiner Trugwahrnehmungen. 

Wie der Arzt den Hhalluzinierenden Geiltesfranfen etwa antrifft, wie er mit 
den Zeichen größter Ergebenheit und Ehrfurcht den Fußboden oder ein Stuhl- 
bein füßt, weil er gerade dem Zaren von Rußland zu Füßen liegt und in all 
jeinen Worten und Gebärden ſich jeiner Halluzination einfügt, jo aud) der in- 
duziert irre gemachte Knabe bei jeinen Ererzitien. Der Exerzitienmeiſter be- 
Ttehlt ihm die Stelle auf dem Fußboden zu füllen, wo Jeſus, der Meijter, auf der 
Ebene bei Ierujalem geſchritten ijt, er Takt ihn Inien zu Süßen des Thrones 
Chrijti, „des Königs der Könige“, und ihm den Fuß Füllen. Wenn er ji) dann 
als „Krieger im Kampfe gegen den Teufel mit dem Heere jeiner Keßer“ weiht, 
antwortet er dem halluzinierten König ganz ebenjo wie jener Geiſteskranke. 

Wird er aus den Ererzitien entlaſſen, jo behält er alle die Halluzinationen 
mit ihren Gefühlsbegleitungen im bewußten Erinnern, ganz wie jene Geiltes- 
franten, die ihre Krankheit bei flarem Bemußtiein überjtehen müljen. Sie fönn- 


27 


ten den Menſchen einen Begriff davon geben, mit welcher Lebendigkeit dieje 
Trugwahrnehmungen in ihre Seele gegraben find. Gie wiljen, wieviel jie an 
dem Erinnern zu leiden haben. Mit jedem Jahr, in dem der Sejuit jeine Exerzi— 
tien wiederholt, feitigt fich fein induziertes Srrejein und wird neu aufgefrijght. 

Ihm ſelbſt und der Umwelt bleibt jeine Krankheit deshalb verhüllt, weil er, 
ähnlich, wie ein an der „klaſſiſchen Paranoia (Berrüdtheit)“ Erkrankter, auf 
allen übrigen Gebieten zum logiſchen Denten voll fähig bleibt. Aber auch ganz, 
wie in diejen Kranken, erzwingen jich die in jeine Seele gehämmerten Hallu- 
zinationen ein Einlenfen und Abbiegen des Denkvorganges und aller Gefühle 
zu ihnen Hin, immer wieder zu ihnen hin. Mehr und mehr bezieht der Kranke 
nun alles auf dieje Scheinwirklichkeit, die er für einzige Wirklichkeit erachtet, 
während alles Tatjächliche, was ihn umgibt, mehr und mehr erblaßt, jo ſpinnt 
jih der franfe Teil feiner Seele allmählich) in alles übrige Erleben, gan; wie 
das Wahniyitem eines Baranoikers. Im Unterjchied zu diejem bricht natürlich 
bei dem induziert irre gewordenen Knaben nicht eine eigentliche („genuine“) 
Geiſteskrankheit aus. 

Aus diejem gänzlich veränderten Geelenzujtande erklärt jih nicht nur die 
Kritiklojigfeit eines Hoensbroech gegenüber dem tatjädhlichen Wert des Loyola— 
büchleins. Es erklärt fi vor allem auch der Erfolg jehr vieler nad) den Exer— 
zitien einjegender Drejjurverjudhe, und endlich die Möglichkeit, in den Sejuiten, 
die Eingeweihte werden jollen, den Gott in der Seele völlig zu erlöjchen. Alle 
dieje Übungen Loyolas jind nämlich den Gejegen des lebendigen Gotterlebens in 
der Geele jo entgegengejegt, daß jeder, der von den Ererzitien frank gemacht 
wurde, ein undurchdringliches Bollwerk in jeiner Seele zwiſchen jeinem Sch und 
der Gotterleuchtung errichtet Hat. 

Ich Habe in meinen Werfen das Gotterleben gekennzeichnet. Es ijt heilige 
Sreimilligfeit, die nicht den geringiten Zwang erträgt, die jpontan ijt wie Gott 
jelbit. 

In den Erxerzitien wird der ganze Menſch bis in die legten Geelenregungen, 
in allen Fähigkeiten: Sinneswahrnehmungen, Verſtand, Wille, Gefühl, Phan- 
tafie, ferner in Nahrungsaufnahme, Schlaf, ja allen Körperbewegungen unter 
äußerſten Zwang geitellt. 

Das Gotterleben iſt jenjeits aller Sinneswahrnehmungen und duldet fein 
Hineinzerren in die Erjheinungswelt. Die Ererzitien beſchwören mit allen Mit: 
teln der Kunſt Halluzinationen für alle fünf Sinne als vermeintliches Gott— 
erleben herauf. 

Es ijt endlich einzigartig bei jedem Einzelmwejen. Die Ererzitien befehlen ſeit 
300 Jahren für Abertauſende verſchiedenartiger Menſchen bis ins kleinſte ein⸗ 
förmig feſtgelegtes „Gotterleben“. 

Der natürliche Vorgang, daß ein induziert Irrer in der Gedankenwelt immer 
wieder zu dieſen Halluzinationen abbiegt, wird nun bei dem jungen Jeſuiten 
13 Jahre lang planmäßig dadurch gefördert, daß der geſamte Lehrſtoff und 
alles, was er hören und ſprechen darf, auf dieſe Halluzinationen ausmündet. 
Dies iſt von hoher Bedeutung, um ihn kränker zu machen. Eine ſtarke dauernde 
Ablenkung wäre Heilmittel. Im ſelben Sinne wirken nun auch alle übrigen 
Einrichtungen des Ordens. 

Sein Gefühlsleben wurde auf die Bilder der Exerzitien gerichtet. Eine 
ſtark ſinnliche Liebe zu Jeſu und der „ſüßen unbefleckten Jungfrau, unſerer 
lieben Mutter Maria“ wurde entfacht. Die Welt mußte er bevölkert ſehen von 
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all den teufliihen Geiftern, die der Teufel ausjendet, um gegen Jeſum und die 
„Unjeren“ zu fümpfen, und gegen fie wurde er mit flammendem Haß erfüllt. 
Die Ordensregeln forgen nun dafür, daß dieje Gefühle nicht erblaffen können, 
verdrängt werden durch andere, die fich wieder zum Rechte verhelfen wollen. 

Schon bei feinem Eintritt mußte der Jeſuit geloben, jede Heimatanhänglid- 
feit, jedes Gefühl für Volk und Vaterland aufzugeben, nur noch ein Bürger 
des Himmels zu fein und dort feine Heimat zu fehen. Dies folgerichtige Chri— 
ftentum, was hier der Orden vorjchreibt, findet nun durch die inzwilchen durch— 
lebten Ererzitien die Möglichkeit der Durhführung. Wenn der Novize wirklich 
im richtigen Sinn von feinen Halluzinationen erfaßt ift, jo ilt ihm die Erfül- 
lung diefer Beitimmungen nit ſchwer. Was fih vor feinem Eintritt in den 
Orden und vor diefen grauennollen 30 Tagen abjpielte, liegt wie eine unwirk— 
liche, blaſſe Welt hinter ihm. 

Neben der ausgebrannten Höhle des Gefühls in der Geele des Jejuiten, Das zu— 
vor feiner Heimat, feinem Volk und Vaterland galt, ift eine zweite leere Gtätte, 
an der feine heiligiten KRindheitsgefühle, feine Anhänglichfeit an Eltern, Ge- 
Ihmifter und Sugendfreunde flammten. Der Orden fennt die Gefahren, die ihm 
aus dem Erhaltenbleiben der geringften Gefühlstefte einmal erwachſen fönnen, 
ſowohl wirtihaftlih, wenn es fih darum handelt, ein dem Novizen zufommen: 
des Erbgut für den Orden zu fihern, als auf) durch Erjäwerung eines nie 
wankenden blinden Gehorjams gegenüber dem Oberen und einer gleihmäßt- 
gen, einförmigen Leichenkühle gegen alle Menſchen, die der Jeſuit „allgemeine 
Menſchenliebe“ zu nennen beliebt. Soll die Maſchine gleihmähig für den Or- 
den arbeiten, fo gilt die Ausrottung des lebten Reſtes diejer Gefühle. Der 
Knabe Hat dies beim Eintritt geihworen, und er darf im Orden von feinen 
Eltern nur noch als von Geitorbenen reden, zum Beilpiel „ich habe eine Mutter 
gehabt“, niemals „ich Habe eine Mutter“. Er darf die Angehörigen nie wieder 
leben, es fei denn, daß dies um einer Erbihaft ujw. willen vom Oberen be- 
fohlen wird, und dann nur unter Aufſicht eines anderen Sejuiten. Ta, er hört 
logar, wenn er zu lebhaft im Gefühlsleben iſt, um leicht gleichgültig fein zu 
fönnen, daß es „verdienſtvoll ift, Die Angehörigen zu Haffen“. Eine ſolche Un— 
natur wäre natürlich nicht leicht zu erreihen, wenn in dem Novizen nur bei der 
Aufnahme dieſe zwei Gefühlsiphären ausgehöhlt und zu einem Krater ausge: 
brannt würden. Es beftünde fiher die Gefahr, dak im Grunde dieſes Kraters 
das Gefühlsleben wieder neu herporquellen könnte. Da find denn die 30 Tage 
Ererzitien non höchſter Bedeutung. Hier wurde ihm ein Iharf umriſſenes Liebes- 
gefühl und ein ebenjo ſcharf umgrenztes fanatiſches Hakgefühl in die Geele ge- 
hämmert, und mit jedem Jahr faugen die Halluzinationen in dem induziert 
irren Anaben Liebe und Haß reitlofer auf. 

Geine Tanatiihe Liebesbegeilterung für den König, deſſen Krieger er mit 
allen Hhalluzinatoriihen Ginzelheiten wurde, fein fanatiſcher Haß aegen das 
Feindheer des Teufels, gegen die „Keker“, brennen in dem ſonſt jo gleichgültig 
gewordenen Kranken, und daneben faugt die finnlih gefärbte Liebe zur unbe- 
fledten Jungfrau Maria all feine Mutterliebe und Meibesliebe auf, die letztere, 
ehe fie no in dem Knaben erwaden konnte. Sa, die gefährliche Anhänglichkeit 
an feine Mutter wird durch die breite, ausdrüdliche Betonung der „unbefledten“ 
Empfängnis in den Bildern der Ererzitien und durch geeignete Hinweife der 
Ererzitienmeiiter raſch zur Meibesveradtung. Wenn er erjt feine Mutter ver- 
achten lernte, fo ift er vor Liebe und Achtung zum Meibe fiher gehütet. Später 
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helfen ihm dann die jhauerlihen Morallehren, die die Sefuiten für die fatho- 
liſche Geiftlichkeit aufitellen, und die er ganze Jahre hindurch eingehend ftudie- 
ren muß, ihn mit Abſcheu vor dem Weibe und dem Paarungsmwillen fo voll zu 
tränten, daß er auch dem göttlichen Willen zur Arterhaltung gegenüber „Leich— 
nam“ bleibt. Je finnenjtärker der junge Novize ift, um jo ftärfer muß aud) der 
Ekel jein, und um fo ſinnlicher fein Marien- und Sefustult*). 

In dem Tefuitenorden, der durch die Ererzitien immer wieder zu einer finn- 
lihen Urt des religiöjen Erlebens drängt, finden wir franfhafte und verkom— 
mene Art religiöjer Begeifterung noch mehr als andermwärts. 

Bei der ausichlieklichen Rihtung von Haß und Liebe im Sinne der Hallu- 
zinationen hilft dem Knaben das Ahnen feiner Seele, daß es wichtig und vor: 
bereitend zur Gelbitihöpfung der Vollkommenheit ilt, wenn das Gefühl im 
Menſchen nach göttlihem Willen gerichtet wird. Aber feine gottferne Glaubens- 
welt, die ihn in Andersgläubigen Teufel ſehen läßt, und feine finnlide Art der 
Gottliebe errichtet eine undurhdringlihe Wand zwilhen feinem Ich und dem 
Göttlihen. So führt ihn diefe Art der Gefühlsrichtung feinen Schritt weiter, 
wohl aber ſchöpft er fih aus ihr für fein ganzes Leben das gute Gemillen zu 
jeinem fanatiſchen Keterhaß und allem verbrederifhen Tun gegen Anders: 
gläubige, das jein Oberer ihm befiehlt. 

Dank jeiner Ererzitien erſchrickt er nicht mehr über dieſen fanatifhen Keker- 
daß, der in allen Winkeln und Gängen der Leihenhalle Loyolas widerhallt. 
Gehr bald hört er in dem Unterrihte der Geſchichte feines Ordens von der 
päpſtlichen KRanonijationsbulle Urbans VII. (1623) für Sgnatius von Loyola: 

„Die unausiprehlide Güte und Barmherzigkeit Gottes, welche in wunderbarem 
Ratſchluß für jede Zeit paſſend forgt, Hat — als Luther, das ſcheußliche Ungeheuer, 
und die übrigen verabjcheuungswerten Peſtſeuchen mit ihren gottesläfterlihen Zun- 
gen die alte Religion in den nördlichen Gegenden zu verderben und zu verwüſten 
Itrebten — den Geilt des Ignatius von Loyola erwedt.“ 

Aus dem Imago primi saeculi Societatis Jesu (Antwerpen 1640) Hört er die 
Gtelle: 

„Ziemt gegenüber dem Quther, dem Schandfled Deutihlands, dem Schweine Epi- 
furs, dem Berderben Europas, dem für den Erdfreis unheilvollen Ungeheuer, dem 
Auswurf Gottes und der Menſchen, eine eier?“ 

Das iſt jtarfe Koſt und würde den Novizen ſicherlich abgeſtoßen haben, hätte 
er feine Ererzitien hinter ſich Aber nun fommen die Halluzinationen zu Hilfe. 
Hat er nicht nachts oder bei Tag im dunkeln Zimmer alle die grauenvollen 
Scheuſäler geihmedt, gehört, geroden, die als Heer um der. Teufel fi) ſcharen, 
ja Hat er ihre faulenden Leiber in der Hölle nicht voll MWiderwillen gejehen? 
Noch gellen ihm, dem induziert Irren, ihre gottläfterlihen Flüche im Ohr. Wie 

*) Die ſchwülſtige, franfhafte Sinnlichkeit, die befonders die Sejuiten ſüdlicher Völfer 
diefer Verehrung vorſchrieben, ijt nicht allein ein Werf des Jejuitenordens. Die römische 
Kirche felbit iſt bloßgeitellt durch die Tatfadhe, daß fie in langen ſchwülſtigen Ergüſſen 
jene Hautteilden von Jeſus und Maria gefeiert hat, die im Zujammenhang mit den 
äußeren Fortpflanzungsorganen ſtehen. Bei einer franfhaft gejteigerten, dabei aber 
zur Enthaltfamfeit verurteilten Sinnlichkeit wurden fie um deswillen einer jo be- 
geilterten Beachtung und Verehrung wert. Die Gegner der Sejuiten haben ihnen ganz 
bejonders ihre Aufmerkſamkeit gewidmet und die widerlihen Ergüſſe von Jejuiten 
über dieje Dinge wörtlich wiedergegeben. Wir können der Sade nicht eine jo große 
Bedeutung beimeljen und verſchonen den Lejer mit dieſen armjeligen Phantafien. 
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lanft, fait zu matt, dünten ihm da die MWorte des Hl. Vaters Urban und der 
Sejuitenbücher! 

Unwandelbar wie diefe Ererzitien felbjt, muß dieſer fanatiihe Haß alle Jahre 
hunderte durch alle Leihenhallen Loyolas züngeln, und oft noch erhält der 
Novize Proben Hiervon. Als Scholaftifer Tieft er die haßdurchglühten Merfe 
von drei Kahrhunderten bis hinein in die Tektzeit, in der das Inſtitut juris 
eccles. publici in Rom heute die Todesitrafe für die „Keter“ fordert. St das nicht 
alles jelbitverftändlich für den frank gewordenen Novizen? Wie kann man als 
Krieger Chrifti, der für feine Fahne ununterbrodhen fümpft, das ſchauerliche 
Kriegsheer des Teufels ſchonen wollen? 

Der Novize ift alfo völlig an den fanatiihen Haß als an eine Selbitveritänd- 
lichkeit gewöhnt. Uber eines fann er zunächſt noch nicht begreifen: Wie rubia 
wie affektfrei, wie füklähelnd die Patres immer fein fünnen, obwohl dieſer Hak 
in ihnen Ioht. Der Jüngling ſucht vergeblich, ob ſich dieſes fanatiſche Feuer nicht 
menigitens im Aufflammen des Auges äußert. Mer lehrte diefe Jünger Loyolas 
ſolche Kunſt, ihr Gefühlslehen unter der gleihförmigen. janftlähelnden Maste 
verbergen? Er ahnt nicht, wie rafch er gerade dieſe Kunſt, die Verftellung, Durd) 
finnreide Ordenspflidten erlernen wird. 

Geine eigene Ummandlung zum Leichnam hat 13 Jahre Zeit. Übereilung ijt 
alfo nit nötig. Ganz unmerflih und langſam kann nun das Wbiterben des 
Kranken erreiht werden. So erjhrefend und ungewohnt erregend dem Knaben 
die 30 Tage Erxerzitien waren, fo einfach. ja ſelbſtverſtändlich ericheinen ihm 
zunächſt die Anordnungen, die ihm der Alltag nun bringt, wenn er aus der 
Adgeichloffenheit zu den anderen Novizen zurüdfehrt. Alle Regeln und Einzel- 
forderungen jcheinen auf den erſten Bli denen anderer Erziehungsanitalten 
ähnlih und fait finnvoll. Sit nicht 3. B. eine jtrenge Zeiteinteilung notwendig, 
fa fogar Beilfam? — Aber warum der fo unendlich häufige Wechſel der Ar— 
beiten? Warum muß er zehn Minuten am Küchenherd, eine PViertelftunde im 
Garten und dann wieder beim Schreiner kaum länger Arbeit tunundimmer wieder 
mit anderen arbeitenden Novizen ausgetauſcht werden? Geine ſtete Aufficht, fein 
„Schutzengel“ jagt ihm: „Man befommt eine arößere Gewandtheit, Vielleitia- 
feit und Beweglichkeit.“ — Es gilt einen göttlihden Willen zu töten, ſage ich, 
einen Millen, der alle föltlihen Merfe der Kultur ſchuf. nämlich den gött- 
lihen Willen in Erſcheinung au treten im Werk, mit jeiner heiligen Freude an der 
Leiltung! Dieje könnte dem Orden zur Gefahr werden, der Leichnam Toll fih gar 
nidt am Werk, ſondern nur an der Befehlserfüllung freuen. Er foll nur Teil- 
arbeit verrichten, foIl der Arbeit noch jtumpfer und oleihgültiger gegenüber: 
ftehen als der Fabrikarbeiter eines Bolſchewikenſtaates. 

Es überrafht den Novizen nicht und ift ihm auch ebenjo befömmlich wie 
anderen Knaben, daß er ftraff arbeiten und früh aufitehen muß. Da er ia ein 
Heiliger werden joll, jo find ihm die Andachten und Gebetsübungen au nicht 
vermunderlid. 

Uber ein Anderes läßt nun unerflärlihe Forderungen immer häufiger an ihn 
herantreten. Sein Leid darüber iſt um fo größer und tiefer, je edler feine Geele 
it, und je länger es deshalb dauert, bis fein Stolz, feine ehrliche Difenheit 
und jeine fameradjchaftlichfe Treue vernichtet find. 

Er merkt jehr bald, daß die Patres ihm und den übrigen Novizen nit trauen, 
und viel |päter wird er überdies gewahr, daß fie, jo hoch fie auch im Orden 
geitiegen jein mögen, einander mißtrauen. Geltfam dünft ihm das. Zwar ift er 
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\hon frank. gemacht, doch lebt er noch zu jehr, und deshalb erfüllt ihn das durch 
die Ordensräume ſchleichende Geſpenſt: das Miktrauen, mit Grauen. 

Es tritt ihm nicht nadt entgegen, nein, es iſt in den Mantel liebreicher Beweg- 
gründe und honigfüker Worte gehüllt, Worte, mit denen er in den Tagen der 
Kindheit wärmites Vertrauen verband! Seltſam, weshalb denn dieſes Miß— 
trauen gegen alle die, die fi dem Orden geweiht Haben und weihen wollen, 
warum joll man diefen Heiligen nicht voll vertrauen können? 

Dies lauernde Gejpenit mit den grünlidhen Augen gehört nicht zu den Hal- 
Iuzinationen der Ererzitien, und dennoch hodt es in allen Eden und Gängen bis 
hinein in die Kapelle! Mas will es? 

Das geheime Drefjurziel: das fihere Töten des Gottes in der Geele der 
Drdenshrüder, damit fie nie in ihrem Leben die Gottesläfterung, das große 
Verbreden des Ordens erfennen fünnen, hat dieles Gejpenit in die Hallen 
Loyolas geſetzt. Der Novize erihridt. Um jo unheimlicher ſcheint ihm dieſes 
Miktrauen, je edler er iſt, je ftärfer und ſtolzer ſeine Perſönlichkeit werden 
wollte. Der heilige Kern feiner Seele ilt der Gottesſtolz (ſiehe „Selbitihöpfung“), 
jenes Erleben, das mit den Worten ernite Verantwortung und Menſchenwürde 
am beiten umſchrieben wird. Er war bisher das Rückgrat feiner Seele, das ihn 
nicht nur förperlich, nein auch getitig unter den Lebeweſen dieler Erde aufrecht 
gehen hieß. Diefen köſtlichen Kern, der beitimmt tft, in der Menſchenſeele Voll- 
kommenheit zu jchaffen, wie follte ihn die Leichenhalle Yoyolas dulden fönnen? 
Er muß zertreten werden, und zwar von Anbeginn an, damit er auch ganz 
gewiß nad) 13 Iahren nit nur Icheintot ift, und an feine Stelle das Verweſungs— 
zeichen, jener unendlich widermwärtige Dünfel der Ausermähltheit, in den Mantel 
der Demut gehüllt, treten fann. Bor der Aufnahme Hatte der Novize das Miß— 
trauen feiner Vorgejegten in ihn Stets als unerträglide Demütigung feines 
Stolzes, ja als Schande erlebt. Sich das volle Vertrauen der Eltern und Lehrer 
erworben zu haben, war feine ftolzge freude und die Quft, in der allein er 
atmen fonnte. Nie ein Unrecht zu begehen, wenn er unbeobachtet jeine Pflicht 
erfüllen Jollte, war ihm Gelbitverjtändlichfeit geworden. Nun aber wird tag— 
täglich jein Stolz gedemütigt und getreten durch fortwährende Überwachung, 
dureh ununterbrodenes Beipikeln, dureh die Pflicht, aller gegen alle, beim Vor— 
geſetzten Geheimanzeige zu eritatten! Eisfalt bis ins Annerite erjchauert er, ohne 
ich voll über den Grund dieles Erſchreckens Far zu fein, wenn er entdeden muß, 
daß Sein „Schußengel“, der ihm zur Fürſorge und Beratung zur Seite gegeben 
tft, ihn fortwährend bejpigelt und offenbar alles, was er äußert oder tut, geheim 
dem Oberen meldet. Er tröftet fih mit dem Gedanken, daß dieſer eben aud fein 
Rorgejegter ift, und der Orden jolhe Meldungen nur der Ordnung willen haben 
muß. Bald aber erfährt er, daR auch die Novizen untereinander zur geaen= 
leitigen Berräterei verpflichtet find. „Unter Drohung ftrenger Verantwortlid- 
feit“ wird ihm befohlen, daß er über das Betragen feiner „Freunde“ — feinem 
Vorgelekten fortlaufend au berichten hat. Es wird ihm alſo der Verrat an feiner 
Mitzöglingen als heiliaite Pflicht auferlegt, den er früher, bei feinen Kame— 
taden, als die widerlichſte Eigenihaft anſah. Sa er Hört fogar tröftend und an- 
feuernd die Verfiherung ausgeiprodhen, daß „jein Name dem Verratenen joralich 
verihwiegen wird“! Alſo ganz feige und anonym ſoll er feine Kameraden 
anzeigen, nachdem er fie vorher fortwährend umlauert hat! Der Angezeigte joll, 
weil er nie erfährt. mer ihn verflagt Hat, feine geringite Möglichkeit haben, 
Sühne für etwaige Verleumdungen zu fordern! Kalt überläuft es ihn, und trotz— 
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dem er ſchon durch die Ererzitien halb frank gemacht wurde, iſt er noch viel zu 
lebendig und fühlt, wieviel er in fid) morden muß, um jo Ungeheuerlihes zu 
können: all feinen ehrlihen Sinn, all feinen Anitand, all feine Kameradichaft- 
lichkeit, und um das tete Umlauertwerden, das unerjhütterlihde Miktrauen zu 
ertragen, auch all feinen Gottesitolz. 

Menn er fih nun von neuem in der Zeihenhalle Loyolas umjhaut, jieht er 
vieles, was ihm zuvor entging. Er erkennt gar mandes jtille Vorſichhinblicken 
eines Novizen als ftilles Zauern, erfennt aus den Honigworten, die man an ihn 
rihtet, gar mandes Tiftige Aushorchen. Nun fieht er lautlos und behend über 
den Fußboden und die Treppen die Nattern der Lit und die Schlangen des 
feigen Verrates gleiten. Es grauft ihn, und feine arme junge Seele flüchtet 
wieder und wieder in die Halluzinationen der Ererzitien. 

„Wie gut ift das für das Heil feiner Seele!“, jagt lächelnd der Pater. 

Er erfennt auch die raſche und mörderiſche MWirfung der ſchauerlichen Ordens— 
regeln. Der Befehl 3. B. „unerwartet bei anderen Novizen, jobald jie feſt ein- 
geihlafen find, die auf dem Stuhle am Bett liegenden Kleider heimlich zu durch— 
juhen“, zeitigt meijtens ganz das gleiche Ergebnis, nämlich entweder leere 
Taſchen oder aber Zettel und Notizbücher, in denen honigſüße Worte der Be: 
geifterung über den ſchönen Orden und das föltliche Leben im Dienite Sejus und 
der unbefledten Jungfrau jtehen. Die Gleichförmigkeit dieſes Fundes ijt jehr gut 
gejichert, denn alle Novizen lernten jehr raſch, die Spione zu täuſchen! 

„Dann hat ja das Spivnageiyitem feinen Sinn“, möchte man voreilig meinen, 
„wie dumm iſt Doch diefer Orden, daß er jolde Anordnungen trifft!" Ach nein, 
er iſt nicht dumm, er hat ganz andere Abſichten. Dieſes jtete, ſchamloſe, immer: 
mwährende Beipikeln, die gleiche feige und anonyme Anzeigepfliht wird durch— 
geführt, jolange der Iejuit Iebt. Meder der Obere, der jeinen Spibel in dem 
GSozius neben fi) Hat, noch der Christus quasi praesens, neben dem der vom 
Orden gewählte Beichtvater als Admonitor und Spitzel jteht, ijt verjchont. Der 
Orden weiß, dak ſchon in den erſten Wochen des Noviziats dieſe Anordnung ſehr 
jelten etwas anderes bewirkt, als eben einfad die völlige Charakterzerſtörung 
all dieſer Pflichtſpione. So wichtig dieſer Erfolg nun aud für den Orden ilt, jo 
ift er doch noch nicht der einzige Grund diejer ganzen Einrichtung. Der Sejuit 
weiß von dem erſten Denungierbefehl an, Daß er nie mehr in jeinem Leben, wo 
immer er fih auch befände, und würde er audh ans Ende der Welt entjandt, 
ohne den Spion neben ji fein wird. Bei jeder Reife, die er antritt, geht ein 
zweiter als Begleiter, d. h. als Spitel mit. Beide führen insgeheim Tagebücher, 
in denen fie jedes auffällige Wort und das gejamte Betragen ihres Begleiters 
aufzeichnen. Nach) der Reiſe muß jeder heimlich dieje Aufzeichnungen dem Bor: 
gejegten abliefern. Die Unterhaltung der beiden Reiſenden beiteht deshalb aus 
„Honigworten“, die den einen aushorchen, und „Honigworten“, die den anderen 
täuschen jollen. Dieſe Berjtellung ijt aber der gewollte zweite Erfolg. Der Novize 
hat nun 13 volle Jahre Zeit, um die Eigenjhaft zu erlernen, die für feinen 
Drden die allerweſentlichſte tft, nämlich: eine undurchſichtige, niemals im Stiche 
lajiende, gegen feinen einzigen Menſchen ausjegende Berjtellungsktunjt. Diefe 
Kunſt führt dazu, daß die Geele ſich ſchließlich noch nicht einmal mehr felbit traut 
und gar fein eigenes Innenleben mehr zu führen wagt. Zu jehr ift fie daran 
gewöhnt, gegen jedermann zu heucheln. Der Drden will den Jeſuiten mitten 
in die fatholiihe Melt jegen. Dort joll er feine Kranken pflegen, „jeine MWerfe 
der Menjchenliebe“, feine Rolle als „geiltliher Berater“ gleihmäßig und un— 
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unterbroden ausführen können, ohne je durch innere Gefühlsbeteiligung „unge: 
ordnet“ zu werden, wie Loyola das nennt. Er jelbit joll in der gleichen eiſigen 
Kühle und Gleihgültigfeit verharren. Seine Liebe joll nur den Halluzinationen 
jeiner Ererzitien, jo nur Jeſu und Maria gelten. Dabei aber darf der 
Katholif dies niemals merken, denn der Jeſuit ſoll „deſſen Liebe und Verehrung 
zum Orden und jeinen heiligen Männern weden“. Das fann er nur, wenn er 
13 Jahre hindurch in der Halle Loyolas die Veritellungskunjt lernte. Wenn er 
liebreich lächeln kann, wo er gänzlich gleichgültig iſt, jo dak die Katholifen, die 
das Yremdartige diejer totenähnlihen Einförmigkfeit der Stimmung merken, 
dieje nur als Zeichen der Heiligkeit anjehen. 

Noch höhere Kunſt wird gefordert, noch undurdjihtiger muß die Maske des 
eingeweihten Sejuiten jein, der im „Weinberg des Herrn“, mitten unter den 
„Ketzern“, für den Orden arbeiten muf ohne daß dieje je feinen fanatilhen Haß 
ipüren. Das will jahrzehntelang erlernt fein, wenn es je erlernt werden Joll! 
Dan jtelle ji) vor, daß zum Beilpiel jold ein eingeweihter Jeſuit ein prote- 
ſtantiſcher Geiftlicher, nod) dazu ein verheirateter jein jol*). Auf Befehl jeines 
Generals muß er dieje Rolle jpielen und darf nie — auch nicht jeiner nächſten 
Umgebung — feiner Ehefrau — jeinen Ketzerhaß verraten. Eine ſolche Meiiter- 
haft der Veritellungsfunit kann nur ſchwer erreicht werden. Sie iſt ſeelen— 
mörderiſch, und die Geele des Sejuitenzöglings jtirbt aud nicht gerne und 
leicht. Auch deshalb muß der Sejuit vom erſten Augenblid des Noviziates an 
in einer niemals im Leben unterbrocdhenen pflichtmäßigen, gegenjeitigen Be- 
ſpitzelung ſtehen. 

Das Grauen vor dieſer Spionage, die dem Lehrer von ſeiten der Schüler, 
dem Oberen von ſeiten der Laienväter, den Kameraden unter ſich immer— 
während droht, iſt es, das am eindringlichſten den Novizen zum Austritt be— 
wegen möchte. Doch es wird gar ſehr dafür geſorgt, daß das Kind nie auf den 
Gedanken kommt, nie den Mut Takt, ſein Sehnen zur Tat zu machen. Faſt täg- 
ih wird, meilt beim Mittagsmahl, den Zöglingen aus den „Annuae tristae“ 
vorgelejen, das heißt aus einem handſchriftlichen Verzeichnis all der „Unglüds- 
fälle“, welche die Sejuiten betroffen haben jollen, die den Orden wieder ver: 
laſſen Haben. Sattjam wird in diejem Traftätlein auch darauf hingewiejen, daß 
dem, der den Orden verläßt, nicht nur die Höllenjtrafen bevoritehen, jondern 
dag auch der Papſt jolde Abtrünnige erfommuniziert. Sa, die Kinder befommen 
zu hören, daß der Papſt Paul III. eine, für diejen Suden jehr bezeichnende Bulle 
erlajien habe, mit der Beſtimmung, daß der General, noch über die Strafe der 
Erfommunifation hinaus, den Ausgetretenen verhaften, der Dilziplin wieder 
mit gehörigen Strafen unterwerfen und dazu den „weltlihen Arm anrufen“ 
iolle. Das genügt, es tut jeine Wirkung auf die verſchüchterten Knaben! 

Abwechſelnd mit jolhen Berängjtigungen wird ihnen immer und immer 
wieder verjidhert, wie hochgeehrt und. wie glüdlich fie ſich alle preijen müllen, 
zum Orden berufen zu jein, der die ewige Geligfeit ſelbſtverſtändlich allen 
verbürge, aber auch auf Erden alles Große geſchaffen Habe, was nur je ge- 
Ihaffen wurde. Dur) die „fromme“ Geſchichtsfälſchung wird jeder Sejuit zum 
Großen und Heiligen, jeder nichtjefuitiihe Katholif zum Kleineren und jeder 
„Reber“ oder „Heide“ zum Shwahfopf oder Berbreder. Durch jolde Kehren joll 


*) Eine vom General befohlene Che verträgt jih, wie wir noch jehen werden, mit 
dem Keujhheitsgelübde des Jejuiten. 
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die aufgeblähte Eitelfeit gewedt werden und als Hüter vor der Ausgangs 
pforte der Hallen Loyolas gleich neben der großen Angjt jtehen, damit nur ja 
feiner der Armen in die Freiheit flieht. So gewöhnt ſich der Novize an das 
Grauen vor der Spionage und allem übrigen und bleibt im jhwarzen Zwinger. 

Aber noch ein Weiteres ijt erreicht, außer dem Zertreten des Stolzes und der 
Ehrlichkeit, außer der dauernden Kunjt der Berjtellung. Überall, wo ſonſt 
mehrere Menſchen zu gemeinjamem, leidreichen Leben vereint find, in Anitalten 
bis Hin zu den Zudthäufern, erwädjt der jtraffen Ordnung die größte Gefahr 
dur den Zufammenjhluß der Leidensgefährten zu gemeinjamer Abwehr. Der 
Sejuitengrden erreicht durch die Anzeigepflicht aller gegen alle, daß um jeden 
einzelnen Novizen, und erſt recht jpäter, eine unlihtbare Mauer: das Miß— 
trauen errichtet it. So iſt jeder in diefer Schar immer in einer Einzelhaft, 
die ebenjo jtrenge, aber jeelenmörderijchher ijt als jene der Kartäufer. Nicht 
umfonft ift der Kartäuferorden der einzige, zu dem der Jeſuit übertreten 
darf. Ewiges Schweigen und Einzelhaft find aud über ihn verhängt, jo ge— 
ſchwätzig fi) der einzelne auch geben mag, und jo ununterbrohen er unter 
Menſchen lebt. 

Doch dies Miktrauen vereinjamt die jungen, noch nicht abgejtorbenen No— 
vizen noch nicht genügend. Es beiteht bei ihnen allen noch die Gefahr, daß troß 
der errichteten Mauern der ſchwache Schatten einer Zuneigung, einer Freund— 
haft auftauchen könnte, das darf aber nur ja nicht jein. So wie er von einer 
Arbeit zur anderen wechſelt, wechſelt auf Befehl die Zujammenjegung der 
Gruppen der Novizen. Sehr kurz bemeijen iſt die Erholungszeit, fie darf nicht 
etwa zu dem „Verderben“ Anlaß fein, dak ein matter Anja von Kamerad- 
\haft unter der Schar der gegenjeitigen Spione erwahen kann. Die freie 
Mahl des Genoſſen für die furze Erholungszeit ift verboten, und jede Woche 
wechſelt überdies die Gruppe, der er zugeteilt wird. Wie das Steinden eines 
Raleidojfopes, das wir drehen, jo wandert der wurzellos und heimatlos ge— 
wordene Novize von Arbeit zu anderer Arbeit, von Raum zu Raum, von Er- 
holungsgruppe zur Erholungsgruppe und jpäter im Leben von Land zu Land. 

In den Sakungen des Ordens jteht das Freundſchaftsverbot mit den Worten: 

„Fühlt jemand, daß er für einen anderen der Unjrigen eine bejondere Neigung, 
gleihfam Sympathie, empfindet, jo joll er gleich von Anfang an allen Verkehr mit 
ihm abbreden.... alle joll man mit ein und demjelben Geijte (uno spiritu) umfaljen.“ 

Dur die Spionage wird aljo in allen Novizen der Stolz, die famerad- 
Ihaftliche Gefinnung, die Offenheit und Ehrlichkeit und ſomit gerade all das, was 
in dem germaniſchen Raſſeerbgut bejonders vorherrſcht, gemordet. Hierdurd 
erit ift nun der Deutihe Novize von jeinem Blute für immer getrennt! Zwar 
hat er ji von Anbeginn, getreu der Satzung, befleißigt, fein „ungebührliches, 
verderbliches“ Gefühl zu jeinem Volke und feiner Sippe mehr in ji) zu dulden, 
aber im Inneren feiner Geele waren die ererbten Charaftereigenidhaften noch 
itarf bewußt, und jo drohte hierdurch jederzeit ein Heimweh zu den Geinen, 
ein Aufleben der Stimme feines Blutes. Das ift nun anders geworden, da er 
fich jo gut verjtellen und feinen Kameraden jo feige hinter dem Rüden ver: 
raten und anzeigen lernte, da er dauernd jeinen Stolz durch das fortwährende 
Umipigeltwerden gedemütigt jieht. Nun er nit mehr ſchamrot wird, wenn 
er andere belaujcht und aushordt und zum Oberen läuft mit dem Erhaſchten, 
nun erit iſt er dem Orden ganz ſicher. Ein Gefühl zu Volf und Sippe, zu den 
Eltern fann niemals mehr in ihm aufleben. Er hat jogar einen jehr erniten 
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Grund, jeden Gedanken an die Seinen, die jein Verhalten ſchäbig, ſchimpflich, 
feige und ehrlos nennen würden, in fich zu erjtiden. Nie kann der Wunſch in ihm 
auftauden, ihnen nod einmal in die offenen, ehrlichen Augen zu bliden und 
ihren Stolz zu erleben. Ia, es lebt auch in feiner jterbenden Geele das Geſetz, 
daß er jogar diejes Blut, das Germanenblut, eher halfen muß, denn die Men- 
Ichenjeele haßt in einer anderen all die wertvollen Charafterzüge, die fie in ſich 
gemordet hat. Er verſpricht jomit einer der Tüchtigſten und Zuverläſſigſten zu 
werden in der Leichenhalle Yoyolas, in der er vor allen anderen am ſchwerſten 
und langſamſten zu dreilieren ift. 

Mir jehen, es gibt gar gewidhtige Gründe für das gegenjeitige, pflihtmäßige 
Belpigeln, und der Orden iſt durchaus nit „Dumm“, wenn er es anwendet, 
obwohl die raſch erlernte Verftellungsfunit jehr bald die Spionage ergebnislos 
mat. Ja, der Orden erfennt an der teten Erfolglojigfeit der Überjpigelung 
eines Sejuiten deſſen Tüchtigkeit. Der ergebnislos Beipigelte fann in der Kar: 
tothef drei Sternchen befommen. So hat der Drden durch dies Syitem zu 
‚allem andern noch die fiherite Ausleſe für jeine Beförderungsliiten, eine Aus: 
leje, die dur) die Bereitwilligfeit und den Eifer zum häufigen feigen Verrat 
dur „Denunzieren“ finnvoll ergänzt wird. Wie warm wird der feige Angeber 
belohnt, wie warm wird ihm immer wieder verfihert, er werde niemals ge- 
nannt werden und möge in feinem Eifer wachſen, da dies ein „großes Verdienſt“ 
lei. 

Hierdurh werden vom erjten Tage ab die Itolzeiten, offeniten, ehrlichſten, 
fameradihaftlichen Naturen jener Gruppe zugeordnet, die höchſtwahrſcheinlich 
für immer nur Gehorchende, Uneingemweihte, niemals Eingeweihte und Be- 
fehlende fein werden. Die Spionage aller gegen alle ijt alfo erfreulich ſeelenzer— 
ftörend, die Tüihtigfeit für den Orden fördernd und endlich willlommene, fichere 
Ausleje der Tauglidjiten. 

Friert euch nicht in dieſer Leichenhalle Loyolas, aus der das göttlihe Ver: 
trauen der Menſchen zueinander, das ihr Leben durchſonnt und adelt, für immer 
verbannt ijt, nie mehr in einer Offenheit und Ehrlichkeit einen Augenblid 
aufleben darf? Friert euch nicht in diefem ſchwarzen Zwinger, in dem Ber: 
jteflung heilige PBfliht und feiger Verrat „verantwortungsnolle“ Aufgabe ift? 
— Troß all der grauenvollen Verbrechen, der Morde, die die Ichwarze Schar 
in allen Sahrhunderten an Abertaufenden von „Ketern“ begangen hat, wird 
tiefes Mitgefühl wach mit den langſam ſeeliſch abiterbenden, noch unſchuldigen 
Knaben, die tagtäglid) dur den Sumpf jteten Umlauerns und Feigen Ber: 
rats waten müljen, um irgend wann darin zu erftiden! 

Die Spionage ergibt, wie wir Jahen, recht wenig für die Erforſchung der 
Geele des Novizen. Hierfür fennt der Drden ein anderes Mittel: die Gemiljens- 
rechenihaft, Die außer der Ohrenbeichte während des ganzen zweijährigen 
Noviziates einmal in der Woche und außerdem halbjährlich dem Viſitator gegen- 
über ftatthaben muß. Später werden die „Gewiſſensrechenſchaften“ etwas jel- 
tener, fönnen dies auch, wegen ihrer eigenartigen Wirfung auf die drejlierte 
Geele. 

Die Gewiſſensrechenſchaft wird, um der erhöhten jeelenmörderiihen MWir- 
fung willen, einem vom Orden bejtimmten, beileibe nicht etwa ſelbſt gewählten 
lebenden „Leichnam“ abgegeben. Sie muß aus dem gleidhen Grunde auch am 
befohlenen Tage und zu befohlener Stunde ftatthaben, beileibe nicht etwa dann, 
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wenn der Zögling zu diejer Tortur in der geeignetiten Stimmung iſt. Sie um: 
faßt nad) dem Gebote des Iejuitengenerals Aquaviva: 

„Die Fehler, die Sünden, die Tugenden, gute Werke, Neigungen, Wünfche, Abjichten, 
Beitrebungen, Worte, Handlungen und Gedanken!“ 

Diefe Bunfte beweilen ſchon, daß die Gemiljensrechenihaft einen ganz ans 
deren Sinn hat als die Dhrenbeichte. Sie hat eine fatale Ähnlichkeit mit einem 
ſeeliſchen Stedbrief und iſt aud nichts anderes. Sie wandert in die große 
DOrdensfartothef und gibt der Leitung ſtets die Möglichkeit, bis in die letzten 
Einzelheiten die „Unjrigen“ zu fennen und fie an rechter Stelle einzujegen. So 
ſtand 3. B. in dem Bude diejer Drdensitedbriefe über einen Nopizen: 

„Er zweifelt an den plumpen Wundern, iſt alfo nur unter Gebildeten zu verwerten, 
und wenn zur Gewinnung der Aufgellärten Sarfasmus über den Wunderglauben 
nützlich ift.“ 

Ein 14jühriges Kind iſt noch) zu jolder Austäumung der Geele zu gewinnen, 
und jolange der Novize noch nicht ahnt, daß und wozu feine Gejtändnilje ver- 
wertet werden und in dem Glauben lebt, es herrſche auch ihnen gegenüber das 
„Beichtgeheimnis“, wäre der Schaden, der in jeiner Seele durch diejes häufige 
ihamloje Ausräumen der legten Seelenregungen angerichtet wird, noch nicht 
jo groß. Uber er joll „Leichnam“ werden, und jo muß er erniter gejhädigt 
werden. Es ijt eine der graujigiten Einrichtungen des Ordens, daß er dem 
Novizen ruhig mitteilt, was das Schidjal feiner Geſtändniſſe ijt. Man jagt ihm, 
daß alles an die Oberen weitergegeben wird. Diejes jolle eine abjihtlihe Prü- 
fung jeiner rejtlojen Hingabe an den Orden fein. Er müſſe nun erjt recht von 
Herzen gern jede le&te Geelenregung dem Drden offenbaren. Seine Seele jolle 
jo offenjtehen wie der Schrank in dem Zimmer. Findet ji der Zögling hierzu 
bereit, jo hat er durch dieje Ehrfurdtslofigfeit jeiner eigenen Seele gegenüber, 
dur) dieje rüdjichtslofe und ſchamloſe Preisgabe feines Seeleninneren an den 
Orden wieder ein gut Stüf Gelbjtmord der Seele verübt. Er ijt nun wieder 
um ein gut Teil würdiger, in der Leichenhalle Loyolas zu wohnen. Es iſt wid 
tig, daß ſchon bei dem 14jährigen Knaben mit diejer jchauervollen Sitte be— 
gonnen wird. Nur ein Kind fann ſich daran gewöhnen! Ieder, der von dieſem 
Schickſal verſchont ijt, möge nicht über dieſes Entjeglihe hinweglejen, jondern 
ſich gut vorjtellen, er müßte wöchentlich allen Seeleninhalt, jelbit jeine heiligiten, 
keuſcheſten Gedanfen und Erlebnilje, genau jo wie alle Nebenjäcdhlichkeiten vor 
einem Menſchen auspaden mit dem Willen, daß er die Geſtändniſſe weiter 
gibt. Der Novize ift mit jeder neuen „Gewiſſensrechenſchaft“ mehr ein Gegen- 
itand des Ordens geworden, ein Bud, mit genauem Inhaltsverzeihnis. Der 
Orden holt dies Bud vom Bücherbrett und ſchlägt es auf, um es zu verwerten, 
jo oft es ihm nur paßt. So läßt alſo der Novize den Orden beliebig im Inner: 
iten jeiner Seele herumtaiten und »greifen und ijt wie ein Haus, an dem man 
die Außenwände niedergerilien Hat. Nun ſteht das Innere des Haules offen 
vor den Augen anderer. Da die Gewiſſensrechenſchaft auch die ganze Bergangen- 
heit umfaßt, bleibt noch nicht einmal ein einziger, Heiner Raum im Erdgeſchoß, 
der noch jeine Außenwand hätte. Armes Haus, es ijt leicht einzujehen, wie 
raſch die Einrichtung deiner Zimmer verwittert und völlig verfällt, wie bald es 
in der jungen Seele ftill und ftiller wird, jedes ſeeliſche Eigenleben gänzlich 
aufhört! Die Stunde der „Miedergeburt im Herrn“ naht heran! 

Vereinſamt aljo unter den anderen Novizen und dennoch ohne jede föftliche 
Frucht einfamer Stunden, ohne jede Ahgejlofjenheit, lebt das arme Kind. Was 
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bleibt ihm da anderes übrig, als jid) immer wieder in das einzige Schein— 
lebendige in dieſen Totenhallen, in die Halluzinationen, in die Bilder der 
Ererzitien zu flüchten? 

„Recht jo“, jagt der Pater, „Das ilt’s ja gerade, was zum Heile diejer Geele 
erreicht werden jollte!“ 

Uber iſt diejer Novize, der ſich abwehrlos innerjeelilch jezieren läßt wie Die 
Leiche vom Arzte, noch nicht genügend „Leichnam“ geworden? Nein, nod) leben 
alle dieje jungen Menjchen viel zu jehr nad) des Ordens Meinung. 

Mährend der geichilderten Dreſſur Hat aud) die wichtige Zudt zum Gehor- 
jam, eingejegt. Sie iſt ihm, dem 14jährigen Kinde, zunächſt jelbitveritändlich, 
weil ja der Gehorjam eines Knaben den Erwadjenen gegenüber natürlich und 
ſinnvoll ijt. Allerdings iſt er überraſcht über das erſtaunliche Mikverhältnis 
zwilhen dem ſanften, freundlichen Befehl und der merkwürdigen Art der ſtren— 
gen Strafen, von denen faſt alle einen jo jehr demütigenden Charakter haben. 
Außerdem lernt er eigenartige Gehorjamsprüfungen fennen. Arbeit jchändet 
nicht, und jo jchadet es dem Knaben nicht, wenn er bejonders zu den niederiten 
Arbeiten herangezogen wird. Aber jie tragen abſichtlich nicht den Adel der Not— 
wendigfeit oder den Sinn der Zwedmäßigfeit. Sie werden ihm ganz im Gegen- 
teil unjinnig und abſichtlich erihwert. Sa, man läßt ihn auch Arbeiten verrid)- 
ten, die jeiner Vernunft Hohn ſprechen und deshalb aud) jeinen Menſchenſtolz 
mit Füßen treten. Da jteht er zum Beilpiel an einem Faß ohne Boden und joll 
lich vor jich jelbit Jo lächerlich machen, eine volle Stunde in dies Faß Waſſer 
zu Ihöpfen, um es jofort wieder herauslaufen zu jehen. Wenn er gelernt hat, 
jolhe Befehle ohne inneres Murren, ohne die geringjte Empörung über den 
Unfug auszuführen, hat er ji „großes Verdienjt“ erworben und ilt eine Stufe 
weiter hinaufgeitiegen zu dem herrlichen Ziele, ein lebender „Leichnam“ zu fein! 

Die Strafen für Ungehorjam jtehen im ſtärkſten Widerſpruch zu den janften 
„Honigworten“, mit denen jie befohlen werden. In den Reg. 10 Praepos.: III, 99, 
wird zu den gewöhnlichen Körperitrafen gerechnet: „Geißelung, conclusio in 
circulo, d. h. Einjperren in einen Kreis, Eſſen unter dem Til, Falten bei Waſ— 
jer und Brot.“ 

Es iſt jehr interejjant zu hören, weshalb der HI. Ignaz von Loyola von weit 
itrengeren Strafen Abſtand genommen hat. Es find nicht etwa fittlide Beden- 
fen, jondern Sorge vor unliebjamen Folgen für den Orden. 

Der Sejuit Ribadeneira, ein Bertrauter des Ignaz von Loyola, berichtet 
1553 über ein Geſpräch mit diejem Heiligen: 


„Als wir uns unterhielten über die Einrichtung eines Hausferfers mit Fußfeſſeln 
für jene, weldhe die Flucht aus dem Orden vorbereiten wollen, oder die widerjpenitig 
iind ... fagte er mir: ‚Wenn wir, Peter (Ribadeneira hieß Peter), nur auf Gott 
KRüdfiht zu nehmen hätten und nit auch wegen Gottes auf die Menſchen, würde 
ich jofort Kerfer und Ketten für die Gejellihaft (Jeſu) einrichten; aber augenblidlid) 
paßt es nicht.“ 

(Monumenta Ignatiana Ser. 4, I, 348 f.) , 

Mehr und mehr erfährt der Novize, daß jein Stolz der erbittertite Feind des 
Ordens und jeiner „Heiligung“ iſt. Ihn zu zertreten, jcheint faſt das wichtigſte 
Amt feiner Aufzucht. Noch nicht einmal jeine gefränfte Ehre darf er fühnen. Der 
Drden übernimmt diejes Amt, teilt ihm aber ausdrüdlich mit, daß er jeiner 
Ehre nur dann Sühne verihaffen wird, wenn es dem Orden zuträglich erſcheint. 
Andernfalls muß er ji eben die Chrenfränfung ohne jede Abwehr, ja aud) 
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ohne jede innere Empörung gefallen laſſen. Wenn es der jeelijche Stedbrief, die 
Gewiſſensrechenſchaft, ergibt, und die Ordensfartothef es bucht, daß leider in 
dem Novizen noch letzte Reſte des Stolzes am Leben ſind, ſo greift der Obere 
ſelbſt ein und läßt Befehle Chriſti erſchallen, die den böſen Feind endgültig töten 
ſollen! 

Kommen da zum Beiſpiel zwei hochgewachſene blonde Deutſche die Treppe her— 
auf. Der Obere, der Hinabfommt, weiß, wie unausrottbar in ihnen die Reite 
des Gtolges jind. Er befiehlt: „Kniet nieder und küßt die Kühe“. Der Befehl 
wird jofort ausgeführt. — „Ihr Habt Gutes getan, nun jteht auf und jeht mid) 
an“, jagt der Stellvertreter Chriſti. Es geſchieht jogleich und — der Obere jpeit 
beiden ins volle Antliß und jagt: „Nun geht.“ Dabei aber beobadten er und 
lein Gefährte ſcharf, jehr jharf, ob etwa der Schatten einer Zornestöte in den 
Mangen der Beipieenen aufflammt, und ihr Stolz weitere jehwerere Prüfungen 
verlangt. 

Sit das nicht finnreicher, „großzügiger“, Tolgerichtiger Seelenmord? 

Die Batres nennen das Morden des Gottesitolges in der Menſchenſeele jehr 
jinnvoll das „Beugen“. Wenn es endlich voll geglükt und der Zögling nicht 
mehr den letzten Yunfen Stolz in fi) zeigt, jondern ji ftumpf und abwehrlos 
entehren läßt, dann ſprechen ſie glüdlich: 

„Auch diejen habe ich erzeugt in Jesu Christo“ 
und er empfängt nun Belobigung und Auszeichnung durch den Oberen. Den 
Leichnamen iſt eine Lebensregung ungemütlich in ihrer Umgebung, daher der 
große Eifer und die Freude! 

Auch hier dauert die Dreſſur bei nordiſchen Menſchen am längſten, „erzeugt“ 
aber dann den „zuverläſſigen Pater“, der alles Stolze auf Erden haßt, da er 
jo viel in jich morden mußte! 

Dem in jeiner Seele ſchon jo jehr zerjtörten Novizen, von dem ſchon jo Schwe- 
res verlangt und erreicht wurde, müſſen alle anderen Opfer, die die Dreſſur ihm 
abzwingt, im Vergleich Hierzu leicht erjcheinen. Er ijt überhaupt faſt immer in 
ganz anderer jeelilcher Berfajlung als wir, die wir uns ſein Schidjal vor Augen 
führen und immer wieder in Empörung auflohen über das Verbrechen, das 
hier eisfalt und mit beitem Gemiljen an Anaben verübt wird, er iſt abgejtumpft. 

Sm allgemeinen — mit Ausnahme jener jtrengen Prüfungen des Gehor- 
lams — hat man es tunlid vermieden, irgendein Abwehrgefühl in ihm auf: 
wallen zu laljen. Hoensbroed), der der Drejiur 14 Jahre ausgejegt war, jchreibt 
darüber, daß alle Opfer meiſt nicht 

„Durch jähe Gewaltmaknahmen im Einzelfall erreicht werden, die eher den Wider— 
ſtand anfachen würden“, 


In den kühlen Leichenhallen wird alles lächelnd, ſehr ſanft, unauffällig, 
gleichmäßig, mit den „Honigworten“ einer lebloſen Scheinliebe angeordnet. Täg— 
lich, ſtündlich, minütlich herrſcht der gleiche Zwang. Er pfeilt und mahlt unmerk— 
lich alle Eigenart, allen Widerſtand, vor allem den edlen weg. Soensbroech 
berichtet: 

„Es iſt der Waſſertropfen, der den Stein höhlt, langſam aber ſicher. Sanft, geräuſch— 
los glättet, ſchleift er, ohne ſtoßweiſe zu verletzen. Faſt unmerklich, wie ſelbſt gegeben, 
bemächtigt ſich dieſer Zwang bis ins einzelne desjenigen, der in den Jeſuitenorden 
eintritt. Er erfaßt ihn ganz, Leib und Seele, Tag für Tag, Jahr für Jahr. Begleitet 
ihn bei all ſeinen Handlungen und läßt ihn nicht mehr los, bis die Umwandlung voll- 
endet, bis die Gelbitändigfeit zerjtört ijt.“ 
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Als Hoensbroedh dieſe Worte jchrieb, da umwehte ihn die Leichenluft des 
Haujes, aus dem er in letter Stunde, ehe jeine Seele völlig eritidt war, flüch— 
tete. Wir wollen aus diefen Worten auch noch ein Neues: die troſtloſe Ein: 
förmigteit dieſes Lebens leſen, die das Lebendige an ſich ſchon ſo gut zu töten 
vermag! 

Wie ſollten die Knaben in ſolcher Dreſſur da nicht ſchließlich alle die richtige, 
etwas geneigte Kopfhaltung, den Blick, der nie voll in des anderen Auge ſieht, 
die gleichmäßige, nicht allzuleiſe, vor allem aber auch nie zu laute Stimme ſich 
angewöhnen? Wie ſollten ſie nicht alle, wie die Pagoden, das gleiche tun? Wie 
ſollte ſie je noch die „Unheiligkeit“ befallen, irgendwelchen Unterſchied unter 
den „Leichen“ zu machen, eine verbotene „Sympathie“ dem Einzelnen gegenüber 
zu empfinden? Iſt doch fein Einziger mehr ein Einzelner, fie gleichen jich wie 
die Schneiderware eines jüdilhen Warenhaujes. 

Uber auch die Räume und ihre Einrihtungen, in denen er ſchläft und wohnt, 
jind einförmig. Damit trogdem nicht das geringite Heimatsgefühl zu ihnen er- 
wadt, läßt man die Novizen Bett und Schreibpult immer wieder wechleln. Es iſt 
alles gleihförmig genug; eine Freude an der Abwechſlung iſt deshalb nicht zu 
fürdten. Endloſe Tage in einer bleiernen Einförmigfeit, lange Jahre Hindurd, 
machen ihm die ganze Ummelt unjagbar langweilig. In diejer bleichen Farb— 
Ioligfeit des Leichenlebens flüchtet der arme Kranke immer wieder in Die 
Halluzinationen der Ererzitien, die im Vergleich zu dieſem inhaltsleeren 
Ordensleben ihm inhaltsteid), ja von „dramatiſcher Wirkung“ ſcheinen. 

„Aber das will ja der Orden“, ſagt der Pater lächelnd, wenn er dieſe Wir— 
kung ſieht! 

Unter ſolchen Verhältniſſen iſt der Novize nach zwei Jahren ſchon reif, ſeine 
drei Gelübde abzulegen. 

Wegen der anſcheinend völligen Übereinſtimmung dieſer Gelübde des Gehor— 
ſams, der Armut und der Keuſchheit mit jenen vieler katholiſcher Orden, über— 
raſchen den oberflächlichen Kenner des Jeſuitenordens die eigenartigen Auf— 
nahmegeſetze. Sie beſtimmen nämlich, daß zwar ein Mörder aufgenommen 
werden kann, 

„falls der Orden den Mord nicht als ſolchen anſieht, und der Mörder dem Orden 
durch ſeine Anlagen ganz beſonders gute Dienſte zu leiſten verſpricht“. 


Andrerſeits darf aber ein Mönch, der die gleichlautenden Gelübde einem 
anderen Orden geleiſtet hat, nicht aufgenommen werden. Dieſe merkwürdige 
Ausſchließung der Mönche erklärt ſich zwar zum Teil aus dem erbitterten 
Kampf der katholiſchen Orden gegen die wirtſchaftlichen Schädigungen und dem 
Verdrängen, das ſie von ſeiten der „Söhne Mariens“ erfuhren. Zum Teil 
erklärt es ſich aber aus dem völlig anderen Sinn der jeſuitiſchen Gelübde. Sie 
verlangen einen artanderen Gehorſam und eine artandere Askeſe. 

Der Gehorſam iſt nach Ablegung der Gelübde ein weſensanderer als in der 
Zeit des Noviziats, doch hat das Hypnotijieren bei den Erxerzitien ihm vorge: 
arbeitet. 

Mar der blinde „Gehorjam der Tat“ die 1. Stufe, jo wird nun die 2. und 
3. verlangt. Das Abtöten des Willens ijt die 2., Das Abtöten des Gemwillens, 
des Denkens und Urteilens die 3. Stufe. So bedeutet diejer Gehorjam die 
völlige Aufgabe der fönigligen Freiheit des Menjhen, in jedem Tun gott- 
geeint zu fein, und dies gerade unter der Vortäufhung, als erfolge der Gehor— 
fam nur um Gottes willen. In all den Geheimorden, die der Jude in den 
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jüdiſchen Konfeljionen gegründet hat, in denen der Leiter als Gott oder Christus 
quasi praesens, und die Befehle aller Oberen als unfehlbare Gottesbefehle ange: 
leben werden, wird dieſer blinde Gehorſam, 2. und 3. Stufe, unter Anwendung 
der gleichen, eigenartigen Bilder befohlen. Dies ijt fein Zufall, jondern hat jehr 
ernite Gründe, denen nur der Piyhiater auf die Spur fommen fann. 

„Gerade als wenn jie ein Leichnam wären, der ji überall hintragen Takt“, 
wie „ein Stock eines Greijes“, joll der Ordensbruder dem Befehl gegenüber 
jein. „Seien wir aljo jo, als wären wir gänzlid) tot“, heißt es. 

Mit diefen Bildern für den Gehorjam haben es dieje Drden erreicht, Daß 
von Jahr zu Jahr der Jeſuit, im Augenblid des Befehls, jo ſicher und jo ohne 
jedes innere und äußere Zaudern handelt wie eine Maſchine. Die heutigen 
Maſchinen der Fabriken arbeiten auch vernunftbegabten Wejen gleich, aber 
wenn aud) die Arme wie Hände greifen, und wenn auch ein fertiges Werf aus 
dem Rohſtoff geihaffen wird, jo jpielt jich Doc) alles zwangsläufig ab, weil das 
Gehirn des Erfinders alles bis ins einzelne erdachte und feitlegte und Die 
Maſchinen nur arbeiten, nicht denfen fönnen. Im gleihen gwangsläufigen Ge— 
ſchehen joll jih die Ausführung der Befehle im Sejuiten abjpielen, jeine Ber- 
nunft darf er nur gebrauden wie die Maſchine ihre Arme. Es iſt nun gänzlid 
falich, zu glauben, daß der Menſch ji) ganz allmählich und ſchrittweiſe, in völlig 
gejunder Geijtesverfaflung, einen jolden Gehorjam angewöhnen fünne. Reite des 
eigenen Urteils über den Befehl würden troß jofortigen Gehorjams immer 
zurücbleiben, wie dies 3. B. die Soldaten im Kriege bei dem jtraffiten und 
wideritandslojeiten Gehorjam an ji erfuhren. Ob der Angriffsbefehl, ob der 
PBatrouillenritt Hohen Wert hatte, Darüber jih Gedanken zu maden, unterliegen 
die Soldaten, jofern jie nit ſchwachſinnig waren, troß allem jtraffen Gehorjam 
nicht, den fie jehr wohl als unerläßlid für das Gelingen des Kampfes anerfann- 
ten. Nein, Sejuitengehorjam kann nicht allmählich erlernt werden. Er wird ent: 
weder von einem Jeſuiten nie erlernt, weil er nicht in veränderte Jeelijche Ver— 
faſſung fam, er bleibt dann zeitlebens ein „unzuverläſſiger“ und „jündhafter“ 
Sejuit, oder aber die gegebenen Bilder für den blinden Gehorjam, 2. und 3. 
Stufe, Haben ihre gewollte Wirkung, und dann bedarf es feines mühjamen 
Erlernens! Welddes aber iſt dieſe MWirfung? 

Das Bild der Leiche juggeriert in der Geele des Sejuiten die Voritellung der 
größten Musfeljchlaffheit und die Boritellung jener, gleich nad) dem Tode ein- 
ſetzenden Musteljtarre. Beide Zuſtände juggerieren ferner das abwehrloje Er— 
leiden einer Leiche. Das Bild des Stockes wiederholt noch) einmal jenes der 
Muskelſtarre der Leiche und gleiher Abwehrunfähigkeit. 

Mie dieje beiden Zujtände der Musfulatur in tiefer Hypnoje jederzeit zu be— 
fehlen find, jo tjt umgefehrt durch dieſe Bildgebung ein der Hypnoje ähnlicher 
Zuſtand hbervorzurufen. Er it von dem Zuftande der Machjuggeition dadurd 
unterjhieden, daß, wie bei der Hypnoje, alles eigene Denken, Urteilen und 
Mollen völlig ausgejhaltet wurde, und nur der Wille des Hypnotifeurs in 
dem Gehirn des Hypnotilierten herrſcht. Er 'iit aber von dem Zuſtande der 
tiefen Hypnoſe dadurch unterjhieden, daß ein Schlaf nicht beiteht, und Der 
Menſch bei vollem Bemußtfein handeln und — joweit es der Befehl erfordert — 
auch denfen fann. Wir wollen den Zujtand, den die Geheimorden durch dieje 
Art Gehoriamsforderung unter Angabe der genannten Bilder erreichen, und den 
wir als ein Zwilhending von Wachſuggeſtion und Hypnoje erfennen, „Wal: 
hypnoſe“ nennen. Erhält der Jeſuit, der in ſolchen Zuftand durch die Vor 
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Ihrift des Gehorſams gebradt ift, nun einen Befehl, jo hat er das Gefühl, Leiche 
oder Stod zu werden. Er hat das Gefühl, als ob er einen Schlag vor den Kopf 
befäme, der ihm jeden Willen, jede Denk: und Urteilsfähigfeit diejem Befehle 
gegenüber plöglid nimmt. Solange die Ausführung des Befehls währt, arbeitet 
er zwangsläufig nah Art einer Reflermaidine und fann, ähnlid) wie die 
Menſchen, die die jogenannten „poſthypnotiſchen Befehle“ erfüllen, durch nichts 
davon abgehalten werden*). 

Se öfter folder Zuftand wiederholt wird, und bei den fortgejegten Befehlen, 
die der Orden in allem und jedem gibt, ift er Jahre Hindurdh ein Dauer: 
zuftand, um ſo ſicherer und beijer arbeitet nun die Maſchine. Wenn der Bor: 
gejette befehlen wollte, eine Kartoffel als Apfel zu efjen, jo würde der Wad)- 
Dypnotifer dies ebenjo folgſam tun wie der Hypnotijierte. 

Gelangt ein jolder Kranker nun wieder unter die Anordnungen des Exer— 
zitienmeiiters, jo muß dieſer veränderte Geelenzuftand die Hypnotifierenden 
Befehle der Ererzitien noch weit ertragreiher machen als zuvor, und alle in 
ven Ererzitien befohlenen Gefühlsbewegungen und Gefühlsäußerungen, von dem 
Gtöhnen bis zu den Tränen, werden ji nun ebenjo widerjtandslos ereignen, 
wie wir das bei einem häufiger Hypnotifierten jederzeit jpielend erreichen können. 

Sm Gegenjag zu jenen Iejuiten, die jolden Gehorjam nie volllommen „er: 
lernen können“, ganz einfad, weil man fie nit in den Zultand der „Wach— 
hypnoſe“ verjegen fann — ſtark entfaltete Perjönlichkeiten eignen fich hierzu 
nie —, wird der geeignete Iejuit aljo von Jahr zu Sahr mehr daran gewöhnt, 
in bezug auf Befehle jeiner Oberen, eine Reflexmaſchine zu jein. Hieraus geht 
hervor, wie töricht die Annahme tit, er würde etwa Widerſtand und Zögern 
aufbringen, wenn ihm ein jehauerliches Verbredhen befohlen iſt. Freilich muß 
der Orden hierzu nur die am beiten Tauglihen auswählen. Die Schußgelete, 
die im Unterbemwußtjein jeder Menjchenjeele dieſem Mißbrauch wehren, habe ich 
in meinem Buhe „Des Menſchen Geele“ erklärt, fig Tann der Orden nicht 
ſtürzen! 

Wichtig für die Sicherheit und Dauerhaftigkeit dieſes krankhaften Seelen— 
zuſtandes iſt es, daß der Jeſuit nur Ordensbefehlen ausgeſetzt iſt, alſo eine 
geſunde Weiſe des Gehorhens im Wachzuſtande nit mehr fennenlernt. So 
find denn die vielen Vorrechte des Ordens, die ſogar den Sejuiten als Prieiter 
unabhängig vom Biſchof maden, nicht nur, wie wir noch jehen werden, Mad: 
vorteile, jondern Sicherheit diejer Dreſſur! Deshalb ijt es aud) jo widhtig, daß 
der Profeß in feinem bejonderen Gelübde dem Papite gegenüber ſich nicht etwa 
zu dem für jeden Ordensbruder jonjt jelbitverjtändlihen Gehorjam in allen 
Dingen verpflichtet, jondern daß diejer Gehorjam für ihn ganz ausdrüdlich 
eingejhränft ift auf bejtimmte „Miſſionsangelegenheiten“, jomit nur auf jolde 
Fülle, in denen der Bapit der „myſtiſche Leib Chrijti“ wurde, und er daher dem 
Sejuiten gegenüber Oberer ijt. Der Orden tut aljo jehr wohl daran, wenn 
er freilich die genannten Gejege aud nicht weiß, daß er Jo eifrig darauf achtet, 
den Sejuiten in allen Zagen, in die jein Beruf ihr führt, vor anders gearteten 
Befehlen zu ſchützen. Mehr aber, als Gehorjamspfliäten außerhalb des Ordens 
gefährdet das Amt des Befehlens im Drden die Wachhypnoje des Sejuiten. Die 
Oberen, die Jahre, ja meilt Sahrzehnte hindurch den „blinden Gehorjam des 


*) Es iſt nun fpielend leicht, gegebenenfalls diefem Menſchen „Amneſie“, aljo Er: 
innerungslojigfeit, an den ausgeführten Befehl unauffällig zu juggerieren, doch wird 
das gar nicht oft nötig fein. 
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Leihnams“ erlebten, werden durch das Amt des Befehlens leiht aus ihrer 
Mahhypnoje gerillen. Aus dieſem Grunde find die wenigen „Palaſt— 
revolutionen“ diejes Ordens immer nur NRevolutionen der Provinzialen, aljo 
Revolten der Befehlshaber gewejen. Wenn die Iejuiten ahnten, nad) welden 
ſeeliſchen Gejegen und in welder Weije fie ihre Zöglinge Frank machen, jo würden 
fie aljo allen Befehlshabern eine andersartige Dreſſur geben als denen, die wie 
Leichname nur folgen jollen. 

Mer den „blinden Gehorjam“ des Sejuiten als Seelenzujtand einer Wad)- 
hypnoje erfannt hat, der wundert fi) natürlic) auch nicht, da die Verblödung 
des Jejuiten dem Inhalt der Befehle gegenüber ſich ganz ebenjowenig wie die 
Berblödung dur) das induzierte Irrejein auf übrige Gebiete erjtredt. So kann 
3. B. der Sejuitenpater jehr kluge Forſchungen über Ameijen anitellen. 

Die Wahhypnoje erleichtert dem Sejuiten die Erfüllung der beiden anderen 
Gelübde, der Armut und Keuſchheit, die nur vor dem Novizen und dem unein- 
geweihten Sejuiten einen gleichen Inhalt haben wie bei anderen Orden, 
nämlid) den der Askeſe. 

TZatjähli aber muß der Jeſuit Schwereres als Armut, er muß ‚Sleihmut“ 
geloben. Schon durch das jtreng durchgeführte Armutgelübde ijt der Sejuit den 
Geheimordensbrüdern jüdilher Orden und der Kreimaurerei unendlich) über: 
legen, noch mehr aber durd die von ihm gejorderte völlige Gleichgültigfeit 
jedem Beſitz gegenüber. 

Mährend der jüdiſch orthodore Geheimbruder an jeiner Geldgier gehalten 
und benüßt wird und fi) bis zum Tode nur mit innerem verzweifelten Gegen- 
fampf dem Rabbinerbefehl fügt, um der Bolfsziele willen einen Geldgemwinn 
zu teilen oder von einem Raub einen Teil abzugeben, während im Freimaurer— 
orden die künſtlichen Suden vor allem mit Hilfe ihrer Geldbegehrlichfeit einge- 
fangen und dienitbar gemacht werden, jteht das Gelübde der Armut über dem 
Sejuiten und verleiht ihm das gewaltige Übergewicht über jene. Muß er nit 
auf die geldgierige Welt, mit der er joviel mehr als andere Ordensbrüder zu— 
lammenfommt, wie ein Heiliger wirfen? Wie fann man gegen joldhe Heilige 
kämpfen! Im Gegenjaß zu den meilten Mönden, die „Armut“ gelobten, muß 
ein Profeß geldgierig handeln. Die wirtihaftlihe Macht des Ordens muß er 
mehren, die Lebenden und Sterbenden mit Lit zu Schenfungen überreden und 
als „ginanzmagnat“ tätig jein. Die größten Reichtümer gleiten nur zu oft durch 
leine falten Leichenhände, und nicht ein einziges Mal dürfen ich jeine Muskeln 
itraffen, um das Geld für fih zu behalten. Das Armutgelübde anderer Orden 
ift aljo viel leichter zu erfüllen als das der Jeſuiten, die bis zu ihrem Lebens= 
ende für den Orden Geld erraffen, und nur für ihn allein. Sa das Amt, zu dem 
der Orden den Sejuiten befiehlt, zwingt ihn oft zu einem Lurusleben, dem 
gegenüber er aber als Leihnam ganz gleichgültig bleiben muß. Von einem 
Tag zum anderen wird er aus dieſem Luxus abberufen, um nun wieder im 
Ihwarzen Rod, in einem Ererzitienhaus „profanen“ Katholifen das Vorbild der 
„Armut des Bettelordens“ zu geben. Der Orden weiß, warım er die uner- 
Ihütterlihe Gleichgültigfeit verlangt. Nun fit der Pater als Yinanzmagnat 
unter jeinen geldgierigen „Kollegen“. Die Angit vor Berluft und die Gier nad 
Gewinn gefährdet diejen das Flare, nüchterne Denken. Er aber, der Kühle, 
Gleichgültige, aus der Leichenhalle Loyolas, beobadtet fie und die Ereignijie 
Iharf, und gewinnt das Spiel. 

Ganz das Gleihe gilt von dem Gelübde der Keufchheit. Für die Unein- 
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geweihten hat es den Sinn völliger Askeſe, und nirgends wird jo ernit auf die 
Erfüllung diejes Gelübdes geſehen wie gerade bei den Sejuiten. Sie verhalten 
fih au als Beichtväter anders wie mande der weltlien Prieiter, deshalb 
find die Beichtfinder jo unerjhütterlih in ihrem Glauben an die Heiligkeit 
der Patres. 

Für die Eingeweihten hat aber diejes Gelübde einen anderen Sinn, nämlid) 
den, daß der General des Ordens entiheidet, ob der eingeweihte Profeß ent- 
Haltjam lebt oder zum Nuben des Ordens feinen Paarungsmwillen erfüllt. 
Befiehlt der Christus quasi praesens, daß er mit einer Fürſtin in vertraute Be- 
jiehung treten joll, damit fie den Ordenseinflüljen mehr unterworfen wird, dann 
muß der Leichnam Loyolas von einem Tag zum anderen aus der Enthaltſam⸗ 
feit in die Erfüllung jeines Paarungsmillens treten, ohne dabei freilich je 
innerli aus jeiner Leichenkühle gerilien zu werden: in „Unordnung zu ge- 
raten“. Diejes Gleihgültigbleiben au in der Erfüllung des Baarungsmillens, 
und das reitloje, dem Befehl des Generals Sihfügen, das eben nennt der ein 
geweihte Profeß: die Treue zu feinem Gelübde der Keuſchheit. Ebenſo gut kann 
der General ihm befehlen, eine Ehe einzugehen. Das Märchen von der „Sojephs- 
ehe“ ijt eine plumpe Täuſchung der profanen Welt und wird vom Orden 
heimlich eifrig verbreitet, Damit man in einem Ehemann mit Kindern niemals 
einen eingeweihten Sejuiten vermuten Joll. Die gang bejonders gepflogene Ver— 
achtung des Weibes joll den Drdenspätern die volle Gleichgültigkeit audh in 
older Lage fihern. Die Beritellungstunft joll die arme, projtituierte Frau in 
Unfenntnis über ihr grauenvolles Los halten. Bejonders zuverläfligen, ein 
geweihten Profeſſen fann der Christus quasi praesens in jeltenen Fällen zum 
Nugen des Drdens auch befehlen, dem krankhaften PBaarungswillen einer 
politiih wichtigen Perjönlichfeit zu dienen. Er muß ja, wie die Sagungen 
jagen, als Leiche „alles mögliche mit ſich vornehmen lafjen“. 

Ihrem Geheimjinn nad jind aljo alle drei Gelübde etwas Artanderes als die 
Möncdhsgelübde des Gehoriams, der Armut und der Keufchheit. Ein Mönch kann 
fie jchwerer erfüllen als ein noch) nie Durch Gelübde Gebundener, dafür aber von 
Kind auf jejuitiih Dreflierter. Nun veritehen wir vollends die Aufnahmegejete, 
nad) denen ein Mönd von der Aufnahme ausgejählofjen wird. Wir veritehen aud), 
weshalb ein Ehemann nicht in den Orden aufgenommen werden Tann, anderer- 
leits aber Loyolaleichen im bejonderen Fall Eheleute und Familienväter werden 
müljen. Sener Ehemann hat ja jeine Ehe als lebendiger Menſch geſchloſſen, jie 
fönnte ein lebendiges, fraftvolles Gefühlsband bleiben, das freilich ijt ein Auf: 
nahmehindernis. 


Merfen wir einen kurzen Blick zurüf auf dieſe ſchauerliche Dreijur, die an 
14jährigen Kindern begonnen und 13 Sahre fortgejegt wird. Es gibt in den 
KRulturftaaten Tierſchutzvereine, aber es gibt feinen Schuß gegen diejen uner- 
hörten Mißbrauch mit Unmündigen. Den fatholijhen Eltern wird von der 
Kirhe gejagt, daß es Todjünde ijt und zur Erfommunifation führt, wenn fie 
ihrem Kinde, den Wunſch, Jeſuit zu werden, austeden, den die ſchlauen Patres 
nur zu oft und zu gut in den Kindern, die dem Orden Nußen verjprecdhen, zu 
entfachen verjteben. Der Staat leuchtet nicht hinein in die Konvifte, obwohl 
er es längjt gefonnt hätte, weil alle unjere Quellen audh ihm zur Verfügung 
jtehen. Werden die katholiſchen Eltern, die nun über das Schidjal ihres Kindes 
in dem ſchwarzen Zwinger, in Kenntnis gejeßt find, noch weiterhin ein jo gutes 
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Gewiſſen haben, wenn fie ihr Kind auf Nimmerwiederjehen in das Konpilt 
ſchreiten laſſen? Wollen ſie nicht zum mindeſten auch über dieſes Kind die drei 
Schaufeln Erde werfen, wie über ein anderes, Das fie in die friedſame Grube 
legen, in der die Geele niit in 13 langen Jahren langſam erdrofjelt wird, bis fie 
endlih aufgehört hat zu ſein? 


Der enthüllte Aufmarfch des siriegeheered 


Bon Erih Yudendorff. 


Die ſchwarze Schar beiteht, wie dargetan, an Haupt und Gliedern, aus „Leich— 
namen“ Loyolas. Wie der Sage nad) unter den Händen des Königs Midias 
alles zu Gold erftarren mußte, was er berührte, jo müſſen Jeluitengeneral und 
Jeſuit das in ihnen durch das fürdterlihe Verbrechen des Ordens an ihrer 
Geele erzeugte Leichengift auf alles übertragen, was fie berühren: Totenitarre 
herrſcht bald da, wo fie herrſchen. Jedes Leben erjtirbt unter ihrer Hand, und 
das Geſtorbene verweit, aud) es verbreitet Gift. 

Nie können fie etwas Anderes ſchaffen, nie können fie etwas Anderes wollen. 
Einförmig und zwangsläufig find ihre Verbrechen in allen Jahrhunderten. Mil- 
lenlos geworden, müljen fie den von den Drdensgründern befohlenen Verbre- 
cherweg gehen: „Sint ut sunt, aut non sint.“ 

Shon die Ordensgründer waren ih Kar, daß fie außer dieſer ſchwarzen 
Schar vollendeter „Leichname“ zu ihrem erbarmungslojen Rampf für die Er- 
richtung des „Königtums Chrifti auf Erden“, aljo des Weltreichs des Sejuiten: 
generals, Hilfskräfte brauchten, die ihm zum Gehorjam verpflichtet und nad) den 
Drdensgrundfägen gedrillt wären. Konnten die Ordensgenerale zwar hoffen, 
dureh jeſuitiſche Beichtväter oder „geiftlihe Berater“, ih die Fürften und Mäch— 
tigen diejer Erde, auch Bilchöfe, zu unterwerfen und für ihren Kampf einzujeßen, 
ſo bedurften fie do folder Hilfskräfte, die die römiſche Kirche und die Völker 
auch unmittelbar unter jejuitiihden Einfluß ſtellen. 

Cs galt aljo, in allen Völkern jolde Hilfstruppen aufzuftellen und zu ver- 
mehren. Ein jefuitilhes „Kriegsheer“ entitand, dejjen äußerſte Horch-, Propa— 
ganda= und Befehlsitellen heute bis in die Pfarrorganilation der römiſchen 
Kirche und neben den entiprehend jüdiſch-freimaureriſchen Horh-, Propaganda- 
und Befehlsitellen in den anderen Glaubensgemeinſchaften, den Regierungen, 
in den zahlreihen Parteien und Verbänden aller Völker, nicht zulett in deren 
Wirtſchaft vorgedrungen find. Gern läßt der Tejuit auch über fein Kriegsheer 
Unflarheit herriden. Er meint, das wäre für jeinen Liltfampf bejonders gut; 
aber das Kriegsheer iſt uns jo weit erfennbar, daß es möglich ijt, es den Völ— 
fern zu zeigen, damit fie ihren Feind jehen und befämpfen können. 

Zielbewußt ſchritten Ion die beiden erſten Sejuitengenerale bei der Bil- 
dung des Kriegsheeres voran und fanden auch dabei die regte und uneinge- 
ſchränkteſte Unterftüßung von Päpſten, die, willig und kurzſichtig, ihre Macht 
den Sejuitengeneralen abtraten. Sie erjtrebten zur Beherrſchung der römiſchen 
Kirche und der römiſch-katholiſchen Völfer und zur beſſeren Vorbereitung des 
„ewigen Krieges“ gegen die „Reber“ zunächſt die Erziehung der römiſch-katho— 
liſchen Weltgeiftlichkeit und der Tugend der Völker in die Hand zu befommen. 
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Schon 1550 ließ Ignaz von Loyola das Collegium Romanum — Das 
römifhe Kolleg — in Rom gründen. Der Zude Franz Borgia gab ihm das 
Geld dazu. Er wußte, was feine Rafjfe von Ignaz von Loyola erwartete. Diejer 
veranlaßte, daß 13 Scholajtifer aus dem Profeßhaus in Rom in ein Tleines 
Mietshaus am Fuße des Kapitols geführt und hier kraft der ihm vom Papite 
verliehenen Rechte von Zejuiten als ihm hörige Weltgeiftliche ausgebildet wur— 
den. Go entitand für die jefuitifhe Ausbildung der Weltgeijtlichkeit aller Län- 
der das romaniſche Kolleg. Schon 1555 verließen es 100 jeſuitiſch ausgebildete 
Meltgeiftliche als „Rampftruppe“ des Zejuitengenerals. Die Schülergahl ver- 
mehrte fi, namentlih wegen der bedeutenden Ablaßvorrechte, die das Kolleg 
genoß, und die auch den Angehörigen der Schüler zugute famen, ſchnell. Immer 
war die Ausjtattung mit derartigen Ablaßvorrechten ein ſtarkes Anlodmittel 
und deshalb eine ftarfe Unterftügung, die der römilhe Papit dem Sejuiten- 
general zuteil werden laffen mußte und auch willig zuteil werden ließ. 1556 er- 
hielt das romaniihe Kolleg überdies noch alle Vorrechte einer Univerfität, d. h. 
eines abgeſchloſſenen philoſophiſchen und theologiihen Studiums, mit Doftor- 
ernennung und ſogar die Erlaubnis für die Erteilung der priefterlichen MWeihen. 

Was unter dem „philoſophiſchen und theologiihen“ Studium auf dem Colle- 
gium Romanum zu verjtehen ift, wird noch an anderer Gtelle gezeigt werden, 
ohne daß freilich im Rahmen diejer Schrift der Abſtand diejer Ausbildung zu 
jener der Weltgeiftlihen, 3. B. auf Deutſchen Univerfitäten, dargeitellt werden 
fönnte. Charafteriftifch ift nur, wie hier, um den Wert und den Dünfel der aus 
dieſem Kolleg herporgegangenen Streiter zu erhöhen, der Schein einer vor— 
urteilsfreien, hochjtehenden Ausbildung der Geiftlichkeit dadurch erwedt wird, 
daß die Schüler, ehe ihr vierjähriges theologiihes Studium beginnt, 2—3 Sahre 
„PBhilojophie“ ftudieren müſſen, um dabei u. a. vor allem die Deutſchen Philo- 
\ophen als „Reber“ zu verurteilen. Das Kolleg joll ihnen ferner die jejuitifche 
Lehrmeinung feltigen und fie in fachmänniſchen Ausdrüden für „Disputationen“ 
gewandt mahen*). | | 

Auf dem romaniſchen Kolleg, diejer römiſchen Sejuitenuniverfität, werden 
heute Schüler aus allen Yändern ausgebildet. Damit recht braudbare Streiter 
des Sejuitengenerals von hier aus in die Welt gejendet werden fönnen, ijt dem 
Kolleg auch ein Gymnafium angegliedert, um die Tugend noch frühzeitiger auf 
Sejuitenart zu dreifieren und ftets bejonders geeigneten Nachwuchs für das 
Kolleg jelbit und die MWeltgeijtlichkeit zur Hand zu Haben. 

Der Beginn der Erziehung des Nachwuchſes für das Kriegsheer des Sejuiten- 
generals, des Christus quasi praesens, war gemacht. Bald folgte eine weitere Ver- 
ſtärkung feiner Streitmadt. 

Um injonderheit gegen die „widerjpenjtigen“, verhakten Deutſchen, die die 
Kerntruppe der „Keter“ bildeten, mit größerem Nahdrudf kämpfen zu können, 
gründete Ignaz von Loyola 1552, aljo bald nah Gründung des römischen 
Kollegs, eine bejondere Anftalt, die nur junge Deutsche aufnehmen jollte. Ihm 
ſchienen jorgfältig dreilierte Deutihe zum Kampfe gegen Deutſche geeigneter als 
Tremdblüfige, nur fremde Sprachen ſprechende Sefuiten. Der Kampf Deuticher 
gegen Deutjche war ja der römischen Kirche ftets befonders vorteilhaft erjhienen. 


*) Es iſt überrajhend, daß die in dieſer Weile ausgebildeten ‚Dr. ohil.“ in Deutſch— 
land als vollwertig angejehen werden, und Doftoren, die an unjeren Univerfitäten den 
Doktor gemacht haben, dazu ſchweigen. 
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Die jungen Deutjhen erhielten ihren Unterriht in dem römiſchen Kolleg, 
wurden aber innerhalb des germaniijdhen Kollegs — Collegium 
Germanicum — einer bejonders ſtrengen jejuitiiden Dreſſur von 6—9 
Sahren, ähnlich der der Novizen, unterworfen. Es wurde dieje lange Dreijurzeit 
für nötig gehalten, um das Deutſche Blut in den Jünglingen auch wirklich hin— 
länglich zu ertöten. Ignaz von Loyola meinte, dag auch andere, bejonders hart: 
nädige „Ketzervölker“ durch zuverläflige Millionare, die durch Blut und Sprade 
ihnen angehörten, befehrt werden müßten. Er gründete noch weitere KRollegs, 
3. B. das englilhe und das ungariſche. Diejes wurde jpäter mit dem germa- 
niſchen Kolleg verbunden. Schweden, Norweger und Dänen wurden im allge- 
meinen in das germanilhe Kolleg nicht aufgenommen, jondern in den Kollegien 
anderer Bölfer untergebradt. Sie jollten abgetrennt von Deutſcher Tugend 
drejliert werden. 

Im Landshuter Lehr: und Erziehungsplarn, Band IH, die „Klerifal-“ und 
„Brieiterjeminarien“, heißt es über den Grund der Einrichtung des germanilchen 
Rollegs: | 

„da die Härefie (— „Keberei“) auf Deutihem Boden entjprungen, aud) allererit 
und insbejondere fi) über die Gaue Germaniens ergofjen hatte, jollten noch Deutſche 

Männer zu Streitern gegen die Feinde des Glaubens gebildet werden.“ 


Kardinal Johann Moronus Hatte bei Gründung des germaniſchen Kollegs 
geſchrieben: 

„Das Volk in Deutſchland iſt dumm und abergläubig, es hängt an ſeinen Prieſtern, 
die eine unumſchränkte Gewalt über die Gemüter haben, und ſo kann es nicht fehlen, 
daß, indem man den Schein offener Mittel zur Zurückführung in die Arme der 

Mutterkirche vermeidet, ein unvermerktes Dahinwirken den beſten Erfolg zeigen 
wird. Zudem iſt es leichter, 100 Jünglinge für einen Zweck abzurichten, als einen 
Greis zu bekehren. Wir müſſen nicht für die Gegenwart arbeiten, ſondern für die 
Zukunft ſäen.“ 

Die Jeſuiten ſäten für die Zukunft! 
Die jungen Deutſchen, ſo kündet Julius III. in ſeinem Lockruf vom 13. Auguſt 

1552, ſollten zu 


„unerſchrockenen Glaubenshelden, zur Herbeiziehung anderer zu Chriſto, ſowie zur 
Entdeckung des verborgenen Giftes der Ketzerei, zur Beſiegung und Vernichtung der 
offenen Irrtümer und endlich zur Verteidigung des Glaubens durch Wort und Tat 
ausgebildet werden.“ 


In den jungen Deutſchen wird alſo Vernichtungswille und fanatiſcher Haß 
gegen Andersgläubige, ja auch gegen andersdenkende Deutſche und Sucht 
der Entdeckung des „verborgenen Giftes der Ketzerei“ durch Schnüffelei und 
Spionage mindeſtens 7 Jahre lang gepflegt. Damit wird von dem germaniſchen 
Kolleg in Rom aus in das Deutſche Volk unerhörter Zwieſpalt getragen. Der 
Kampf der ehemaligen Zöglinge des Kollegs richtet ſich aber nicht nur gegen 
Deutſchgläubige und Proteſtanten, ſondern aud gegen Katholiken. Sie führen 
als bevorzugte Streiter des Sejuitengenerals den dauernden fanatiſchen „Kul— 
turfampf“ geheim und offen innerhalb der Grenzen Deutjhlands gegen alles 
Deutjche, genau wie der Orden! Damit in den jungen Deutihen Geelen alle 
Bedenken, die fih in ihnen gegen Jolde Art des Kampfes regen könnten, 
ſchweigen, muß durch Drefjur viel in ihnen ertötet werden. Sie wird noch ein- 
gehend erörtert werden. 
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Auf die Einzelheiten der äußeren Geſchichte des Kollegs einzugehen, muß ver- 
zichtet werden. 

Mährend des Verbots des Tefuitenordens durch die Päpſte von 1773 bis 1814 
war die Verwaltung des KRollegs in die Hände non Dominifanern gefommen, 
die aber die Dreffur nicht jo gut verjtanden. 1826 wurde es durch den römischen 
Papſt Leo XII. wieder „in die alten Verhältniſſe zurüdgeführt“, d. h. es wurde 
wieder unter den unmittelbaren Befehl des Seluitengenerals und unter 
jeſuitiſche Leitung geitellt. 

Als Streiter im Kriegsheere der Jeſuiten gelobt der junge Deutſche eidlich 
in die Hand des Oberen der Anjtalt Gehorjam dem Orden. Er hat in ihm, 
nicht wie der Novize in der Perſon des Generals, Sejum zu erfennen und ihm 
wie Gott zu gehordhen. Der Schwörende verpflichtet ſich „Freiwillig“ auf die Ge- 
jeße und Einrichtungen des KRollegiums mit dem Zuſatz: 

„welche ich der Interpretation des Superioren gemäß annehme...“ 


Ganz wie in der Freimaurerei bindet fih auch hier ein Menſch, obwohl er 
den Eid erjt nach halbjähriger Prüfungszeit ſchwört, eidlich auf Unbekanntes 
fürs ganze Leben. 

Damit nun der Zögling, wenn er jpäter als Weltgeijtliher in der Deutichen 
Heimat tätig it, dem Orden nicht verlorengehen und fih den Befehlen des 
Generals nicht entziehen kann, hat er ausdrüdlich in jeinem Eide zu geloben, 
daß er in feinen anderen fatholiihden Orden eintritt. Früher ward hinzugefügt: 
„es jei denn mit der Erlaubnis der Kardinal-Protektoren“. Doch dies hat heute 
feine Bedeutung mehr. Auch müſſen, und das ilt befonders wichtig, Die jungen, 
gewöhnlich aus „begüterten“ und „Hochftehenden“ Kreijen ftammenden Zöglinge 
ih in diefem Eide verpflichten, tatſächlich Geijtlihe zu werden und nie etwas 
anderes. Das hat den tiefen Sinn, daß die über die Aufzucht in dem Kolleg er- 
ichredenden und entjegten jungen Menſchen nicht etwa mit der Hoffnung davon— 
laufen fönnen, einen anderen Beruf im Leben zu ergreifen. Sie jollen fi) dem 
geiltlihen Stande auf ewig verbinden und ih allen Kirhenitrafen dieſem 
Stande gegenüber ausgelegt fühlen, damit ihr Deutihes Blut dem Deutſchen 
Bolfe für die fommenden Geſchlechter verlorengeht. Sie jelbit und die Ange— 
hörigen finden nidt den Mut, ein ſolch unlittlides Gelübde als gar nicht 
bindend anzuerkennen. Es tjt dies ahnlich wie in der Freimaurerei. 

Einmal eingefangen, joll der junge Deutſche, der das germaniſche Kolleg be— 
ſucht Hat, zeitlebens an hervorragender Stelle Mititreiter im Heere des Jeſuiten— 
generals ſein. | 

Die Biſchöfe Deutihlands ftellen für diejes Kolleg jährlich eine beitimmte 
Anzahl Deutiher Tünglinge als Refruten. Nah 6—9I Jahren fehren fie als 
„Doktoren“ der Theologie und Philologie und verjehen mit allen Prieiter- 
weihen nad Deutſchland zurüd, um dann innerhalb der Weltgeiſtlichkeit der 
Diözejen, dank dem Rufe, den das germaniſche Kolleg in der gejamten römiſchen 
Kirche geniekt, gleich von Anfang an eine bevorzugte Stellung einzunehmen 
und jpäter zu den höchſten Würdeitellen der Kirche emporzufteigen. Hier find fie 
von bejonderem Nuten für den Kampf des Jeluitengenerals. Es ftrahlt von 
ihnen in Kirche und Laienwelt ein bejonders eindringlicher, jejuitiider Kampf: 
geilt gegen „Reber“ und „Heiden“ aus. Dem Sejuitengeneral hörig, in dem 
Sejuitenorden Gott jehend, find fie eidlich verpflichtet, „Das verborgene Gift der 
Ketzerei“ überall, aud) innerhalb der römiſchen Kirche und Geiftlichkeit, d. h. 
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jede Auflehnung gegen die Iejuitentyrannis zu entdeden. Heute, wo die Kirche 
vollftändig in jejuitiihden Händen ijt, werden die einzelnen Zöglinge des ger: 
maniihen Kollegs vielleiht nicht mehr jo bedeutungsvolle Streiter für den 
Sejuitengeneral jein, weil fie nit mehr jo viel „Keberei” innerhalb der 
römiſchen Kirche erihnüffeln können. Dafür find fie aber bejonders geeignete 
Führer auf dem Boden politiihen Kampfes des Seluitengenerals, 5. B. als 
Führer der römischen Parteien Deutihlands und Deutſch-Hſterreichs. 

Heute findet die Erziehung aller Weltgeijtlichfeit der römiſchen Kirche, ob jie 
nun in Rom jelbjt oder in anderen Kollegien des Ordens, ob in den Brieiter- 
leminarien der Bilhöfe oder des Redemptorijtenordens oder auf Univerfitäten 
oder ſonſtwo immer ausgebildet wird, ganz im gleichen Sinne, nämlich nur 
noch nad jejuitildem Schema und damit im Gehorſam zum ſchwarzen Papite 
ftatt, ohne daß der einzelne Geiltlihe es ahnt, bis zu welddem Grade dies der 
Fall it. Die völlige Sejuitentyrannis über die MWeltgeiftlichkeit jchilderte der 
Katholif Henri Martin Ihon in den 70er Iahren des vorigen Sahrhunderts 
mit den Worten: 

„Die Geiſtlichkeit iſt in ihrer Wirkſamkeit nur noch eine Maſchine mit 40000 

Armen, welche ihre Häupter richten gegen wen die Jeſuiten wollen, denn dieſe Häup⸗ 

ter ſelbſt ſtehen unter dem Einfluß der jeſuitiſchen ... Kongregation.“ 


Für unfere Darftellung ijt es aud) deshalb — ſchon des Raumes halber — 
entbehrli, die einzelnen Phajen des Kampfes des Sejuitengenerals um die 
Ausbildung der Weltgeiftlichkeit zu jhildern, jo ungemein bedeutungsvoll aud) 
diejer Kampf fit. 

Nah dem Vorbild des germaniiden Kollegs wurden in Deutihland und 
anderen Ländern Sejuitenftollegien gegründet, jowohl für den Nad- 
wuchs des Ordens als auch — und darin liegt ihre noch größere Bedeutung — 
für die Heranbildung weltliher Führer für das jejuitiihe Kriegsheer. 

Mie nad jejuitiiher Anfiht der Jeſuitenorden und die römiſche Kirche über: 
national find, und die geiltlichen Mitglieder des jejuitiihen Kriegsheeres in 
diefer Anſchauung aufgezogen werden, jo müſſen auch dem weltlichen Offizier: 
forps und dem weltlichen Kriegsheer ſolche Anſchauungen eingeimpft werden. 

„Es Toll nicht erlaubt fein, Noviziate, Kollegien oder Seminarien der Unfrigen nur 
aus der eigenen Nation zu bejegen; es jei geratener, nach der überall in der Gefells 
haft Jeju eingeführten Gewohnheit, aus anderen Nationalitäten einige beizumifchen, 
damit nicht, zum großen Schaden der Gefellihaft, der Unterſchied der Nationalitäten 
allmählich ſich einbürgere. Es ſei auch nicht erlaubt, daß in denjenigen Städten, in 
denen die Geſellſchaft Jeſu ihre eigenen Kollegien und Studienhäuſer habe, Pro: 
fejforen der Theologie, Philojophie oder der humaniſtiſchen Studien nur aus der 
betreffenden Nationalität genommen werden und noch weniger die Oberen, weil dies 

im offenen Widerſpruche mit den Gewohnheiten der Geſellſchaft Jeſu fteht.“ 


Go jagt die Generalfongregation des Ordens in bezug auf Ordenshäuſer. 
Dieſe Grundſätze gelten aber auch für alle die Kollegien, in denen er neben 
ſeinem eigenen Nachwuchs den Nachwuchs für das weltliche Offizierkorps ſeines 
Kriegsheeres heranbildet. 

Die Schulordnung der Jeſuiten, die Ratio studiorum, nach der die jungen 
Aſpiranten für die weltliche Führerſchar dieſes Kriegsheeres ausgebildet werden, 
iſt alt und ſteht unter denſelben Grundgeſetzen der Unveränderlichkeit wie der 
ganze Orden. Sie ſtammt aus dem Jahre 1591 und wurde 1832 mit ganz un⸗ 
wejentlihen Anderungen von neuem als gültig erklärt. Gemäß dem überftaat- 
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lihen Charakter des Sejuitenordens gilt dieje veraltete Studienordnung für 
ihre Anjtalten in allen Völkern. Sie will und darf aljo au nicht irgendwelche 
völfilhe Eigenarten berüdjichtigen, ja fie vernachläſſigt ausdrüdlich die Mutter- 
Iprade und erſt recht die Volksgeſchichte. Wenn auch Staaten heute für die 
Zulaſſung zu beſtimmten Berufen eine Ergänzung der Schulbildung fordern, 
jo ändert dies doch an der Grundlage deſſen, was der Jugend in dieſen Anſtalten 
mit auf den Weg gegeben wird, nichts. 

Der Jeſuit Pachtler ſchreibt: 

„Ein fo ſtark zentralifierter Orden, wie die Geſellſchaft Jeſu, die ihre Profeſſoren 
von einem in das andere Land jendet, wo eben das Bedürfnis am größten ift, erfor: 
derte unabweislich die Einheit der Schulung, der Lehrweile und Studienordnung, 
d. h. eine bis ins einzelne ausgearbeitete Ratio studiorum ..., ein für alle Jahrhun⸗ 
derte und ein für alle Länder berechnetes Werk.“ 

Die ganze Schulbildung, die der Tejuit den Mitgliedern feines Kriegsheeres 
zuteil werden läßt, verfolgt das eine Ziel, mittels eines Schulplans, der den 
Abſichten des Drdens Vorſchub leijtet und das Denfvermögen des Schülers nicht 
entwidelt, und mittels jtarfer Suggeltinbearbeitung Menſchen zu dreflieren, 
aus denen der Sejuitenorden Nutzen ziehen kann. Der Zwed der Ausbildung 
iſt nicht etwa freie Entfaltung der jeeliihen und geijtigen Kräfte der Zöglinge 
und ihre Geftaltung zu freiheitdurftigen und fampfbereiten Mitgliedern eines 
blutbewußten Volkes. Der „Zejuit“ wird dem Zögling der Begriff aller menid: 
lichen Bollendung. 

Der auf diefe Weile in dem Jeſuitenkolleg Drefjierte iſt Ergebener des Je— 
juitenordens und geeignet, in deſſen überjtaatlihem Heere Führerſtellen zu 
befleiden, wenn er ſich als „Marientind“ der Mutter des Christus quasi 
praesens eidlich verpflichtet. 

Der wichtigſte Ort für die Dreſſur der Deutſchen katholiſchen Adeligen und 
wohlhabenden Jugend — hohe Erziehungsbeiträge ſind dem Orden wichtig — 
ſowie einiger auserwählter Armer zu weltlichen einflußreichen Mitarbeitern 
an dem Machtwerk des Christus quasi praesens iſt Feldkirch. Das in dieſen Tagen 
eröffnete prunkvolle Jeſuitenkolleg in Godesberg, das erſte Kolleg auf Deutſchem 
Boden ſeit 1773, ſoll Feldkirch ergänzen. Für die weibliche Deutſche Jugend 
find Sacre-Coeur-Anſtalten in Holland und Belgien errichtet, die ihre Zöglinge 
entſprechend drillen. 

Die Ordensgründer hielten nun die bisher genannten Einrichtungen für die 
Durddringung der Völker bei weitem nicht für genügend, ja nit einmal für 
ausreichend, innerhalb der römiſch-katholiſchen Kirche. Sie braudten größere 
Scharen, ein in die Völker und die Kirche „ausihwärmendes Kriegsheer“. Dies 
Ihufen fie fi in Bruder: und Schweiternihaften, vor allem in den mariani- 
den Kongregationen, den „angenommenen Kindern“ der 
unbefledten Jungfrau Maria. 

Die marianishen Kongregationen erinnern in ihrer Bedeutung und in ihrem 
Wirken, aber auch in ihrer eidlihen Gebundenheit invielem an die Sohannisiogen 
der Freimaurerei. Es herriht über ihr Weſen und ihr Einjegen in den poli- 
tiſchen und wirtihaftlihen Kampf aber oft noch eine viel erheblichere Unklar 
heit als über das Weſen und die Verwendung der ISohannisfreimaurerei. Die 
eigentliche politifche Bedeutung der marianifhen Kongregation ijt noch dadurd) 
beijonders verhüllt, weil weder die Mitglieder der Kongregation ſelbſt noch 
die übrigen Katholifen und erft recht nicht die „Reßer und Heiden“ ahnen, daß 
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jedes Mitglied, jeder Kongregationiit, dem Drdensgeneral ſelbſt durch einen 
Maria gelobten Eid eidlih zu Gehorſam verpflichtet iſt. 

Die erite Kongregation der unbefledten Sungfrau Maria, der Mutter Chrijti 
und nad) dem Geheim-Dogma auch Mutter des Christus quasi praesens, des Je⸗ 
juitengenerals, wurde im Jahre 1564, aljo planmäßig einige Jahre nad Er: 
richtung des romaniſchen und germaniſchen Kollegs und anderer Kollegien in 
allen Ländern auf Weilung des Iejuitengenerals, des Juden Lainez, dur den 
Jeſuiten LZeunis, einen Lehrer des romaniſchen Kollegs, gegründet. Er wählte 
die beiten Schüler desjelben aus und jtellte fie als „angenommene Kinder Ma- 
riens“ in den Dienjt der Jungfrau Maria, der fih ja aud) Ignaz von Loyola 
im bejonderen geweiht Hatte. Zeunis legte ihnen den Gebraud der firdlichen 
Gnadenmittel in feſtgeſetzter Häufigkeit, vor allem jejuitilhe Ererzitien auf und 
fonnte fie bejonderer Abläſſe verfichern. Seitdem jammelt ſich der Jeſuit in den 
marianiihen Kongregationen die in feinem Sinne „beiten“, „Frömmiten“ und 
„tugendjamiten“, d. h. die am leichteiten abzurichtenden Katholiten. 

„Sn der Regel findet man bei einem einzigen Menſchen, der feiner Bruderfchaft 
angehört, mehr Sünden als bei 20, die Mitglieder der Bruderihaft find.“ 

Sp verfündet ein Tejuit den „angenommenen Kindern Mariens“. 

Solde „Heiligkeit“ mußte ſchwärmeriſche Jugendliche, aber auch fanatijche 
Gemüter jeden Alters anziehen, zumal ihnen ja erhöhter Ablaß der befannten 
Art winkte. Sie halten fih und gelten vor den Katholifen als „Auserwählte 
des auserwählten katholiſchen Volkes“. 

Der Gedanke, in den Schulen Bruderihaften zu bilden, war ſchon vor Leunis 
verwirkliht worden. Er war aljo an fi nicht neu. Leunis ſelbſt Hatte in Lüttich 
die „Bruderichaften vom gemeinfamen Leben“ fennengelernt, d. h. Zujammen: 
ſchlüſſe von Schülern, die fih unter Auffiht eines Lehrers jelbit leiteten. Ganz 
neu und völlig von anderen Bruderſchaften verjhieden jollte aber das Weſen 
diefer marianiſchen Kongregation werden, diejes jüngjten Kindes des Zejuiten: 
ordens, das als joldes von ihm auch den Namen „Benjamin“ erhielt. Sit der 
Sejuit ein lebender „Leihnam“ in der Hand des Fejuitengenerals, jo joll der 
Kongregationijt Durch Teildreflur zu einem willenlojen, leicht Ienfbaren und mög: 
lichſt entperſönlichten Maflenmenihen, zum „Kollektivmenſchen“ werden. 

„Deshalb fehen fih auch beide, KRongregationift und Zefuit, wie das Kind der 
Mutter, wie der junge Löwe Benjamin dem alten Löwen Juda, ähnlich.“ 

So meint ein Jeſuit. 

Bei Löffler S. J. Iefen wir weiter über diefen Sohn „Benjamin“: 

„Es waren gewaltige Kämpfe, weldje die Wiege der marianifchen KRongregationen 
umdonnerten. Die Härefie, die alte Sturmtolonne der Hölle im erjten Gliede, rannte 
wieder am wildeften an gegen die heilige Jungfrau... Aus edlem Soldatenblut ent- 
ſproſſen, ftieß 1564 die Schar junger Freiwilliger, die Kongregationijten, zur alten 
Reichsfahne der Heiligen Jungfrau. Sie jtieß zu alten Regimentern (dem Jeſuiten⸗ 
orden), „den ‚Segen Jakobs“ (des Juden) „über Benjamin auf dem Haupte tragend. 
‚Benjamin, ein reißender Wolf ift er, am Morgen eines Lebens ſchon verzehrt er die 
Beute, am Abend teilt er die Beute‘. Das war die Vrophetieder Kongregations- 
gefchichte, deshalb umrauſchen friegeriihe Klänge auch Heute noch den Altar, an 
deilen Fuße der Kongregationiſt ih feiner Königin weiht, auf feinen Lippen liegen 
Eide der Soldaten.“ 

Sefuit Hugger jagt: 

„Die Kongregation iſt feine Fromme Bruderſchaft. Sie iſt etwas wie ein ' jebergeit 
Ihlagfertiges Kriegsheer.“ 
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Der Zeluitengeneral Aquaviva nennt fie: 

„Ein wohlgerüftetes Kriegsheer, das wider zahlreiche und verwegene Feinde des 
Heils heranzieht.“ 

Das find klare, Hohbedeutungsvolle jejuitiiche Eingeftändniffe über die Kon- 
gregationen, die fich jeder Menſch feſt einprägen muß. Der kriegeriſche Grund- 
harakter diejer vom Sejuitengeneral eingejegten „frommen, harmlojen“ Kinder 
Mariens iſt von allen Völkern auf das ernitejte zu beachten. 

Der Benjamin, auf dem der Segen Jakobs ruht, der die Beute für den Drden 
einbringen foll, muß vom Sefuitengeneral richtig vorbereitet und mit „Ketzerhaß“ 
durchtränkt werden, damit er feine Aufgabe als Streiter des Ordens erfüllen 
kann. Unduldjamer Sefuitengeift liegt in der marianiihen Kongregation, Rampf 
gegen die „KReberei“ und Bindung jedes Willens in ihren Mitgliedern und weit 
darüber hinaus find ihre erſten Aufgaben. 

„Ich verurteile, verwerfe und verdamme alle Kebereien, welde immer von der 
Kirche verurteilt, verworfen und verdammt worden find. Ich will Sorge tragen, daß 
der wahre katholiſche Glaube, außerhalb deſſen niemand felig werden Tann, gehalten, 
gelehrt und verfündet wird.“ 


Das find die Worte, in deren Geiſt fih der Kongregationilt nad) Weifung des 
Sejuitengenerals kämpferiſch, namentlih unter den Deutichen, betätigt. Der 
Sejuit Löffler jagt: 

„Sn Deutichland, dem Schlüffel zur weitgeftredten Schladtlinie des Gegners, 


mußte die Kerntruppe der hohen Schirmfrau ... zu einer... welthiſtoriſchen Million 
fommen.“ 


Das Aufblühen der marianiihen Kongregationen wurde überall vom 
Sejuitenorden und vom Papſte gefördert. Die bisherigen Mititreiter des Je— 
juitengenerals ftellten fih ganz in den Dienjt dieſes Gedanfens und verbrei- 
teten ihn auch in anderen Kreifen als nur in jugendlichen, jo wie es der Kampf 
erforderte. Eine Gruppe der Kölner marianiihen Kongregation beitand bereits 
im Sahre 1576 aus Doktoren der Theologie und des Rechtes, Pfarrern und 
Kaplänen mehrerer Kirchen, Vorjtehern und Leitern verjchiedener Klöfter. Im 
römifhen Kolleg gab es 1581 bereits vier Kongregationen. Se mehr Zöglinge 
diejes Kolleg verließen, um in alle Länder zurüdzufehren, deſto mehr eifrige 
Propagandiiten für die Bildung marianifher Kongregationen gingen in die 
Melt. Die Zahl der Kongregationilten wuchs. 13 Iahre nad) Entjtehen der erften 
Kongregation gab es allein ſchon über 30 000 jugendlihe Mitglieder. 

Am 5. 12. 1584 erfolgte die Anerkennung der marianiſchen Kongregation als 
einer Einrihtung der römiſchen Kirche und des Sejuitenordens durch Papft 
Gregor XII. Die marianifhe Kongregation „Maria Verkündigung“ des römi— 
ihen Kollegs wurde als „Prima Primaria“, als leitende Stammorganijation an- 
erfannt, der alle marianifhen Kongregationen, um als folde anerfannt zu 
werden, angegliedert — „aggregiert“ — werden müljen. Der Prima Primaria 
wurden ſelbſtverſtändlich bejondere Ablaßrechte, die auch Anverwandten zugute 
famen, gewährt. Die anderen marianiſchen Rongregationen werden ihrer erft 
teilhaftig, nachdem fie an die Prima Primaria angegliedert find. Der Jeſuiten— 
general wurde ermächtigt, neue KRongregationen im Anſchluß an feine Kirchen 
und Anſtalten einzurichten. 

Andere Päpſte gejtatteten bald darauf die Bildung ſolcher Kongregationen aus 
Männern und endlih, nah langem Widerjtreben, 1751, auch aus Frauen und 
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Zungfrauen. Dieje Hatten bis dahin dank der Jejuiten Verachtung gegen das 
weibliche Geſchlecht in den Kriegsheeren des Sejuitengenerals nichts zu tun, jeßt 
wurden jie für den Tejuitengeneral wertvolle Streiter, auch wenn die Ber: 
ahtung der Frau weiter jejuitilher Grundjag it. 

Es wuchſen die Kongregationen, namentlich begünitigt durch Papſt Bene— 
dift XIV., um die Mitte des 18. Jahrhunderts mit dem Sejuitenorden und ver— 
mehrten wiederum durch ihr Wachstum feinen Einfluß, vor allem in der fathos 
liſchen Welt. 

Die Aufhebung des Sejuitenordens 1773 übte auf den Stand der marianiſchen 
Kongregationen feinen wejentliden Einfluß aus, ja die Päpſte legten auf ihre 
weitere Erhaltung den größten Wert. 

Nahdem Pius VII. 1814 den Sejuitenorden wieder hergeitellt Hatte, gab 
Leo XII. 1824 dem Jejuitengeneral wieder alle Rechte an die marianiihen Kon= 
gregationen voll zurüd. Den Abſchluß ihrer Entwidlung erreidten fie Durd) 
Bapit Leo XII. Er war jelbit ein Mitglied und als ſolches dem Sejuitengeneral 
eidlich verbunden. Er geitattete, daß jeder Diözeſanbiſchof marianijhe Kongre— 
gationen ins Leben rufen fönne, die aber der Beitätigung durch den Sejuiten- 
general und der Angliederung an die „Prima Primaria“ in Rom bedurften: 

„Soll eine marianifhe Kongregation außerhalb der Kirhen und Häujer (des 

Sefuitenordens) errichtet ... werden, jo ijt entweder die kanoniſche Erektion zuerft 

beim Diözeſanbiſchof nachzuſuchen und dann die Aggregation vom General der 

Gejellihaft Jeſu zu erbitten, oder es iſt zuerjt die Einwilligung des Diözeſanbiſchofs 

zur Errichtung und Aggregation jeitens des genannten Generals zu erlangen und 

dann dieje Errihtung und Aggregation zugleich unter Bezeugung jener bijhöflichen 

Einwilligung bei dem Jejuitengeneral nachzuſuchen.“ 

Der Sejuitengeneral verleiht dann auch diejer Kongregation die Abläſſe. Die 
marianiſchen KRongregationen, aud wenn jie von Diözejanbiihöfen ins Leben 
gerufen werden, find aljo nichts anderes als eine Veritärfung des Kriegs- 
heeres des Sejuitengenerals in der römilhen Kirche und damit in den Völkern. 

„Dem Generalvorfteher (Jejuitengeneral) oder feinem Stellvertreter wird die Volls 
macht erteilt, die Hauptlongregation und alle aggregierten Kongregationen jelbit 
oder durch andere geeignete, von ihm gejandte Prieſter der Gejellihaft Jeſu zu über: 
wachen und alle Satungen, Konititutionen und Defrete zu prüfen, zu bejtätigen, und 
wenn ſie erlajien jind, zu ändern, zu verbejlern, zu erneuern oder ganz und gar neue 
herauszugeben.“ 


So beitimmte Papft Leo XIII. weiter. 

Die rejtloje Unterordnung der marianiihen Kongregationen unter den 
Sejuitengeneral ijt damit vom Bapite öffentlich bezeugt. Sie unterjtehen organi- 
ſatoriſch alſo nicht ihm, jondern allein, unter Ausſchaltung jeder Vorrechte der 
Diözeſanbiſchöfe, dem Christus quasi praesens, dem Seluitengeneral. 

Dies wird auch äußerlich jinnvoll Dadurd) angedeutet, daß das Mitglied, 
ganz wie der Novize des Ordens, jein Gelübde der Mutter des Christus quasi 
praesens, der unbefleckten Jungfrau Maria leiftet. Die Kongregationijten meinen, 
fie wären „angenommene Kinder Mariens“. Sie find aber tatjähli dem Sohne 
Mariä, dem Christus quasi praesens, dem Sejuitengeneral, durch Gehorjams- 
gelübde verpflichtet. Klug wird diejer bei der feierlihen Aufnahmehandlung 
und den Gelübden verhüllt, er bleibt völlig unjichtbar. | 

Der Kongregationijt verpflichtet fi) „Dem Vorſtand der Kongregation“ mit 
„tindlicher Liebe“ in allem, was dieje Kongregation betrifft, willigen Gehorfam 
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zu leiſten. Er ſoll fih durch bejtimmt vorgejchriebene Gebete von Maria die 
Kraft erbitten, das von ihr gegebene „Vorbild des blinden Gehorjams“ zu er: 
reichen, aljo des blinden Gehorjams gegenüber dem Iejuitengeneral. 

Es war eine Unehrlidhfeit jondergleichen, als im Jahre 1904 Kardinal Kopp 
von Breslau dem preußijhen Kultusminijter erflärte, daß die marianiſchen 
Kongregationen nichts mit dem Sejuitenorden und dem Sejuitengeneral zu tun 
hätten. Es war eine Ungeheuerlichfeit jondergleichen, daß Damals der Tejuiten- 
general Jelbit erflärte: 

„Der General der Gejellihaft Seju Hat nicht die Leitung der marianiſchen Kongre⸗ 
gation in Händen. Es ftehen diejelben tatfählic gar nicht unter feiner Yührung 
noch in irgendeiner Weije unter der Gejellichaft Jeſu.“ | 
Die preußiſche Regierung ließ ſich dieſe Täuſchung gewiß gern gefallen, fie 

hätte ſich jederzeit leicht davon überzeugen fünnen, wie unwahrhaftig dieje Aus— 
lage des Christus quasi praesens war. 

„Aus dem römilhen Tiefborn war ein neuer Strom des Lebens entjprungen, der 
ih im raſcheſten Laufe über alle Länder ergoß, nachdem er mit jeinen erſten Jilber- 
nen Tropfen einige zarte Halme erquidt Hatte... Zu dem allen gemeinfamen Zwede 
nach gleihdem Organijationsgejege und in diejelbe lenfende Hand“ (des Jeſuiten⸗ 
generals) „gefügt, bildeten ſich raſch Kongregationen aller Stände: Kongregationen 
des Klerus, Hoc) und niedrig, Kongregationen des Adels, der Beamten, des Militärs, 
der Künjtler, Kaufleute, Bürger, Handwerker, Matrojen, Fiſcher, Gejellen, Lehr: 
linge, alle vereinigten fih um eine Fahne, unter einem Geſetz, ineinem Namen 
zu Berfammlungen, welde ein [liter Ordensmann leitete.“ 

So jhildert eine Sejuitenijhrift Wachstum und Zujammenjegung der ma— 
rianiſchen Kongregationen. 1892 empfiehlt die Generallongregation des Ordens 
dem Sejuitengeneral: 

„Arbeiter mit Hilfe der geiftlicden Übungen und unjerer (marianifhen) Kongre- 
gationen nad) den alten Regeln der Gejellihaft Jeju zu allen Werken der Frömmig—⸗ 
keit und Nächſtenliebe mit höchſtem Eifer anzuhalten.“ 

Mit der Bildung von Arbeiter-Kongregationen waren die Hörigen Des 
Sejuitengenerals aud in die breiten Bolfsteile eingedrungen. 

Diejes gegen die „Ketzer und Heiden“ fanatilierte, dem SIejuitengeneral un- 
terjtehende „Kriegsheer“ umfaßt alle Berufe und Stände. Seine Gliederung iſt 
mannigfach. Sie trennt die Gejhledhter und Berufe in Gruppen. Dieje Unter: 
gruppen werden „Sodalitäten“ genannt, ihre Mitglieder „Sodalen“. 
Mehrere Sodalitäten können in einer Kongregation zujammengefaßt fein, die 
in Sektionen geteilt wird. Außerdem werden die Berufsjodalitäten des ganzen 
Landes zu großen Verbänden zujammengefaßt! 

Die einzelnen Kongregationen unterjtehen einem „ſchlichten Drdensmann“, 
einem „Präſes“, er iſt jtets ein Briefter und womöglich ein Sejuit oder je- 
ſuitiſch erzogener Weltgeiftlider! Diejer Präſes unterjteht den Befehlen des 
jeweiligen Generals der Gejellihaft Jeſu. Stolz jagt ein Iejuit: 

„Ein hierarchiſches Kadres trägt und leitet das Ganze.“ 

Der Präſes ift uneingeſchränkter Leiter jeiner Kongregation. Er entſcheidet 
auch allein über die Aufnahme eines Kongregationiiten. Nach außen vorgejchoben, 
jteht neben ihm ein weltliher VBorjtand, der Magiltrat oder Nat unter 
einem Bräfeften. Die leitenden Stellen in dem Rat, vor allem der Präfelt, 
werden von den Kongregationiiten nad Vorichlag des Präſes gewählt. Wahlen 
find Heute allgemeiner Volfsbetrug, warum jollte der blöde Godale ausge- 
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nommen fein. Der Präfekt, der gejamte Rat, find nur zur Täufhung der Kon⸗ 
gregationiften, aber au) zur Tragung der Verantwortung vor der Welt du. Der 
Präſes gibt jeine Weijung dem Präfekten, und diejer gibt fie dann nad) unten 
weiter. 

Der Jeſuit Löffler fennzeichnet die Verhältnijle jehr gut, wenn er jchreibt: 

„Der priejterliche Leiter, der Präſes, ſcheinbar im Hintergrund des öffentlichen 
Lebens und Wirkens ftehend“ (jo wie der Sejuitengeneral jelbjt) „überläßt in Huger 
Mäßigung dem Magiitrate die äußere Repräjentation der Autorität und Raum zur 
freudigen Snitiative, fich ſelbſt bewahrt er Recht und Pflicht, letzterer, wenn nötig, 
Smpuls und Richtung, jedenfalls Nahdrud, Geltung und Sanktion zu geben.“ 
Jeſuit Hugger jchreibt: 

„Die Geele der Kongregation ijt der geijtlihe Präfes, der im Namen der Fird; 
lihen Obrigfeit“ (d. h. angeblid des Diözeſanbiſchofs, tatſächlich aber des Fejuiten- 
generals) „jein Amt verwaltet und durch diefe Verbindung das Fähnlein der Kons 
gregation in den großen Heerbann Chrijti“ (d. 5. des Christus quasi praesens unter 
Ichlauer Verwertung der ehrfurdtsuollen Folgſamkeit ihrer Mitglieder der Kirche 
gegenüber) „eingliedert. So jehr ijt er die Seele, dag mit ihm die Kongregation 

steht und fällt. ... Seine Hauptaufgabe verwendet er auf das DOffizierlorps, den 
Präfekten und die Räte.“ 


Der geiltlihe Präſes erinnert aud in jeiner Stellung an den Meilter vom 
Stuhl, der Freimaurervereine leitet, aber anderen Brofanen die äußere „Res 
präjentation“ überläßt. | 

Der geijtliche Präjes läßt es ſich nicht nehmen, feinen Gefolgsleuten in den 
Kongregationsverfammlungen Weijung zu erteilen, wie „die Zeit fie nötig 
madt“. Darunter fann alles mögliche veritanden werden, 3. B. Weijung für 
politiihe Wahlen, für den politilchen und wirtichaftliden Kampf gegen Ans 
dersdenkende und Befehle zum Beſuch der Katholitentage ujw. ujw. 

Der Bräjes wird fi) den Präfekten und die Mitglieder des Rates, joweit das 
für die einzelnen Godalitäten möglid it, aus der Schar derjenigen Weltlichen 
ausjuden, die in Sejuitenkollegien oder in Sacre-Coeur-Anjtalten ausgebildet 
find. Diele ftehen ihm aud) für Verjammlungen aller Sodalitäten als bejonders 
geeignete Redner und Prunkſtücke zur Verfügung. Ste fönnen Jeſuitengeiſt jo 
noch unauffälliger den Kongregationijten beibringen. | 

Der Präſes Hat jeine Kongregation mit dem gleichen kriegeriſchen Geilt für 
die Zwecke des Jeſuitenordens zu erfüllen, der den Orden jelbit bejeelt. 

Jeſuit Löffler jchreibt: 

„Rad einem kurzen Gebet zur Himmelstönigin für die eigenen und allgemeinen 
Anliegen ... erhebt fih ein Gefang, aber ein Gejang wie das ‚Tojen vieler Wailer‘ 
(Pſalm 92, 4). Es iſt wie ein Nahhall der großen alten PBaradiesprophezeiung, ‚fie 
wird dir den Kopf zertreten‘ (Gen. 3. 15)“ (die marianijhe Kongregation joll die 
Köpfe der Keber zertreten), „Die in jedem Augenblid der Zeit ſich wie ein Gebirgs⸗ 
Donner in irgendeinem Punfte der Kirche Gottes bricht. Es ift wie das Zuſammen⸗ 
Ihlagen der Speere und der Schilde von taujend ftreitbaren Mannen, die dem 
König“ (dem Sejuitengeneral) „huldigen, die die Schlacht künden ... Das Tages 
werf der Woche“ (die Arbeit der Sodalen in der Welt) „Tann beginnen in Werfitatt, 
Atelier, Kontor, Büro ...“ | 


Überall Jollen die Rongregationiiten eindringen, überall hineinſchwärmen und 
überall gegen „Reber und Heiden“ kämpfen und ertötend wirken. Damit dies 
alles planmäßig gejhieht, find fie zu einem gut regierten und ftraff geleiteten 
Staat im Staate zufammengefaßt. 
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„Das madt fie jo gefährlich für den Feind“ 
meint ein Jeſuit. 

Die Zahl der Mitglieder in allen Ländern zählt über 7 Millionen. Ein did) 
tes Net von Rongregationen bedeft auch Deutſchland. Sie bilden für den Je— 
juitengeneral eine Bropaganda: und Kampfesmadht, aber auch ein Heer von 
Spionen und Geheimmeldern, wie fie anderen überjtaatlihen Mächten nicht zur 
Verfügung jtehen. 

Bejonders zu beadten iſt das Eindringen des Sejuitengenerals mitteljt der 
marianijhen KRongregationen in das wirtihaftlie und politilche Leben der 
Völker. 

Die Berufsorganilationen haben nach außen hin den harmlojen Zweck: 


„nen einzelnen Kongregationiiten in feinem Berufe zu fördern und zu ſchulen und 
die Mitglieder, die mit inneren und äußeren Schwierigkeiten zu kämpfen haben, 
durch Rat und tatfräftige Hilfe zu unterjtügen.“ 


Der Kongregationiit Hat — ebenjo wie der Freimaurer — die Pflicht, den Ge- 
nojjen zu unterjtügen, und zwar unter Beijeitejhieben aller derjenigen, die 
niht Mitglieder der marianiſchen Kongregationen find. Die Tätigfeit der Be: 
russ: und Standes-Sodalitäten und Kongregationen richtet fih alſo in ihrer 
Auswirkung im Staats=, wie Gemeinde-, im öffentlihen, wie im privaten Leben 
gegen alle Katholiken, die nicht einer Kongregation angehören, und nicht unter 
ihrem Einfluß jtehen und vor allem aber natürlid) gegen die „Keger“ und 
„Heiden“. Der Iefuitengeneral meint, daß ein ſolch einheitliches Zujammen- 
Ihliegen von Berufsgenofjen eine Vorausjegung für „eine jhlagfähige Armee 
von Gottesitreitern“ und die wirtihaftlihe Sicheritellung jedes einzelnen 
Gottesitreiters „ein gutes und nüglihes Ding iſt“. Wir Haben es Hier alſo 
unter Borgabe religiöjer Ziele — wie bei der Freimaurerei und den Juden — 
mit einem Chamrusiyjtem wirtichaftlider Begünjtigung einzelner Gruppen 
unter Benadteiligung der Maſſe des Volkes von allerihlimmiter Art zu tun. 
Seder gejunde Wettbewerb wird durch ein joldes Chawrusiyitem unmöglid) 
gemacht, ebenjo wie ein Heraufarbeiten von freien Mitgliedern eines Volkes, 
die ji) nicht in ihrer Gejinnung und in ihrem Glauben fnebeln laſſen wollen. 
Da Wirtihaft und PBolitif nicht getrennt werden können, jo bilden die Kongre— 
gationen auch eine bedeutende politiihde Macht. Die Ringbildung, die in ſolchem 
Chawrusiyitem ihre Grundlage findet, jtärkt naturgemäß wiederum die wirt: 
Ihaftliche und politiihde Macht der Leiter diejes ganzen Syſtems — in dieſem 
Fall des Sejuitengenerals — in dem betreffenden Lande. 

Die Pflicht des Kampfes gegen die „Keber“ und „Heiden“ bedingt natürlich 
im bejonderen, daß die Mititreiter des Sejuitengenerals fie planmäßig aus 
allen Berufen und aus geſicherten wirtihaftliden Stellungen — jelbit in Orten 
mit fatholilher Minderheit — verdrängen und ihnen hierdurd) die Möglich: 
feit der Familiengründung und der Aufzucht anbersgläubigen Nachwuchſes 
nehmen. 

Breit und tief iſt das Kriegsheer des Jeſuitengenerals in die Völker ein— 
geſchwärmt. Sie ſind ſich über das Weſen ſolch ungeheuerlichen Vernichtungs— 
kampfes unter der Fahne des Kreuzes nur allzuſehr im unklaren. In allen 
Völkern mit römiſch-gläubigen Volksteilen haben die Mitglieder der mariani— 
ſchen Kongregationen den größten Einfluß. Das Spanien des Diktators Primo 
de Rivera iſt bereits Kongregationsſtaat. 
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Ein Beifpiel ſoll die Tätigkeit der marianiihen Kongregationen erläutern 
und ergänzen. 


„sn San Gebajtian zählt die Herrenfongregation 450 Mitglieder aus den beiten 
Geſellſchaftskreiſen und einflußreiden öffentlichen Stellungen.“ 

„Ihr Kongregationsheim, circulo de Saint Ignatio, ift eine Gtätte religiöjer und 
fultureller Bildung. Seden Tag finden dort religiös-wiljenjhaftlihe Vorträge für 
die verſchiedenen Sektionen jtatt, jeden Donnerstag gibt der Präſes eine Konferenz 
über die Ffatholiihen Morallehren, jede Woche Hält er einen Bortrag aus der 
Muſikwiſſenſchaft.“ 

Dann aber heißt es: | 

„im Heime haben aud) andere fatholiihe Organijationen, in denen die Kongre— 
gation führend mitarbeitet, ihren Sitz“. 

„Die Heime der Kongregationen üben außerdem eine große Anziehungskraft aus 
und geben das nötige Anjehen und den nötigen Einfluß. Durch ie wird die Kon⸗ 
gregation erſt vollends ein Zentrum der NIDER Aktion, eine Hochſchule des 
Laienapoitolats.“ 


Hiermit find die Aufgaben bezeichnet, die der Iejuitengeneral den mariani- 
ſchen KRongregationen geitellt Hat, um feinem Kriegsheer weitere Kräfte ganz 
unauffällig zuzuführen und gegneriſche lahmzulegen. 

Als Teil des Kriegsheeres der überjtaatliden Iejuiten dürfen aud) die ma— 
rianiſchen Kongregationen nicht in die katholiſchen Vereine und Parteien auf: 
gehen, jondern fie haben jie zu leiten, natürlich im geheimen. 

Wir lejen hierüber in der „Sahne Mariens“ vom Juni 1922: 

„Gewiß follen die Mitglieder der marianishen Kongregationen nad) Maßgabe 
ihrer Berhältnijje eifrig an dem katholiſchen Vereinsleben ji) betätigen, und jind 
nicht vielfah in den Vereinen die tüchtigſten Mitglieder Sodalen? Sie bilden ... 
das Ferment für die Erhaltung und Förderung des guten Geiltes“ (gemeint ilt 
der römiſche Sejuitengeilt) „in den Vereinen ... aber nur dann, wenn fie in ihrer 
Beziehung zu den Vereinen die Stellung rein und unverjehrt bewahren, die Die 
Kirche durch die Statuten ihnen gegeben hat.“ 


Kun Hat natürlid nicht die Kirche, jondern der Iejuitengeneral den maria: 
niſchen Kongregationen ihren kriegeriſchen Inhalt gegeben. Gie jollen ſich 
ihren £riegeriihen Geift nicht nur gegenüber den „Ketern“, jondern wiederum 
auch gegenüber andersdenfenden Katholifen „rein und unverjehrt“ bewahren. 
Noch mehr als das, fie jollen ihn jagungsgemäß betätigen, fi) in die fatholi- 
Ihen Vereine einnijten und fie als weitere Hiljstruppen unter ihrer Führung 
dem Kampfe des Sejuitengenerals zuführen. 

Mie fi ein Iejuit das Wirfen der Sodalen dabei voritellt, entnehme ich Auf: 
zeichnungen des Jeſuiten Boegle: 

„Wichtiger als alles ilt ... die Heranbildung katholiſcher Führer. Einer der her- 
gebrachten Wege, Führer heranzubilden, ift der der marianiſchen Sodalitäten, wie 
das vor dem Weltfriege ſchon geihah in Wien und jett geſchieht in Barcelona, 
Münden, London und vielen anderen Orten... Ein paar Männer oder Frauen, 
die richtig geihult und geleitet werden, könnten eine ganze Stadt umwandeln, wenn 
fie erfüllt find vom Bewußtſein ihrer Yührerverantwortlichkeit, und wenn fie für 
ihr Werk gewappnet find durch Geiſtes⸗, fulturelles, joziales und ökonomiſches Willen 
und auf dieſen Gebieten zugreifen; denn der Zujammenflang von geijtlihen Motiven 
und konkreter praftilcher Tat“ (Betätigung in der Chawrus!), „Die von einer Kleinen 
begeilterten Schar unternommen wird, wie die Kongregation es jein will, iſt ganz 
unwideritehlih.“ | 
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Das Eindringen der Sodalen in Vereine, Verbände und Parteien beſchränkt 
ſich aber nicht auf die katholiſchen, jondern dehnt fi namentlich auf die mit 
„Kegern und Heiden“ gemilchten Berbände und Parteien jeder Art aus, die 
io bejonders zahlreich in unjerem betrogenen Volfe aufgezogen find, um freie 
Deutihe unmerklich unter den dazu noch abtötenden Einfluß der überitaatlichen 
Mächte zu bringen. Noch darüber hinaus jollen die Sodalen ſich in wirtichaftliche 
Unternehmungen aller Art einnijten und hier als Spigel und „Strohmann“ 
des Sejnitengenerals wirken. Welcher Deutjhgläubige, welcher Broteitant, 
weldes Mitglied eines Bereines, welcher Geſchäftsmann wird in einem ka⸗ 
tholiiden Angehörigen jeines Verbandes, leines Vereines, jeiner Bartei, jeines 
MWirtichaftsfreiles oder Geſchäftes, der zugleich) Mitglied einer marianiſchen 
Kongregation iſt, den bewußt abfommandierten, planmäßig eingejeßten und 
genau überwadten GStreiter des Kriegsheeres des Sejuitengenerals erfennen? 
Mer wird fi) bewußt fein, daß diejer Kongregationiſt ganz klare Erfundungs: 
oder Beeinflujjungsaufträge zu erfüllen hat oder doc) haben kann? Er fragt nit 
einmal diejes Mitglied nad) jeiner Zugehörigfeit zur Kongregation und nad 
leiner Abhängigkeit von dem Sejuitengeneral, jeinem Todfeinde. Der Kongre: 
gationijt wird ſich oft jelbit jeiner Aufgabe und Jeiner Abhängigkeit nicht bewußt 
jein. Aber aud in dieſem Fall ijt er Automat in der Hand feines Präjes ge- 
worden. Das mindert nicht die Gefahr jolder Mitglieder, jondern erhöht fie nur 
gegenüber den andern allzu arglojen Mitgliedern. Es ijt einelnwahrheit jonder- 
gleichen, wenn zur Bertarnung der Arbeit der Kongregationiiten — ganz wie bei 
Sreimaurern — behauptet wird, jie könnten an erjter Gtelle die Belange der 
Parteien und Verbände vertreten und erit an zweiter Stelle als KRongregationiit 
und Yreimaurer handeln. Sie find beides durch Gelübde an erſter Stelle und 
jo eingedrillt, daß fie nie etwas anderes jein fünnen. Gie find ſtets Gtreiter für 
ihre Oberen und werden überall, durch den engen Zujammenbhalt, der ihren 
Gebilden eigen ijt, jtets Die Führung in den Vereinen und Verbänden an fi 
reißen. Wir jehen hier den Iejuitengeneral das gleiche Streben betätigen, wie 
wir es von Iuden und Freimaurern immer wieder Elargelegt haben, durch eid- 
lich zum Gehorſam Berpflichtete maßgebenden Einfluß in den Barteien, Ver⸗ 
einen und Verbänden eines Bolfes zu gewinnen. 

Eine bejondere Aufgabe Hat der Iejuitengeneral den marianiihen Kon⸗ 
gregationen darin geitellt, daß fie „Qaienapojtel“ für die jogenannte 
katholiſch e Aktion zu ſtellen und dieſe zu überwachen haben. Es iſt jo, 
wie die marianilhe Kongregation in San Sebaſtian aud ihre Aufgabe ver: 
ſtanden hat. 

Die katholiſche Aktion iſt zunächſt eine weitgehende und widerliche Be⸗ 
ſpitzelung, Uberwachung und Bindung der freien Katholiken, die außerhalb der 
marianiſchen Kongregationen und aller anderen Gebilde der römiſchen Kirche, 
z. B. der Bruderſchaft vom Herzen Jeſu uſw., ſtehen. Das religiöſe Gewand, 
das der katholiſchen Aktion umgehängt wird, verhüllt nicht dieſen Kern. Sie 
ſoll verhüten, daß Katholiken der römiſchen Kirche und damit der Hand des 
Jeſuitengenerals entgleiten, und es noch ſolche gibt, die er nicht beeinflußt. 
Gleichzeitig ſoll ſie darüber hinaus den Kampfwillen gegen die „Ketzer und 
Heiden“ in den „abgeſtandenen“ Katholiken wecken und die Zerklüftung in den 
Bölfern gemilchten Glaubens jteigern. Sm bejonderen aber joll fie Gelegenheit 
geben, daß in allen Rändern die fatholiihe „Kartothek“ über das „katholiſche 
Bolt“ vollendet wird, die den „Stedbriefen“, d. h. der Kartothef über die 
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einzelnen Sejuiten nachgebildet ijt. Die Kartothek ijt in Ausarbeitung begriffen. 
Gie enthält alle katholiſch Getauften, ihre Che und ihre Kinder, mit Sonder: 
angaben über die Art der Taufe und der Trauung, ob dieje katholiſch, evan⸗ 
gelijch oder nur ſtandesamtlich erfolgte. Dieje Kartothek ijt tatjächlid) das Stan⸗ 
desamtsregiiter des innerhalb der Völker lebenden „katholiſchen Bolfes“ und die 
Grundlage für den fatholiihen Staat in den Staaten. Sie iſt peinlichjt ge- 
führt. Aus ihr ijt wertvolles Material für alle möglichen Zwede zu gewinnen. 

Die von der katholiſchen Aktion zu leiftenden Arbeiten werden von den ört— 
lihen Bfarrern zwar geleitet, aber doch von Kongregationiiten und — Pjarr- 
ſchweſtern ausgeführt, die ji beide Hand in Hand arbeiten. 

Der Sejuitengeneral fonnte den römiſchen Papit Pius X. die fatholilche 
Aktion befehlen lajjen, als die Abhängigkeit des weltlihen Klerus vom Sejuiten- 
orden eine jo jtarfe und die marianiſche Kongregation derart ausgebaut war, 
daß er nicht mehr zu befürdten brauchte, es könne innerhalb der römiſchen 
Kirche eine Bewegung entitehen, die von ihm nicht auf das genaueſte geleitet 
und überwadht würde. Er hat deshalb Millionen der KRongregationijten in den 
Dienjt der katholiſchen Aktion geitellt. Er weiß, daß dieje für ihn arbeitet. 

Der Gedanfe „Laienapoſtel“ auf die katholiſche Welt loszulaſſen, wäre ohne 
marianiſche Kongregation nie geboren. 

Jeſuit Albert Boegle meint in der Zeitſchrift für marianiſche Sodalitäten, 
vom Mai 1929: 

„Der Gedanke des Laienapoſtels, der in der katholiſchen Aktion verkündet wird, 
gehört längſt zu ihrem Weſen ... Die katholiſche Aktion wird alle Laien umfaſſen 
und heranziehen, während die Kongregation ... nur auserwählte Geelen, bejonders 
eifrige Katholiken heranbilden wollte. Die katholiſche Aktion will alle als Soldaten 
‚in das Heer Chrijti“ (in das Heer des Christus quasi praesens) „einreihen, die Kon⸗ 
gregation hingegen für diejes große Heer nur Führer und Offiziere ſchulen ... Der 

Geijt iſt aljo in der fatholiihen Aktion fein anderer als in der Kongregation“ (d. h. 

Sejuitengeiit). „Jede gute Kongregation war bisher ſchon und iſt ‚tatholiiche Aktion‘, 

fatholijhe Tat, eine Kerntruppe, die kämpft für das Reich Chriſti“ (für das Neid 

des Christus quasi praesens). 


Sejuit Bangha, Leiter des internationalen Gefretariats marianiſcher Kongre- 
gationen in Rom, jagt: 

„Die marianiſchen Kongregationen find ihrer Geihiäte, ihrem Weſen und ihren 
Statuten nad ... berufen, an der großzügigen zeitgemäßen Organijation des Laien⸗ 
apoitolats tätig. mitzuwirfen, ja jie können diejer als Grundlage dienen.“ 

An anderer Stelle führt er aus: 


„Die Sektionen der Rongregationen dienen ja als Schulen zur Ausbildung bejonders 
Dingebungsvoller Laienapoftel. Die Arbeit der Gektionen fommt auf dieje Weile 
auch den Pfarrorganijationen zugute.“ 


Die Jeſuiten haben recht, die Laienapoſtel bedürfen einer bejonderen Aus: 
bildung und jorgfältiger Auswahl. Es genügt doch nicht die Anweiſung, die der 
Sejuitengeneral den Sejuiten Friedrih Mudermann \hreiben läßt, dab jeder 
Katholik „ein Glied des myſtiſchen Leibes Chriſti fei, der in der Kirche fortlebt“, 
und daher die Piliht Habe, für diefen myſtiſchen Leib zu jorgen wie jeder 
Geiſtliche, auh wenn diejem die Austeilung der Saframente vorbehalten bleibt. 
Darum haben aud die Präſes der Kongregationen die Ausbildung der Soda⸗ 
len als „Laienapoſtel“ jorgjam zu betreiben. Durch die ſtarke Beteiligung folder 
„gaienapoitel“ an der katholiſchen Aktion ift es erreicht, daß fie tatſächlich in 
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den Händen des Tejuitengenerals liegt, obſchon jie von Bilhof und Pfarrern 
geleitet wird. Der Pfarrer kann ohne Mitwirkung der Kongregation die Auf: 
gaben der fatholiihen Aktion gar nicht durchführen. Er wendet ſich Hilfeflehend 
an den Bräjes, der ihm Hilfskräfte zur Verfügung jtellt, die nun wieder Ein- 
bli in Dinge gewinnen fönnen, die zu erfahren für den Sejuitengeneral wichtig 
ind. Sa feine Sodalen werden bei der Ausübung ihrer Tätigkeit auch den 
Pfarrer genügend bejpigeln können. 

Die Arbeit der „Laienapoſtel“ erjtredt ji unter dem jhönen Wort „indi- 
viduelle Geeljorge“ recht jehr auf alle Gebiete des politiſchen und wirtſchaft— 
lihden Lebens. Ausdrüdlih wird jogar in jejuitiihen Zeitſchriften betont, jie 
hätten für gute Zeitungen und Zeitjehriften Propaganda zu machen. Gie find 
für alle Wahlen aud die geeigneten Mittelsperjonen, um den Willen des 
Sejuitengenerals unmerflid ins Bolt zu leiten, in der Tat die Bedeutung der 
Sohannesbrr. verichwindet gegenüber der Bedeutung der Kongregationiiten. 

Bei der Bernollitändigung der Kartothef Hilft dem Sodalen weitgehendit 
die Pfarrſchweſter. Beide arbeiten bei der Beipitelung der Katholiken echt 
jejuitiid, aljo mit allen Mitteln der Heuchelei und Lit. Da, wo fie ſelbſt nicht 
zum Ziele fommen, benugen fie nad) ausdrüdlicher Anweilung noch „verjchwie- 
gene Mittelsperjonen“. Nichts jo ihrem jpürenden Auge verborgen bleiben, 
damit fie den einzelnen katholiſchen Menſchen ganz fiher und feit in die Hand 
befommen. Die Borjehriften, wie hierbei zu verfahren ijt, jind jehr eingehende. 
Als Beijpiele mögen angeführt werden, daß jeder neu Hinzuziehende Katholif 
— die entjprehenden Angaben werden von den Einwohnermeldeämtern, gegen 
Bezahlung von Beamten erhalten! — beſucht wird. Der Laienapoitel gibt ihm 
einen fatholiihen Wegweiſer des Ortes, und gerührt von ſoviel Aufmerkſam— 
feit, läßt er fih nad allen Regeln der Kunſt ausfragen und bedrängen, d. 5. 
„individuelle Seelſorge“ mit jich treiben. Bejonders bejpigelt werden die Katho— 
lifen, die in einer Mijchehe, d. H. nach jejuitilhden Begriffen in „einer wilden 
Ehe“ Teben, falls dieje nicht katholiſch vollzogen ijt und die Ehegatten fi) nicht 
verpflichteten, die Kinder katholiſch taufen zu laſſen. Es joll eben aud mit 
allen Mitteln verhindert werden, daß ein andersgläubiger Nahwuds die Zah- 
len der „Keter und Heiden“ vermehrt, die ausgerottet werden jollen. 

Unauffällig werden ſchon die jtandesamtlihen Aufgebote von den Brettern des 
Standesamtes abgejhrieben. Darauf jegt bei Katholifen, wenn nötig, die Be: 
arbeitung der Brautleute ein, um unter allen Umjtänden eine katholiſche Trau- 
ung durchzuſetzen. Wird in der Ehe ein Kind erwartet, jo erfolgen neue Be— 
ſuche und Einwirfungen, oft wird auch eine wirtichaftliche Beihilfe gegeben, um 
die katholiſche Taufe des Kindes ficherguitellen, denn damit iſt das noch nichts 
willende Kind „ein Glied des myſtiſchen Leibes Chrijti“ geworden und in der 
Gewalt des Christus quasi praesens. Dann werden die Eltern angeregt, die Kin: 
der ſchon mit 10 Sahren zur Frühlommunion zu |hiden. Kurz, es geſchieht alles, 
um freie Menſchen in jtrenge Drefjur zu befommen. Hand in Hand geht damit 
immer wieder — und das fann nicht genug betont werden — der Kampf gegen 
die Katholiken, die ji gegen ſolche Beihnüffelung und Bedrängung wehren. 
Auch werden „gute Kämpfer“ für das Kriegsheer des Tejuitengenerals aus: 
gejuht und die Tugend in die übernationale, römilche Gedanfenwelt gezwungen 
und zu Ererzitien getrieben. Dergeltalt erhöht der Tefuitengeneral durd 
„zaienapoftel“ und Pfarrſchweſtern jeinen Einfluß. 
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Sejuit Bangha jchreibt: 

„40 000 marianifhe KRongregationen, 7 000 000 marianijche Sodalen, wenn fie nur 
ihre Hohe Berufung, wenn fie nur ihre Kraft alle fennen wollten, wahrlich ſie könn— 
ten ein neues Zeitalter für das organijierte Laienapoftolat einweihen“ (d. h. dem 
Tejuitengeneral neue Millionen als Mitjtreiter zur Berfügung zu ſtellen) ... 
„Sie könnten wiederum, wie es non ihrer himmliſchen Königin heißt, zu einer 
‚wohlgeordneten Heerjchar‘ werden, fürdhterlich ‚den Feinden des Heils‘ und mächtig 
in der Forderung des Reiches Chrijti“ (des Weltreiches des Christus quasi praesens). 


Menn nun auf nicht alle 7000000 Sodalen ſolche „Türdterliden Gtreiter“ 
des Sejuitengenerals jind und werden, wie es der Sejuit Bangha aus Rom 
wünſcht, jondern viele eine „fatale“ Shnlichfeit mit vertrottelten Sohannes- 
bern. haben, jo Hat er do unter den 7 Millionen Sodalen viele ſchlaue, gut drej- 
jierte Mitjtreiter, d. h. Spione. 

Sch Ihärfe den Völkern in letzter Stunde noch einmal den enthüllten Ausbau 
diejes Kriegsheeres des SSejuitenordens ein: 

1.Die Gründung des romaniſchen KRollegs, 

2.Die Gründung des germaniſchen KRollegs und anderer 

KRollegienufjm, 
3. Die Gründung Der marianiiden Kongregationen, 
4. Die katholiſche Altion. 


Sch zeige aber auch noch einmal die ſtufenweiſe immer dichtere Verhüllung 
des grauenvollen Dogmas von der Gottheit des Jeſuitengenerals in dieſem 
Kriegsheer. 

Während vom Novizen bis zum letzten Sodalen die Eidesverpflichtung am 
Altare für das ganze Leben der unbefleckten Jungfrau Maria geſchworen wird, 
hat: 

Der Novize in der Perſon des Jeſuitengenerals Chriſtus zu verehrten; 

der Weltgeiltliche, der Wlumne des „Rollegs Germanicum“ hat in dem 
geſamten Orden Chriſtus zu jehen; 

der Führer des Kriegsheeres, der Zögling der anderen KRollegien, 
hat den Sejuitenorden nur noch hoch zu ehren. Er weiß im übrigen, daß er für 
den Drdensdienjt erzogen wird; 

der Sodale des Kriegsheeres hat den Seluitenorden auch Hoch zu ehren, 
weiß aber nicht, daß er im Ordensdienit |teht; 

in der katholiſchen Aktion verjhwindet der Orden. Der „Laien 
apojtel“, Takt den Katholiten, der von jeiner „individuellen Geeljorge“ betroffen 
wird, im Glauben, dak er dem Ortsgeiſtlichen für deſſen Gemeinde Dienfte tut. 

Tief ift der Sejuitengeneral mit feinen nad gleichen Grundjäßen einheitlich 
dreflierten und von ihm ſtraff geleiteten Streitern in die katholiſche Kirche, in 
die gefamte Fatholiide Welt und durch Parteien und Vereine in das Leben der 
Völker, in die weltlichen Staaten, und namentlih aud in deren Wirtihaft ein- 
gedrungen. Seine Gtreiter |tehen hier als Propagandaltellen und formen die 
öffentlihe Meinung, wie aud der Freimaurer ſich bemüht. Sie betreiben die 
„tille Gegenreformation“ gegen die Bermehrung „ketzeriſchen“ oder „heidniſchen“ 
Nachwuchſes durch ihre wirtichaftlihe Chamrus und ihr Bedrängen und Bes 
drohen der Katholiken in Milchehen. Sie haben den Jeſuitengeneral mit guten 
Spionennachrichten zu verjehen, und find befohlen, das Gift aus Loyolas Leichen: 
hallen, jeinen zielbewußten Willen in die Bölfer zu tragen, um den Übergang 
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und die Auflöjung der lebendigen, blut- und arteigenen Völker, ihrer Staaten 
und ihrer Wirtſchaft in das erjtarrte Leichenreich dieſes Christus quasi praesens 
zu vollenden. Fürwahr eine völfermörderiihe Aufgabe! 


Die abgeftufte Dreffur des Kriegsheeres 


Bon Dr. med. Mathilde Qudendorff. 


Das ferne Ziel des Ordens, mit feinem Kriegsheere ſein Leichenreich auf 
Erden an Stelle der Staaten gottlebendiger, artbewußter Völker zu errichten, 
ift von jeher dadurch erleichtert gewejen, daß der Sejuit, jelbit „Leichnam“ ge— 
worden, überall, wohin er fommt, ſelbſt da, wo er nicht „drejliert“, zwangsläufig 
nur töten fann. Die Ketzer läßt er morden und verbrennen, ohne ihre Geele ver- 
filgen zu können, in der fatholifhen Melt aber mordet er, weit graujamer, auf 
zweierlei Weiſe die Geelen. 

Die Völker, die zum Katholizismus befehrt worden waren, hatten fi} feiner: 
zeit jehr viel der blutgemäßen, religiöfen Sitten erhalten. Sie hatten aud) 
dem eingeborenen Gotterleben immer wieder zum Durchbruch verholfen, troß 
all des furdtbaren geijtigen Tiefftandes und Aberglaubens, der aufgezwungenen 
Lehre, troß aller Rnebelung der Wiſſenſchaft durch) ihre Kirche. Das eingeborene 
Gotterleben ift jehr ſchwer zu erjtiden und fladerte immer wieder in Einzelnen 
auf (fiehe die Myjitifer). Als aber die „Leichname“ Loyolas famen, hörte dies 
allmählih auf. Sie wirkten wie Leihengift auf die Geelen. Sie töteten und 
töten alles Gottlebendige, und zwar zwangsläufig, ohne dies zu ahnen. Gie 
bradten und bringen überallhin ihre rein mechaniſche, an ganz beitimmte 
äußerliche Regeln des Gnadenmittelgebraudes gebundene, tote Frömmigkeit. 
Gie braten und bringen aber auch überallhin das ſchauerliche Gewürm aus 
den Hallen Zoyolas: Das Auflauern, Beipigeln und Berraten. Es frieht um 
fie und iſt nicht von ihnen zu trennen. Men immer die Sejuiten fih unter 
den Katholilen zum „Frommen und Heiligen“, zum Werkzeuge ausbildeten, 
der erlitt von ihrer „Dreſſur“ genug, um in feinem Gotterleben völlig zu er- 
ftarren und zu vertrodnen. Dies Abfterben der gottlebendigen Seelen erinnert 
an die eine der beiden Verwelungsarten des Körpers nach) dem Tode: die 
„Mumifizierung“, das Vertrodnen. 

Doch es gab von Anbeginn an eine jehr große Zahl der Katholiten, die ſich 
niemals auf die jejuitiihe MWeije „Fromm“ machen ließ. Unter ihnen war aud) 
die Gruppe der Triebhörigen. Sie verzihteten auf das „Heiligfein“ und waren 
an fi Iahre ihres Lebens in bejonders großer Gefahr, fih im Trieberleben 
zu verlieren. Ihnen verabreidhten die Iünger Loyolas ein anderes Geelengift. 
Statt ihnen zur Selbſtbeherrſchung zu verhelfen, ſorgten fie, ganz im Gegenteil, 
für ihre völlige moraliide Verwahrlojung, durch die ſchauerlichen Morallehren 
für den Beidhtituhl: den „PBrobabilismus“. Diejer ijt jo gottfern und un= 
moralilh, daß Beichtvater und Beihtfind durch ihn in völlige moraliſche Ver: 
derbtheit gelodt werden oder aber in moralilher Verwirrung ohnegleicdhen 
landen und ihnen jeder innere Halt geraubt wird. Den Machtzielen des Ordens 
war jolde Giftwirfung hoch willlommen, und er jeßte bei feinem Kampfe um 
die römiſche Kirche diejes Kriegsmittel ein. Auch diefer Probabilismus mordet 
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die Seelen. Aber fie verwejen nah anderer Art als die jefuitifch-dreifierten 
„Frommen und Heiligen“. Ihr Verweſen gleicht der zweiten, häufigeren Ver: 
welungsart toter Körper: der Fäulnis. 

Mir werden diejer zweiten Giftwirkung des Ordens auf die Geelen der 
Katholiten noch eine eingehende Betradhtung widmen, hier jei nur angedeutet, 
daß fie in den eriten ISahrhunderten nad) dem Entitehen des Ordens auffälliger 
in Erjheinung trat. Sie bradte die katholiſchen Völker in einen Zuſtand des 
größten moraliiden Verfalles. Dies Hatte für die Iejuiten noch den Vorteil, 
daß er felbit und die von ihm Dreſſierten, Mumifizierten, bejonders leicht mit 
Heiligen verwedjelt wurden und an Einfluß gewannen. 

Für jein Kriegsheer fam Jeit je nur die eine Art der Jeelilhen Verweſung, 
die Mumifizierung in jeluitifcher Frömmigkeit, in Betracht. Je mehr fi jein 
Kriegsheer vergrößerte, um jo mehr vermehrten fi aljo die Mumien, um jo 
mehr übertrafen fie zahlenmäßig die Verfaulten. Se größer diejes Rieſenheer 
der hörigen Spione und der dreilierten Führer und Unterführer wurde, deito 
mehr fonnte der Sejuitenorden auf die andere Leihengiftwirfung: auf feine 
laren Beidtituhlmorallehren verzichten. Heute jtehen wir auf einer Entwid- 
Iungsitufe der Madtentfaltung des Iejuitenordens in der katholiſchen Kirche, 
auf der es dem Orden fait unangenehm it, daß ſeine ſchauerlichen Moral- 
lehren vor mehr als Hundert Iahren zur bindenden Richtſchnur in der fatho- 
liſchen Kirche durch die Päpſte ex cathedra erflärt wurden und deshalb 
nie mehr abgejhafft werden fünnen. Mit der Mumifizierung der Geelen zu 
jeſuitiſcher Frömmigkeit, die von jedem „Soldaten“ des Kriegsheeres erwartet 
werden muß, muß jhon in der Kindheit begonnen werden. Leider wuhte dies 
der Jeſuit von Anbeginn an nur zu Har: 

„Es iſt leichter, Hundert Jünglinge abzurichten, als einen Greis zu befehren“, 
io jagt er zyniſch! 

Dieje Dreſſur von früher Kindheit an ift ganz wie für den Novizen, aud) für 
den Krieger des großen Kriegsheeres das Weſentlichſte. Zuviel an Geelen: 
zerſtörung Joll erreicht werden. Deshalb iſt aber auch in allen Sakungen und 
Lehrplänen (Ratio studiorum) Tür Jeſuiten-Schulen und Hochſchulen das Geelen- 
mörderiſche der Dreſſur mit der Treue eines Lichtbildes wiedergegeben. 

Selbſtverſtändlich wird alles Xebenerwedende, alle klare willenfhaftlihe Er- 
fenntnis, jede jelbjtändige Denk- und Urteilstraft peinlichjt vermieden. Dafür 
aber iſt ausnahmslos jede Verordnung, jede Satung, der gejamte Lehrplan 
in jedem einzelnen Gabe, den die Christi quasi praesentes gejhaffen Haben, 
zuverläffig ſeelenmörderiſch. 

Die Ratio Studiorum verraten ein für den heuchleriſchen Orden und für feine 
Pläne gleich Tennzeichnendes Ziel: Die Ausbildung ſoll den Glauben an das 
Dogma niemals gefährden können, wohl aber zur größten Beredfamfeit und 
Gewandtheit führen, diejes Dogma mit dem Schein der Wiſſenſchaftlichkeit, 
nämlih mit den Yahausdrüden der Philojophie gegen die Kebkerangriffe zu 
verteidigen und endlich noch für den Schein einer großen Gelehrſamkeit („Eru= 
dition“) ſorgen. Solden Zielen wird der Lehritoff angepaßt. Niemals darf er 
mit der fortjhreitenden Willenjhaft innerlih im Einklang ftehen, wohl aber 
muß er um fo mehr äußerlich den Schein erweden, dies zu tun. 

Die „berühmte Ratio studiorum“ jpricht fi unverblümt ihr Urteil felbit, fie 
fteltt fich ihren Totenjchein aus, denn fie fordert, daß fie 

„durch alle Zahrhunderte hindurch unwandelbar fein muß.“ 
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Mir jind bei den Jeſuiten auf dem Seelenfriedhof, und fie jorgen jelbit dafür, 
daß wir das feine Stunde vergejjen! | 

So fonnte denn auch 1832 die „Ratio studiorum“ in der neuen Auflage in 
den „Landshuter Xehrplänen“ bis auf kleinſte Nebenjädlichfeiten faſt unver: 
andert auferjtehen. Die Gejellihaft Jeſu jtellte, als fie im Sahre 1814 wieder 
erlaubt wurde, feierlich Felt: 


„obwohl es gar nicht zweifelhaft erfcheint.. ., nebit allen übrigen früheren KRongre- 
gationsbeihlüfjen jolle auch die Ratio studiorum ganz unabgeändert von neuem auf- 
geitellt jein“. 

Der Sejuit wäre nicht Jeſuit, wenn er nicht troß dieſer unabwandelbaren 
Zodesitarre des Lehrplans den „Fortſchritt“ vortäujhte. Der Jeſuit wäre aber 
auch nicht er jelber, wenn er nicht den „Leichnamen“ ganz ſchamlos andeutete, 
daß Dies nur um zu täuſchen gejchieht. So heißt es denn: 


„Es jollen die dur den Fortiritt der Erkenntnis geforderten leichten Mopifi- 
fationen gemacht werden.“ 


Menn wir bedenfen, dag zwiſchen diejer Landshuter Verordnung und der 
Abfaſſung des Lehrplanes der gewaltige Kortichritt der Erfenntnis der Natur: 
willenjchaften von dem 16. bis 19. Jahrhundert lag, wenn wir bedenfen, was 
in diejem Zeitraum als Irrtum gejtürzt, was aufgebaut wurde als Tatſächlich— 
feit, dann find die zugeftandenen „leichten Modifikationen“ der reine Hohn auf 
ſolchen Wandel und nichts als ſchlaue Täuſchung der fordernden Ummelt! 

Die eriten öffentlihden Schulen, die im 16. Jahrhundert gegründet wurden, 
Jollten vor allem die „Reber“ anloden, und jo mußten fie „leider“, den verhei- 
Benen Lehrfächern nad, ſcheinbar auf gleiher Höhe ftehen und dabei billiger 
lein. Sie Jollten aber aud die KRatholifen von anderen Schulen weg zu den 
Jeſuiten Ioden, und jo wurden Ste mit „pollfommenen Abläſſen“ auch für Ver- 
ftorbene und Verwandte verjehen. Die Eltern fonnten begangene %ehltaten 
daher ftraffrei machen, wenn fie ihr Kind der Iejuitendreffur auslieferten! 

Der Orden gab fich alfo bei feinem Auftreten den Schein der Wiſſenſchaftlich— 
feit, indem er, wie die „Kegerfchulen“, die Humanijtiihen Fächer, Lateiniſch und 
Griedhild, in den Lehrplan aufnahm. Dem Orden war es natürlich nicht darum 
zu tun, durch das Erlernen der klaſſiſchen Spraden die Segenswirkungen des 
Humanismus, nämlid das Erweden der dur die tiefitehenden Mönchſchulen 
verdummten Bölfer, und ein Entflammen ihres heldifhen Wollens dur das 
Bertrautwerden mit griehilhen und römiſchen Helden zu bewirfen! Nein, 
nit das Geringjte folder gefährlihen Folgen durfte fi einſchleichen. 

Deshalb wurde nicht der Geilt, der aus den Terten ſprach, beachtet, Jondern 
nur die Form: die Grammatif und der Gtil gelehrt. Dies geſchah überdies in 
einer fo trodnen Weiſe, dag den Schülern der Inhalt völlig verleidet wurde. 
Viele der nichtjefuitiichen Schulen, auch die der Protejtanten, ähnelten einjt 
hierin den jejuitifhen, Doch erreichten fie niemals den Grad ihrer Trodenheit. 
In Sefuitenfhulen machte man non dem Terte grundjälih nur den gleichen 
Gebraud wie non den Beilpielfägen eines Grammatifbuches, von dem Geilte 
der Bücher wurde der Schüler planmäßig und ſorgſam ferngehalten. 

Auf den Hochſchulen wurde dann Beredjamfeit und Disputationskunft in 
lateiniiher Sprache gepflogen, um mit „Keßern“ disputieren zu fönnen, vor 
allem aber, um den Ruhm der Gelehrtheit zu erhöhen, damit man: 
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„nit von Kenntnislofen, jondern von Gelehrten, nit non harmlos Unwiſſenden, 
nicht von Unberühmten, ſondern von Hochgefeierten, als von den alleinigen Heilan— 
den des Schullebens jpreche.“ 


So lautete die „Parole“, und der Orden hat es feit je ebenjo gut wie die 
Sreimaurerei veritanden, jeine „Barolen“ in Umlauf zu jegen und zur „offent- 
lihen Meinung“ gu maden! 

Die Fächer Phyſik und Mathematil mußten zu ſolchem Zwede natürlich aud) 
auf dem Lehrplan Stehen. Aber Phyſik muß bis zur Stunde fo gelehrt werden, 
dak dem Philoſophen Ariftoteles, der vor mehr als 2000 Jahren lebte, in nichts 
widerſprochen wird! Der Phyfifunterriht wird hierdurch zum wahren Hohn. 
Mas tut es, dag man fälihen muß, der Unterricht hat fih nach) dem Dogma zu 
richten, jo verlangt es jefuitiihe MWillenihaftlihkeit. Nur innerhalb dieſer Gren- 
zen dürfen fi) der Jeſuit und feine Zöglinge des Willens befleikigen. Eine 
jejuitiide General-Kongregation beitimmt ſehr bezeichnend, daß der Orden 
einiger Patres bedürfe, die in den Kächern der Mathematik und Phyſik „erzel- 
lieren“ (d. H. vor der Welt glänzen). 

Das alſo iſt der Grund, nicht etwa, eine Mertihägung der Naturwillenichaft 
von ſeiten des Ordens. 

Der Iejuitengeneral Roothaan verrät dies in jeinem Erlaf: 


„Damit das, was von mühigen und gottlojen Menſchen erjonnen worden ijt, um 
in den gemwijleften und fonnenflaren Dingen Zweifel zu erregen, durch den Strahl 
der Wahrheit zeritreut und widerlegt werde... Ebendiejelbe Notwendigkeit fordert, 
daB den phyfiihen und mathematilhen Studien jet mehr Zeit als einjt gewidmet 
werde..., Das Kunſtgewebe der Gottlojen enthüllen und zerreiken, iſt ein eines chriſt— 

lichen und religiösen Mathematifers höchſt würdiges Studium.“ 


Alſo Naturwillenidaft it eine höchſt gottlofe und ſchlimme Sade, man 
tudiert fie nur, um fie zu widerlegen oder abzubiegen und zu fäljhen*). 

Der ſogenannte humaniſtiſche Lehrplan Hatte aber noch einen zweiten 
Drdenszwed, den wir nicht vergellen dürfen! 


„ver Vortrag in der Landesiprade ift ein ſchwerer Mißſtand und darf nur da ge- 
Duldet werden, wo nicht ohne große Schädigung des Ordens die Unterweilung in 
Lateinſprache eingeführt werden könnte.“ 


Das Drdensziel, den jungen Zögling aus dem Heimatboden und dem Blut- 
bewußtjein zu entwurzeln, hatte aljo hier eine wichtige Hilfe. So war es den 
Suden Polanco und Lainez, die Loyola berieten, eben}o wichtig, die Mutter: 
ſprachen möglihft durch die Lateinſprache zu verdrängen, wie es heute den 
Suden und Jeſuiten wichtig ilt, die jüdiſche Kunſtſprache „Eiperanto“ unter dem 
Schilde „Geſchäftsſprache“ den Völkern aufzufchwagen und fie allmählid an Die 
Stelle der Mutterjprache zu ſetzen. 

Heute hätte es natürlich eine „zu große Schädigung für den Orden im Ge: 
folge“, wollte er auf feinen Schulen und Kollegien nur Lateinſprache im Unter: 
riht verwenden. ©o hofft er eben auf „Eſperanto“, d. h. ja: „das, was du 
hoffen ſollſt“. 

Die Literaturgeſchichte, ſoweit ſie überhaupt gelehrt wird (auf den Prieſter— 
ſchulen fehlt gewöhnlich dieſes Fach), muß eine genaue Staffelung der Werte 
der Werke und ihrer Schöpfer nad) dem Grade ihrer katholiſchen Frömmigkeit, 


*) An dem Kaijer-Wilhelm-Inititut betreibt heute der Sejuitenpater Mudermann 
Raſſeforſchung, auf) er foll „das Kunſtgewebe der Gottlojen zerreißen und enthüllen“. 
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aber ganz unabhängig von ihrer Volkszugehörigkeit und ihrer tatjächlicdhen 
Bedeutung zeigen. 

Nach diefem Gebot darf die Deutſche Literaturgefhichte der Nachlutherzeit 
zum großen Teil mit feinem Wort berührt werden. 

Geographie gilt als höchſt unwidtig, Geſchichte aber als jehr „gefährlich“. 
Der Jeſuit jagt: 

„ne führt und bringt wahrlih zum Verderben“. 

Der Jeſuit hat recht, die Geſchichte verrät zu viele Verbrechen der Kirche an 
den Völkern und zu viele Schandtaten des Ordens und könnte dem aufwadjen- 
den Geſchlechte wichtige Xehren zum Abwehrkampfe gegen die überltaatlichen 
Mächte geben. So haben diefe Geheimmädte eine ungefälſchte Gedichte aus 
allen Schulen verbannt. Aber der Iejuitenorden übertrifft auch hier wieder Die 
Sreimaurerei mit ihren Geihichtsfälihungen und kann fi mit dem Juden 
dreiit mellen. 

Mo Geihichte in Jeſuitenſchulen gelehrt wird, enthält fie geradezu atem- 
taubende Lügen und den glühenden Keberhaß, wie die Unterweijungsbücher in 
den Konvikten. Eine Stihprobe aus dem vom Landshuter Lehrplan empfohle- 
nen Bude, das die Schüler belehren joll, möge den Grad der Keterverhegung 
erweijen: 

„Sm Sabre 1521 Hat Kaifer Karolus V. auf dem Reidistage zu Worms, um das 
vom Papſte gefällte Urteil zu vollziehen, mit Beiltimmung der übrigen Reichsſtände, 
den Luther als einen, der fein Menſch, jondern Tier, ein Teufel in menſchlicher Ge- 
ftalt, welcher zum Verderben des menſchlichen Geſchlechtes den Unflat und Kehridt 
der vorlängjt verworfenen Kebereien gleichſam in eine Schindgrub zufammengelhüttet 
und unter dem Namen der evangeliihen Belenntnis allen Frieden und evangeliiche 
Liebe zu zerftören und gänzlich zu vertilgen fi) bemüht, in die Reichsacht erflärt und 
deſſen als eines verſtockten Kebers peftilenzijhe Schriften und Bücher öffentlich zu 
verbrennen befohlen.“ 

Mir jehen, hier weht uns ganz die gleiche Luft entgegen wie in den Konvik— 
ten. Es Jollen aljo alle Schüler des Jeſuiten zum Ketzerhaß fanatifiert werden, 
heute noch, ganz wie einjt vor 400 Iahren, als die „Leichname“ Loyolas ihre 
jegensreiche Arbeit im „Meinberge des Herrn“ begannen. 

AM der Tiefltand der Schul: und Hochſchulausbildung, der an diejen Furzen 
Beilpielen ermeljen werden fann, wurde, wie erwähnt, in echt jejuitiiher Heu: 
helei planmäßig und bewußt unter einem Mantel der Gelehrjamfeit („Erubdi- 
tion“) verborgen. Dieſe umfaßt einen Willensfram, der für den Geijt des Zög- 
lings möglichſt unfrudtbar, dabei aber jeweils am beiten geeignet ijt, den 
Schein einer außergewöhnlich hohen Gelehrjamfeit zu erweden. Er umfaßt alfo 
Dinge, die mit Sicherheit an anderen Schulen und Hochſchulen nicht gelehrt 
werden. Die „Leichen“ Loyolas haben für dieje Erudition unzujammenhängenden 
toten Kram zujammengelejen, wie dies eine lebendige Geele niemals fertig 
brädte. Zu 2oyolas Zeiten gehörte zum Beilpiel zur „Erudition“ das Millen 
der „HierogIyphenembleme, Orakelſprüche, Pithagoräiſchen Symbole uſw.“. 

Soviel über den Unterritsitoff, ſoweit er nicht das Hauptfach, die Theologie 
und ihre „Vorſtufe“, die Bhilojophie, betrifft. 

Nun ein Blid auf den Geijt, der in den Erziehungsanitalten herrſcht. Aus 
den Anweijungen für die Reftoren und Lehrer blikt uns auf allen Seiten der 
drei Bände „Ratio Studiorum“ der von jeder letzten Gewiſſenshemmung befreite 
Verbrechergeiſt der erjten Christi quasi praesentes deutlich entgegen. Hierfür 
drei Fleine Stichproben: | 
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„ver Rektor Hat namentlih zu verhüten, daß die Seinigen“ (die Lehrer der Er- 
ziehungsanitalt) „rauen beſuchen oder an fie fchreiben, wenn es nicht die Not» 
wendigfeit fordert oder mit der Hoffnung auf großen Gewinn (cum spe magni 
fructus) geſchieht“. 

Die Lehrer erhalten an anderer Stelle die Anweiſung: 

„Sn bezug auf die Zumeſſung von Strafen iſt wohl zu erwägen, daß diejenigen, 
deren Alter und Zujtand er jegt ſchwach und unbedeutend und vielleicht verächtlich 
fteht, in furgem Jünglinge und Männer find, und, wie es das Schidjal der menſch⸗ 
lien Dinge tft, vielleicht zu Würden, Gütern und Macht gelangen, fo daß man ihre 
Gunjt werde ſuchen und von ihrem Winke und Willen abhängen müjjen; daher alfo 
ermejje man auch, welche Weife in Wort und Tat fie anzuwenden ji ſchicke.“ 


Das iſt eine echte Anweiſung für die Jünger Zoyolas, aus der flar hervor: 
geht, wie unbedenklich) ein armer Junge, der feine Ausſicht auf eine jpätere 
Machtſtellung hat, für das gleihe Vergehen verprügelt werden kann, das dem 
Gohn eines „Großen der Welt milde verziehen wird!“ 

Endlih möge noch eine Anweijung für die Zöglinge folgen, die den ſchauer— 
lihen Geijt der verhegenden und feelenmörderiihen Aufzucht deutlich durch— 
bligen läßt: 

„Die Zöglinge jollen weder zu öffentlichen Schauftellungen, Komödien, Schaus- 

Ipielen noch Hinrichtungen, außer etwa der Keber, gehen.“ 

Man führte alfo die Zöglinge zu den Hinrichtungen der Andersgläubigen und 
hielt das für einen erzieherifchen und erbaulihen Anblid für die Tugend! 

Die „Ratio studiorum“ gab uns ihren Totenfdein, fie nennt ſich unwandelbar 
durd alle Jahrhunderte. Die Sefuiten-Schulen und Hochſchulen beeilen fih, uns 
ebenfalls einen jolden zu überreichen. jlber ihren Toren jteht die Forderung 
des „heiligen Ignatius“, die au) aus dem Munde eines „Leichnams“ gar nicht 
anders lauten fann: 

„Alle jollen dasjelbe denken und jagen!“ 

Ganz wie in den Konvikten, ſoll ftatt einer Vielgeftaltigfeit einzelner Perjön- 
lichkeiten eine einförmige, gleihförmige Maſſe aus den Zöglingen, „der Kollef- 
tivmenſch“, gemaht werden. Jede abweichende Meinung im Kleinen und großen 
it ein Verbrechen und darf nicht geduldet werden! 

Das iſt das „Lichtbild“ der Dreſſuranſtalten Loyolas für den Nachwuchs feines 
„Rriegsheeres“. Welch ein Betrug iſt es alfo, daß er „Schulen und Hochſchulen“ 
unterjheidet. Da jede freie Forſchung völlig ausgeſchaltet iſt, ſind ſeine Hoch— 
ſchulen ebenſo wie die Schulen Drillanſtalten, die ebenſo wie dieſe nur für ſtetes 
Suggerieren des Dogmas, für Ketzerhaß, für Vorurteile aller Art und den 
Schein der Gelehrſamkeit ſorgen wie das Konvikt. 

Da jie alle jo einförmig find, wird die unterfchiedlihe Benennung nur ge— 
rechtfertigt durch den Grad der Drefjur, der in diejen Drillanitalten erreicht 
wird. Sie iſt abgeftuft je nach der Art der Verwendung der „Abgerichteten“ im 
Kriegsheere, fann aber „leider“ niemals eine Volldreifur fein wie die der 
Novizen und Scholaftiker. 

Die große Schwierigkeit für die Abrichtung beiteht nämlich darin, daß die 
am meiſten Dreſſierten nicht in Unkenntnis davon bleiben, daß ſie vom Orden 
erzogen werden und eine „ſchöne Erinnerung“ an die Aufzucht und „hohe Mei—⸗ 
nung von den frommen Vätern“ mit ins Leben nehmen ſollen. Hierdurch wird 
der Dreſſur-Eifer, das „Beugen in Chriſto“ oft unangenehm gehemmt. 
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Wenn aljo aud) alle Drejiur der Streiter feine Volldreſſur ift, jo zeigt fie doch 
deutliche Abjtufungen, jo daß wir den Tatjachen feine Gewalt antun, wenn 
wir von einer Dreivierteldreijur der weltliden Geiftliden im Collegium Ger- 
manicum, von einer Hulbdrejlur der Führer des Kriegsheeres, die in weltliche 
Berufe eintreten, in den anderen jeſuitiſchen Kollegien und endlich von einer 
Bierteldrejjur der Unterführer des Kriegsheeres in den marianiſchen Kongrega- 
tionen ſprechen. 

Die Dreivierteldrefjur. Der Segen fo eingehender jejuitifher Auf- 
zuht wird den Geijltlihen zu teil, Die vor der Welt als „weltliche Briefter“ 
auftreten, aber als Hörige des Ordens und durch bejondere Gelübde fürs ganze 
Leben gebunden, die Macht der Iejuiten, ihr Anjehen und ihre Beliebtheit 
unter den freien Katholifen und weltlichen Geiltliden zu fördern haben. Mit 
Recht erfannten die Seelenmörder den Deutſchen als „bejonders widerjpenitig“, 
d. 5. ſchwer jeeliich zu morden. Sie widmeten ihm daher ihre ganz bejondere Auf— 
merkſamkeit und Fürforge. 

Geit mehr als 300 Sahren ziehen durch die Straßen Roms in langen Prozej- 
ionen, je zwei und zwei, in rote Mäntel gekleidet, die Söhne aus den katho— 
liſchen Adelshäujern und andere jorglich ausgewählte Tünglinge, um tagtäglich 
den gleihen Meg vom Collegium Germanicum zum Colleeium Romanum 
viermal zu wallfahren. Mit jedem Jahr wird ihr Gelichtsausdrud abgeitorbener, 
einjörmiger. Meijt im 15. bis 17. Zebensjahr famen fie in das „ewige Nom“ 
als lebensfrohe Knaben, 7 Iahre jpäter ift nicht mehr viel von ihrer Deutichen 
Geele am Leben, ſie fönnen mit den Prieiterweihen in die Heimat zurüd- 
fehren. In vielen Fällen dauert die Drejjur noch länger. Der „Landshuter 
Lehrplan“ ſchreibt: | 

„Kommen die Zöglinge wohl gar mit 15 Jahren in das Kollegium, jo können fie 
wohl vor dem 24. Jahre nicht austreten.“ 

Ein Beſuch der Heimat während der Ferien ijt natürlich nicht vorgejehen, 
es würde das Ziel der Drejjur gar jehr gefährden! 

Dieje Jelbjit ähnelt jo ſehr jener der Novizen, daß man es zunädlt 
gar nicht einlieht, warum die „Rotröde“, die „Alumnen“, des Collegium Ger- 
manicum im 17. Jahrhundert völlig von den „Schwarzröden“, den Scholaftifern, 
getrennt werden mußten. Nichts beweiſt Flarer, daß in der Sejuitendrejjur nicht 
das geringite fehlen darf, wenn wirflidh ein lebender „Leichnam“ gelchaffen 
werden joll, wie jehr bejonders die Wahhypnoje nur bei Volldrejjur erreicht 
werden fann, als der Grund der Trennung der: Rotröde von den Schwarzröden. 
Mir hören, dag man bei der gemeinjamen Dreflur die Erfahrung madte, dag 
die „widerjpenitigen Rotröde“ die Schon fait abgejtorbenen „Schwarzröcke“ wieder 
lebendig madten. Sie rüttelten fie aus ihrer Wachhypnoſe auf, die Leichenitille 
des Konviftes war gejtört, und jo mußte man jie voneinander trennen. So wur: 
den die „widerjpenjtigen“, d. H. viel zu Tebendigen jungen Geelen, im vierten 
Stock des Profeßhaujes in Rom abgefondert untergebradit. Trogdem haben wir 
uns die Drefjur der weltlihen Geiltlichen im Collegium Germanicum durchaus 
jejuitiih vorzuitellen. Die „Erinnerungen“ eines Zöglings, der im vorigen 
Sahrhundert dieſer Dreſſur ausgejegt war, geben hiervon ein treffliches Zeugnis. 

Mir werden, wenn wir einige Stichproben derjelben wiedergeben, beweijen, 
daß wir die Drefjur der Novizen eher zu rolig als zu Ihwarz geihildert haben. 
Mir finden bei dielen Zöglingen eine Geelenjdinderei, die um jo mehr für die 
noch Ihlimmere Aufzucht der Novizen jpricht, als es dem Orden doch jehr darum 
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zu tun it, daß alle dieje wieder in die Heimat zurüdfehrenden Zöglinge eine 
denfbar „hohe Meinung von dem Orden“ und „jhöne Erinnerungen“ mit heim: 
bringen jollen, deshalb muß weit gelinder mit ihnen verfahren werden als mit 
jenen, die dem Orden zeitlebens verfallen jind. Da wir aber aud die Wirkungen 
der einzelnen Drejjurmittel auf die Seele gut fennenlernten, werden wir die 
Bedeutung mander ganz unjcheinbaren Verordnung voll ermeſſen und Kar 
erfennen können, wie weit jie dem Schidjal des Zöglings im ſchwarzen Zwinger 
ähnelt, werden auch erfennen, daß wir ein volles Recht haben, von einer Drei- 
vierteldrejjur zu reden. | 

Unjer „Alumnus“ fonnte natürlich nur Erinnerungen jchreiben, nachdem er 
aus dem roten Zwinger wieder in die Heimat Yurüdgefehrt war. Es iſt im 
Zwinger verboten, unbeobadtet Briefe an die Angehörigen zu jchreiben oder 
Briefe zu empfangen. Der Inhalt der Briefe an die Heimat wird befohlen und 
genau überprüft, und die Antworten aus Deutjchland werden eröffnet. Ihr In- 
halt enticheidet Darüber, ob der Brief unterſchlagen oder an den Knaben wei- 
tergegeben wird. Der „Student“ der „Univerjität“ darf aud) fein Buch bejigen 
oder jich eines beſchaffen. Obwohl er auf einer „Hochſchule“ iſt, darf er nie frei 
gewählte Studien treiben, jondern befommt die Fächer, die Lehrbücher, die 
Lernitunden genau befohlen. Dies erfährt er jchon vor jeiner Ankunft. 

An dem „Palazzo al Gesü“ in Kom angelangt, wird ihm im 4. Stod Jeine 
Einzelgelle zugewiejen, deren Fenſter, „ganz wie die des übrigen Profeß— 
hauſes, derart mit Brettern umzäunt find“, daß nur die Yusjiht in den Him- 
mel offen bleibt. Ein Bett, ein Betjtuhl, ein Kruzifix und einige Symbole des 
Todes, 4 bis 6 Heiligenbilder, Tijh mit Tintenzeug und vier Erbauungsbüder 
und ein Stuhl find die Bedarfsgegenjtände des Knaben. Er erfährt jofort das 
Itrenge Verbot für die Schüler der „philojophiihen“ Klaſſen, d. h. der beiden 
Unterflafjen, mit den Schülern der „theologiihen Klaljen“, d. h. der vier Ober— 
klaſſen, je ein Wort zu ſprechen. 


Die Tagesordnung im Deutihen Kolleg iſt folgende: 


„Ungefähr um 5 Uhr in der Yrüh wird in des Zöglings Zelle gerufen: „Laudetur 
Jesus et Maria!“. — „Nunc et semper“ ijt die Antwort des Zöglings. Eine Viertel- 
ftunde naher muß er angefleidet fein und ji) zum jtillen Morgengebet im Sacellum 
(Kapelle) einfinden. Worauf er in feine Zelle zurüdfehrt, hier im Betſtuhl nieder 
fniet und eine halbe Stunde lang in geiltlihe Betrachtung verfinfen muß. Der grelle 
Ton einer Kampanella zeigt das Ende derjelben an. Hierauf müſſen die Zöglinge 
ſtumm, geſenkten Blickes und paarweiſe zur Meſſe in die Hauskapelle und von da 
in den Speiſeſaal zum Frühſtück.“ 


Aus anderen Darſtellungen und Einzelheiten geht klar hervor, daß immer 
tiefes Stillſchweigen unter den Zöglingen zu herrſchen hat, die Erlaubnis zu 
ſprechen, und zwar nur üher ganz beſtimmte Geſprächsſtoffe, wird für gewiſſe 
kurze Zeiten ganz beſonders hervorgehoben. Das Frühſtück verläuft alſo ſchwei⸗ 
gend. Nach einer kurzen „Adoratio Mariens“ zieht ſich jeder Zögling in ſeine 
Zelle zurück, um Bett und Zimmer zu ordnen, Schuhe und Kleider zu reinigen, 
dann ein halbe Stunde zu lernen. Der Klang der Rantpanella ruft die Zög— 
linge zum Gang ins Collegium Romanum. Bor der Pforte beiprengt fich jeder 
mit Weihwajler, zieht einen Roſenkranz aus der Taſche, und die Zöglinge gehen 
paarweile, jtumm, mit gejenftem Blid, den Nojenfranz ſtill für ſich abbetend, 
bis zum Collegium Romanum. 

Dort Hat fi) der Zögling auf den ihm angewiejenen Platz zu ſetzen und im 
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Stillihweigen die Ankunft des dozierenden Paters zu erwarten. Die Vor: 
lefungen find in Latein und auf jedem Gebiet jtreng umgrenzt. Es wird dem 
Studenten bejonders betont, daß man es am liebiten jieht, wenn der Zögling 
außer dem Handbuh und den etwa in der Borlejung gemachten Notizen fein 
anderes Buch zum Studium vornimmt. Man wird aljo in Diejer Hochſchule 
ängitlih vom Studium abgehalten, jofern es nur irgendwie den Schatten einer 
freien Forſchung zeigen jollte. Erwähnt jei nur von all den vielen, erſtaunlichen 
Angaben, daß in der Theologie dem Studium des PBrobabilismus der aller- 
weiteſte Spielraum gelajjen wird, was dies bejagt, werden wir ſpäter noch 
einjehen. Außerdem lernen die Zöglinge das Disputieren in bejonderen Unter: 
rihtsitunden, um ihre Dogmen gewandt verteidigen zu können. 

Nah Beendigung des vormittägigen Unterrihts im Collegium Romanum 
begeben fi) die Zöglinge des Deutihen Kollegs wieder paarweile, mit gejenftem 
Blid, in das Gebäude al Gesü zurüd. Bis an die Pforte des Klojters dürfen 
fie diesmal leiſe unter ſich ſprechen. In der kurzen Zeit bis zum Mittag wird 
in der Einzelgelle Lehrſtoff wiederholt, oder jie wird der Erlernung des Grego: 
rianiſchen Kirchengeſanges oder aud) der „Geihichte gewidmet. Dieje Gejchichte 
ift aber beileibe nicht etwa Weltgeſchichte, noch nicht einmal Fatholilchgefärbte 
Meltgejhichte. Sie beiteht: „Aus kurzen Biographien der Päpite nach einem 
lateiniſchen Kompendium. Eine allgemeine Weltgejchichte gibt es Hierorts über: 
haupt nicht.“ 

„Die befannte Rampanella ruft nun zu Til... An gewöhnlichen Tagen (nur an 
Feſttagen darf gejprohen werden!) wird über Tiſch vorgelejen, meiltens aus lateini- 
ihen Büchern. (Lebensbeſchreibungen der Heiligen oder der Kirhenväter find Das 
gangbarjte Lejematerial.)... Dem Dankgebet im Sacellum folgt eine halbjtündige 
Unterhaltung je 2 und 2, und zwar wie der Gang aus der Kapelle nad dem Porti⸗ 
fus die Zöglinge zujammenwürfelt.“ 

Alſo endlich) darf die Jugend ih % Stünddhen zu 2 und 2 unterhalten, doch 
nit frei miteinander ſprechen! Es iſt ihnen der Stoff diejer Gejpräde genau 
befohlen: 

„Sie haben fi) zu unterhalten von Schulgegenftänden oder heiligen Sachen des 
astetiihen Lebens, und je nah Vorſchrift abwechſelnd in deutſcher, Iateinijcher oder 
italienifher Sprade. Berührung eines anderen Themas wird jtreng getadelt. Die 
Unterhaltung fließt mit lautem Gebet, worauf ſich jeder Zögling in jeine Zelle 
begibt, um eine halbe Stunde lang die Lehrgegenjtände zu wiederholen.“ 
Wieder läutet die Rampanella, und nun beginnt das gleiche Einerlei wie am 

Bormittag, wieder gehen die Rotröde paarweije, gejenktten Blids, an der Pforte 
mit Weihwaljer bejprengt, jtill den Roſenkranz betend, zum Collegium Roma- 
num, jegen ſich ſchweigend an ihren Platz, jchreiben Vorträge nad, erheben fi 
ihweigend, gehen paarweije mit gejenktem Blid, leiſe flüfternd nah Haufe, 
verrichten „im Sacellum ihr Danfgebet, legen in ihren Zellen die Thefa ab, 
worauf unmittelbar entweder eine Lectio spiritualis in der Aula folgt, oder 
- ne 2mal in der Woche ein furzer Spaziergang ins Freie gemacht werden 
ar.“ 

Es folgt ein jhweigjames Abendefjen und eine halbe Stunde Unterhaltung, 
je zwei und zwei über Schulgegenjtände, heilige Sachen und asketiſches Leben. 
Dann in die Zelle zurüd, % Stunde Vorbereitung für die bejondere Astetif 
des folgenden Tages, 4 Stunde Gewiſſenserforſchung mit Reue und Leid, 
+ Stunde Nadtgebet, die Kampanella läutet den Schluß. Pünktlich ſchließt jeder 
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diejes merkwürdige Gotterleben bei dem Ton der Kampanella. 5 Minuten 
Ipäter muß das Licht der Zelle gelöjcht jein, und der Zögling Tann jeine jungen 
Glieder im Bette jtreden und feititellen, ob die Drejjur von jeiner geijtigen 
Gejundheit, jeinem klaren Menſchenverſtand, jeiner gottlebendigen Geele noch 
Reite übrig ließ! 

So geht das Einerlei der Tage, Tag für Tag, Woche für Woche weiter. Außer 
den zwei furzen befohlenen Unterhaltungen mit einem Einzelnen über befohlene 
Gegenitände herricht im 

„Kolleg das ganze Jahr tiefites Stillihweigen. Jede Privatfreundihaft im Innern 
des Kollegs und jeder Umgang mit ber Außenwelt, jelbit mit den Geiſtlichen, iſt 
abgeſchloſſen“. 

Soweit wäre alles dem Noviziat ähnlich, nur weniger ſtrenge. Aber es 
ſollen „freundliche Erinnerungen an den Orden“ in die Heimat mitgenommen 
werden. Dies ijt nicht ſchwer, wenn man einen Kontraſt ſchafft zu der bleiernen 
Einförmigfeit der 6 grauenvollen Tage der Woche. Die geringite Erleichterung. 
und Abwechſlung, das Nachlaſſen der Knebelung muß ja ſchon wie ein „para 
diefiiches“ Leben empfunden werden! Deshalb werden die armen Rnaben aus 
dem roten Zwinger jeden Donnerstag einmal fait einen ganzen Tag in die 
wunderbarite Landſchaft, in einen der den Sejuiten gehörigen Landſitze, 3. B. die 
Billa San Saba auf den aventiniihen Hügeln, geführt, die in paradiejijcher 
Schönheit liegen, mit weitem Blid bis aufs Meer. Hier läßt man die jeelildh 
halb gemordeten, Halb verblödeten jungen Menſchen aufleben*). Hier dürfen 
fie jung fein, fajt einen Tag lang, und fröhlich ih unterhalten, joviel fie wollen, 
‚ja ſogar Mufik fehlt nit“. Dann fehren fie in ihr Gefängnis zurüd. Dieje 
wöchentliche „Refreation“ erinnert an das Bierteljtündchen, in dem der Novize 
während jeiner Ererzitienwochen in ſeiner Dunkelkammer Licht maden darf. 
Er empfindet das Dunfel nachher doppelt lebhaft und quälend. Ganz jo 
ergeht es dem „Alumnus“, der ſich aljo nie gegen die Quälerei abjtumpfen kann, 
weil er nie an jie als immerwährende Einrichtung gewöhnt wird. Bielleicht iſt 
dies dem Orden nur willlommen, und er verjpricht jich eine erhöhte Wirfung 
der Drefiur. Ganz das Gegenteil iſt aber der Fall. Die jungen Menjchen 
werden einmal in der Woche immer wieder voll lebendig und können ſchon aus 
diefem Grunde nicht völlig abiterben, wie der Novize und Scholaſtiker. Auch 
an diejer Anordnung jieht man wieder, wie wenig der Sejuit die Gelege erfennt, 
nad) denen feine eigene Drefjur wirkt. 

Betradhten wir den Tagesplan und erinnern uns, daß die Alumnen „Stu 
denten“ an einem „mit allen Borrechten der Univerjität ausgezeichneten Iejuiten- 
follegium“, dem Collegium Romanum ſind, jo iſt es belujtigend zu jehen, wie 
wenig diefen „Studenten“ Möglichkeit zur jelbjtändigen „Forſchung“ gegeben 
wird, ganz abgejehen davon, dak ihnen die Bücher vorgelchrieben find! Der 
Snhalt der Vorträge jelbit ijt jelbitverjtändlich rein jejuitiich, im übrigen beiteht 
das „Studium“ diejer „Studenten“ in fortwährendem Wiederholen und Büffeln 
des Vorgetragenen, von dem jener Zögling in feinen Erinnerungen jagt, daß es 


„ehr einfache Koſt jei“. 


„Alle Zweige der Literatur find den Zöglingen verſchloſſen. Es war ein Ereignis, 
wenn einmal die Augsburger Boltzeitung oder das Münſter'ſche Sonntagsblatt in 


*) So war es im Jahre 1840, und im weſentlichen muß es aud) heute noch io lein, denn 
das: „Sint ut sunt“ ſteht über allen jejuitilhden Einrichtungen. 
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_ einem Eremplar in der Erholungszeit herumgegeben werden fonnte... Die wunder- 
lichſten Heiligenlegenden befamen aber die Zöglinge in Menge zu lejen, aud) das 
Buch über die Herrlichfeiten Marias von Alphons Maria de Liguori.“ 


Fragen wir nun, ob der Alumnus aud) durch die Ererzitien frank gemadt, 
ob der Heilige Kern jeiner Seele durch die Spionagepfliht aller gegen alle 
zeritört, und ob mit gleicher Inbrunſt wie den Zöglingen der Konvikte gegen- 
über, der Stolz zerireten wird, jo brauchen wir nur furze Beilpiele zu geben, 
deren Bedeutung der Lejer nun voll veriteht. 


Die Ererzitien. 

„Der Geilt des Ordens durchdringt das Kollegium. Die Erziehung it... auf ge: 
naue Erfüllung... auf das Bräborationsmittel der Exercitia Spiritualia S. P. Ignatii 
gegründet. Durch dieſe Exerzitien empfängt der Zögling jedesmal die gehörige Wei- 
Hung für die Studienzeit, durch jie bereitet er ji zum würdigen Empfang der Hl. 
Briejterweihen vor.“ 


Da die Probezeit auf den 4. Teil des Noviziats der Iejuiten Herabgejegt ift, 
jo nehmen wir an, daß aud) die Ererzitien von 30 Tagen auf 1 Woche herab: 
gejegt jind und wohl auch weniger jtrenge gehandhabt werden. Hierfür ſpricht 
vor allem aud) die Flare, gejunde Beurteilung des Zöglings über den Tiefitand 
der Studien jelbit und der heiligen Legenden. Wäre er völlig wie der Novize 
unter die Halluzinationen der Ererzitien gejtellt gewejen, jo wäre er für das 
ganze Leben ganz unfähig zu ſolcher Bewertung geworden. Es iſt aud) durchaus 
wahrſcheinlich, dag man ihm wie allen übrigen Katholifen gefälſchte „Ererzitien 
Loyolas“ verabreidt. 


Die Gewiſſensrechenſchaft. 
Während der Probezeit muß der Zögling alle 14 Tage, ſpäter etwas ſeltener 
„zu einer beſtimmten, feſtgeſetzten Stunde beim Pater Spiritualis ſich einfinden, 
un ſich mit ihm über ſeine verſchiedenen Herzensangelegenheiten zu unterhalten. Der 


Beſuch iſt ſtreng obligatoriſch, und man muß ſelbſt dann zu dem Pater, wenn man 
nichts zu ſagen weiß.“ 


Die Gewiſſensrechenſchaft iſt alſo hier bedeutend gemildert, es ſoll der ſeeliſche 
Steckbrief mehr in zwangloſer Unterhaltung für die Kartothek des Ordens 
gewonnen werden! 


Das Zertreten des Stolzes 


Die Aufzeichnungen und Erinnerungen teilen mit, daß „freiwillig ſich auf— 
erlegte Bußen ſehr verdienjtvoll“ waren, aber daß man vorher bei dem 
Boritande um Erlaubnis fragen mußte, ehe fie ausgeführt werden durften. 
Zwei Beilpiele hierfür gibt der Augenzeuge an: 

„Ein Alumnus Iniet während der Tilchzeit mitten in den Speijejaal und ſpricht 
die offene Schuld, dann Friecht er auf allen vieren unter den Tijhen Hin und küßt 


jedem einzelnen Zögling die Füße. Ein anderer tritt auf den Katheder und legt vor 
allen Schülern eine offene Beichte ab...“ 


Mie mag dieje „hoch verdienjtnolle“ Kriecherei auf allen vieren und die 
Süßefüjjerei die Geelen aller derer verderben, die fie mit erleben, und wie 
muß der Süngling zerjtört jein, der fie als „freiwillige Buße“ vollzieht! 
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Die Spionage. 
Doch Hiermit nicht genug, das Gewürm der Leichenhalle Loyolas, die Nattern 
und Schlangen, dürfen nicht fehlen. Wir hören: 
„Wie im Orden ſelbſt jeder Jeſuit, jo iſt auch im Deutjhen Kolleg jeder Zögling 
auf Eid und Gewijjensitrenge verpflichtet, nad) bejtimmten Vorſchriften alles nieder: 
zuſchreiben, was er an jeiner Umgebung Lobenswertes und Tadelnswertes bemerft. 
Seder ijt auf diefe Weije für feine Umgebung eine beeidete geheime Polizei. Das 
follegiale Verhältnis bedarf wohl feiner weiteren Charakterijtif.“ 
Mit anderen Worten: auch hier zerjtört jtetes Umlauern, Aushorden und 
feiger Verrat den gottlebendigen Kern der Seele! 


DerGehorjam. 


Wie jehr es ſich troß all der genannten ſchweren Schädigungen bei der Auf: 
zucht im Collegium Germanicum nur um eine Dreivierteldreilur handelt, zeigt 
der Umitand, daß bei der Dreljur zum „blinden Gehorjam“ jene Mittel ver: 
mieden werden, die bei den Sejuiten die Wahhypnoje gegenüber jedem Befehl 
der Borgejegten herbeiführen. 

Der Landshuter Lehrplan, III. Teil, widmet der Drejjur zum blinden Gehorjam 
viele Worte, aber die Gleichnille vom „Leichnam“ und vom „Stod in der Hand 
des Greiles“ fehlen hier. Er jpridt nur von der reitlojen Unterordnung des 
Millens und des „ganzen Menſchen“, aber die völlige Ausſchaltung des Ber- 
ftandes wird nicht betont. Es heißt dort unter anderem: 

„Übungen des Gehorfams, die nur mit NRelignation des eigenen Willens möglich 
find, find die vornehmiten aller Übungen..., johin lernen fie ihren eigenen Willen 
ertöten und den eigenen Willen in den Willen eines anderen ergeben... Daher 
ftudiert jeder nad) gegebener Vorſchrift.“ 

„... alles, Umgang, Korrejpondenz, Ausgang, das Kleinjte und Größte, geſchieht 
nur mit Wiſſen und Willen des Rektors, mit aller Unterwerfung des ganzen Men- 
ihen unter die Leitung des Ordens, in welchem die Alumnen Jejum den Herrn jelbit 
erfennen, und dem fie wie Gott gehordhen.“ 


Die Drefjur der weltlichen Geiltliden im Collegium Germanicum wird aljo 
niemals „Leihen“ Loyolas erzielen, aber immerhin eine jtattliche Zerſtörung 
des Kernes der Geele und eine jehr nahe an Wachhypnoje grenzende Hörigfeit 
den Suggeitiveinflüllen des Ordens gegenüber, aljo einen Gehorjam „zweiten 
Grades“ erreihen. Mir müſſen uns erinnern, daß der Schüler oft mit 
15 Sahren ſchon eingeliefert und meilt 9 Jahre dortbehalten wird, ohne dabei 
in den Ferien nad) Hauje unter belebende und gejundmadhende Einflüjje zu 
dürfen, aljo bis zu 9 Iahren immerwährende Drejjur empfängt! 

Mie vollgefiltert der Zögling in all diejen Jahren mit Kegerhaß und In— 
brunit zum „ewigen Kampfe“ begeijtert wird, das jihern die Ererzitienbilder 
mit ihrer Betrachtung des fatholiihen Königs, der jein Leben der Befämpfung 
der „Keber“ weiht, und des Königs Chrijtus, dem ji) wiederum die Zöglinge 
fürs ganze Leben als „Streiter“ weihen. Es ’jihert dies aud) jedes einzelne 
Lehrbuch, das ganz wie in den Konvikten von Keberverleumdung und Katho: 
lifenverherrlihung trieft. Es wird ihm endlich ebenjo tagtäglich eingehämmert 
wie dem Novizen, daß er der „ritterliche Streiter für die jüße Mutter Maria“ ift. 
So fann der Orden ihn getrojt nah Ablauf der Dreſſur in die Heimat zurüd- 
lajjen. Doch er verzichtet nicht auf jeine Verbrechergewohnheit, ihn dauernd heim- 
lich zu überwachen, jolange er lebt! 
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Das Collegium Germanicum war eine jo offenlihtlide und befannte 
Sejuitengründung, daß jeine Zöglinge troß des Anſcheines eines „Weltgeijt- 
lichen“ doc vor der Welt als mit dem Orden in Fühlung ſtehend gezeichnet 
waren. Als im 18. Sahrhundert der Haß gegen den Orden wuchs und er ſchon 
aus verjchiedenen Ländern vertrieben worden war, ließ der Ordensgeneral 
durch jeinen Zögling Alfonjo de Liguori einen jejuitilchen Orden, den „Kedemp— 
toriiten-Orden“, gründen, der den Geijtlichen eine ganz gleiche Dreſſur bot ‚wie 
das Collegium Germanicum, aber diejelben zeitlebens unter noch ftrafferer 
Drdenshörigfeit behielt. Dieje im Ordensgeiſt drejlierten Redemptoriſten wur: 
den nicht nur während der Zeit des Ordensverbotes (1773—1814) für den 
Orden jehr widtig, jondern blieben es weiter, um jo mehr, als vor der Welt 
natürli) der Redemptoriitenorden ganz etwas anderes ijt als der Iejuiten- 
orden! Es wurde, um diejem Schein noch Wahrjcheinlichkeit zu geben, zu Anfang 
des 19. Sahrhunderts jogar ein GSeftenjtreit über die Frage aufgeführt, ob die 
Moral Liguoris Sejuitenmoral jei oder nicht. So können aljo dieje dreiviertel- 
dreflierten Nedemptorijtengeijtlicden dem Orden oft bejonders wichtig jein, weil 
lie niemand für Sejuitenzöglinge hält, und ergänzen jinnvoll die Zöglinge des 
Collegium Germanicum in ihrer Ordenswirkjamteit unter dem Gemwande der 
Meltgeijtlichkeit. 

Die Halbdrejjierten. Wenn wir die Aufzucht der weltlichen Geilt- 
lichen im Collegium Germanicum und der Redemptorijten eine Dreiviertel- 
dreſſur nannten, jo läßt es jich jehr wohl rechtfertigen, die Abrichtung der Füh— 
rer des Kriegsheeres, d. 5. derer, die nad) vieljähriger Drejjur in „weltliche 
Berufe“ aus gewöhnliden Iejuiten-KRollegien oder Jeſuiten-Internaten entlajjen 
werden, eine „Halbdrejjur“ zu nennen. Dieje Führer wählt ji) der Sejuiten- 
general troß jeiner Verachtung des MWeibes aus beiderlei Gejchleht, und zwar 
aus dem Adel und den jonjt einflußreihen Kreilen, aljo aus den Kreijen der 
Großindujtriellen, der Großwirtihaft und höheren Beamtenjhaft. Hierdurch hat 
er eine gewille Sicherheit dafür, dag jeine drejjierten Zöglinge |päter im Leben 
einen großen Einfluß ausüben und dem Orden weitgehende Machteinflüſſe 
lidern fönnen. Gleichzeitig ijt er in der Lage, die ganze äußere Geitaltung der 
Erziehungsheime den Anjprüchen bejtimmter Stände anzupafjen und die hohen 
Geldjummen zu verlangen, die dem „armen Bettelorden“ jo jehr zu gönnen find! 

Obwohl diefe Halbdrejjierten im Unterjchiede zu den Unterführern, den So— 
dDalen der marianiſchen Kongregationen, genau willen, daß fie unter jejuitilcher 
Dreſſur ftehen und unter jejuitiiher Aufſicht verbleiben, jo jind ſie doch noch 
weit mehr in Unfenntnis über Wege, Mittel und Ziele des Ordens als Die 
Zöglinge des Collegium Germanicum; auch wird ihnen nicht befohlen, „im 
Drden Sejum zu Jehen“, nur der Begriff „Sejuit“ wird ihnen verherrlidt. 

Sie müljen deshalb weit mehr getäujcht werden über Mittel, Wege und Ziele 
des Ordens wie die Schüler des Collegium Germanicum. Ihre Erinnerungen 
an die Sugendjahre jollen bejonders ſchön jein. Die „gütigen, frommen Väter“ 
jollen ihnen wie „Heilige“ in Erinnerung jtehen, fo da jeder Angriff auf den 
Orden in ihnen flammende ſittliche Entrüjtung entfadht, und ſie ihre ganze 
jittlide Kraft, alle Geijtesgaben und allen Einfluß ihrer weltliden Stellung 
voll Eifer dafür verwerten, für die „Heiligen Märtyrer, die Patres, die wie 
alles Edle in diejer Ihlimmen Welt verleumdet werden“, zu |treiten. 

So geihieht denn alles Erdenkbare, um ihren Aufenthalt in den Kollegien 
Ihön zu geitalten und „dem Orden die Liebe der Zöglinge zu erweden“. Die 
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wirtſchaftlichen Verhältnijje des „Bettelordens“ erlauben es glüdlicherweije, aus 
diejen Erziehungsheimen „geihmadvolle Schlöljer“ zu geitalten. Zuftige, jonnige 
Wohnräume erinnern wenig an die Zellen der Novizen und die der Alumnen 
in Rom. 

Die Lage des Schloſſes ift jo ſchön als möglid, Feldkirch 5.8. liegt mitten in 
der Pracht des Hochgebirges. Sportpläge, Schlittſchuhweiher, alles, was das Herz 
der verwöhnten Kinder nur begehren mödte, finden jie in ihrem neuen Heim. 
So fühlt ji) der Zögling bald wohl und heimiſch. ALL dieſe Schönheit darf aber 
die Dreſſur nicht allaujehr gefährden. Deshalb darf der Zögling Jahre hindurch 
nit in den ferien in das Elternhaus zurüd, da die jtärfere Gewöhnung und 
Anhänglichkeit an die Batres und noch mande andere Geiſtesdreſſur hierdurch 
geichädigt werden könnte. Dieje Hat natürlich ähnliche Grundjäge wie jede 
Sejuiten-Dreijuranitalt, aber jehr gut verhüllt treten fie dem Zögling entgegen. 

‚Die Zeiteinteilung iſt die gleich jtrenge, wie fie in Kadettenhäujern war, die 
Gehorjamspflicht ebenjo ernit, und doch welch ein Unterjhied zu diejen! Mit 
lanften „Honigworten“ und mildem Lächeln werden die Anordnungen gegeben, 
ja ein Zögling, der die „Märtyrer“, die Batres, jpäter voll Snbrunit verteidigt, 
hebt noch bejonders hervor, wie „freimütig“ einer der Patres den Zöglingen 
aus freien Stüden zugegeben habe, daß er ihnen da und dort Unreht getan 
habe. Wo jonjt hätten die Schüler ähnliches erlebt? Die Patres jind das Ideal 
der Sanftmut und des Verſtändniſſes der Jugend! Gie folgen dabei dem wichtig- 
ten Befehl von Oben, dem Orden, die Liebe der Zöglinge zu gewinnen. Der 
itrenge, nicht Tiebedienerijche Befehlston der militärijhen Zucht fehlt hier ganz 
und gar. Nur eines iſt auffallend für den Zögling, und es fällt ihm ſchwer, ſich 
daran zu gewöhnen: Die geringiten Anſätze zu einem Ungehorjam werden nicht 
nur jehr jtrenge — das wäre noch begreiflich —, jondern demütigend beitraft! 
Auch Hier will man „beugen in Christo“. Der Zögling 3. B., der zum zweiten 
Male eine Minute zu ſpät aus dem Bette aufjprang, muß zur Strafe am näd)- 
ten Morgen eine halbe Stunde neben jeinem Bette Inien. Doch man verlangt 
Bier nur die erite Stufe des Gehorjams, den Gehorjam der Tat, und jo bleibt 
alles Auffällige diejer Halbdreſſur fern. 

Ebenjowenig macht man natürlich außer der langjährigen Trennung von der 
Samilie einen Berjud, die Anhänglichkeit an dieje zu vernichten. Die Brief- 
genjur ijt eine verborgene. Im übrigen erwärmt man eher das Herz zu den 
fatholilhden Anverwandten und Volksgenoſſen. Der Einfluß auf dieje in |päteren 
Jahren joll ja den Zögling einit zum wichtigen Gtreiter für die Ordensmacht 
werden lajjen. Wenn ein Sejuitengeneral den Beli des Zöglings für den Orden 
will, jo jegt die Arbeit hierfür meiſt erjt jpäter ein. Es ijt eine unausgejprocdhene 
Gelbjtverjtändlichfeit und Folge der erzielten Anhänglichfeit, daß der Zögling 
lein ganzes Leben hindurch, wo immer dies möglich, einen Jeſuitenpater als 
Beihtvater nimmt und überdies den „Pater Spiritualis“, den geiltlihen Be- 
rater, den er ji im Kolleg „wählte“, seitlebens beibehält — und dieſe ent- 
eignen dann zur rechten Zeit. 

Ganz anders aber ergeht es dem Nationalgefühl und Volksbewußtſein des 
Zöglings. Jahrelang werden hier tagtäglich, und für ihn ſelbſt ganz unmerklich, 
die Wurzeln gelodert. Es werden dem VBoltsbewußtjein und dem National: 
gefühl, jofern der Schüler nicht aus einem rein fatholilhen Lande jtammt, 
tagtägli und auf alle erdenflihe Weile das Zujammengehörigfeitsgefühl zu 
dem „katholiſchen Volke“ aller Länder und die Gehorjamspfliht gegenüber Rom 
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den Staatsbürgerpjlichten übergeordnet. Solde Einitellung wird dem Schüler 
im Laufe der Jahre zur völligen Gelbitverjtändlichfeit, ohne daß er ſich der 
Drejiur bewußt wird. Um jein heldilches Ideal, das er jih im Kriegsheere des 
Ordens gar jehr lebendig erhalten joll, zu nähren, wählt man unauffällig nur 
fatholiihe Krieger, deren Kampf gegen Andersgläubige gerichtet war. So iſt 
für die Deutjhblütigen Schüler Zrini, der Türfenbefämpfer, der Held der 
Helden, dem jie „die Stufen hinauf“ nadjteigen jollen. 

Es entſpricht ganz jejuitiiher Drejiurmethode und jejuitilher Schläue, daß die 
Schüler in jedem Jahre mit viel Krohlinn und Eifer Dramen vorbereiten und 
aufführen, die jolhe Helden verherrlichen. Die bildhafte Einprägung des Bor: 
bildes und die Liebe zu dem Orden, der ihnen jo jhöne Sugendjahre Ichenkte, 
werden beide gefördert. 

Den Mädchen in den entiprehenden Kollegien, den „Sacre-Coeur-Schulen“, 
wagt man ſchon etwas nachdrücklicher das Nationalgefühl auszurotten. Man 
erwartet aus gänzlicher Unfenntnis und Unterſchätzung des weiblichen Geſchlech— 
tes nicht jo entichiedene innere Abwehr. Hoensbroed) gibt hierfür ein erſchüttern— 
des Beilpiel. Die Deutſchen Sacre-Coeur-Schülerinnen mußten während des 
Krieges 1870/71 für den Sieg der Franzoſen, aljo für die Niederlage ihrer 
Blutsgejchwilter im Felde, beten. Das ijt deutlich, faſt zu deutlich für Tejuiten- 
Ihläue! Einen anderen all berichtet eine preußiſche Sacre-Coeur-Schülerin. 
Sie hörte in der Gejdichtsitunde, den eine belgiſche Sacre-Coeur-Schweiter er- 
teilte, folgende liebliche Belehrung: 

„sm allgemeinen weiß man nit genau, wer in die Hölle gefommen ijt, von zwei 
Menſchen weiß man es aber ganz beitimmt, von dem Preußenkönig Friedrich II. 
und von Bismard.“ Ä 
Sie wagte, von der Lehrerin aufgerufen, den Einwand, jie fönne das nicht 

glauben. Darauf wird jie für drei Wochen in Verruf erflärt. Jeder Zögling der 
Anitalt muß jie voll Verachtung meiden, niemand darf ein Wort mit ihr reden! 
Das Nationalgefühl wurde aljo dem armen Kinde als Berbrechen angerechnet! 

An Stelle des Nationalgefühles und Bolfsbewußtjeins tritt das katholiſche 
Meltreihbemwußtjein und der Begriff „Das Fatholilhe Volk“. 

Aber wir fönnten nicht von einer „Halbdreſſur“ reden, wenn nicht gleichzeitig 
mit Eifer und Schläue der Haß gegen die „Reber“ in den Führern des Sejuiten- 
friegsheeres entzündet würde. Man beridtet im Gejhichtsunterrit unter 
grober Fälſchung und Berleumdung verabjheuungswürdige Taten der An: 
dersgläubigen, die helle Empörung in den Kinderjeelen erweden, und begleitet 
lie mit mildem Augenaufihlag und Worten des Krijtlihen Mitgefühls diejen 
VBerirrten gegenüber. Die Wut und Empörung, die Beratung wird hierdurd) 
um fo fiherer in den jungen Hörern aufflammen, und erit recht die Liebe und 
Verehrung zu den „janften, heiligen Batres“. 

Soweit iſt alles jehr „Ihön“ und jehlau eingerichtet und fann nur Anhänglich— 
feit zum Orden auslöjen, zumal der Wunſch, den Kindern nur einen Schein 
einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung”) zu geben, viel Freizeit für die Freuden 
des Sportes läßt. Die Schwarzröde aber fünnen nit umhin, in die jonnigen, 
Ihönen Räume des Kollegs die Leichenluft aus den Hallen Yoyolas mitzubrin- 


*) Da die meiſten Lehrer gar feine pädagogiſche, jondern nur eine jejuitiihe Ausbil- 
dung haben, ijt der ſchlechteſte Unterricht jihergejtellt, und man braudt in feinem Zög- 
ling irgendein klares Urteil zu fürdten, das dem Dogma und dem Orden unangenehm 
werden fünnte. 
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gen. So wird denn aud hier die Gewiſſensrechenſchaft in milder Weije dem 
„Pater spiritualis“ gegenüber verlangt. Auf den ſeeliſchen Stedbrief fann die 
Ordensfartothef auf feinen Fall verziäten. Er wird im Laufe der Jahre all- 
mählich vervollftändigt. Man läßt ſich Zeit, ihn unter der Form der „vertrau— 
lihen Herzensausiprade“ aus dem Kinde herauszuholen. Unmerflih wird jie 
bis zur Grenze einer vollen Gemwiljensrehenihaft ausgedehnt. Wenn der Zög— 
ling in die Heimat zurüdfehrt, fteht alles für den Orden Wichtige in der Karto— 
thef in Rom. Richtige Verwertung und weitere Überjpigelung find nun leicht. 
Auch diejes Verfahren Hält den Zögling im beiten Vertrauen, denn er ſprach ſich 
ja einem „jelbitgewählten Pater gegenüber aus, der fein guter Freund ijt“. 

Uber die fchwarzen Patres bringen auch die unheimlihen Bewohner der 
Profeßhäuſer mit, die ihnen überallhin folgen, jelbit in das helle, wohnlidhe 
Kolleg. Die abſchreckenden Bewohner wirken in diefer Umgebung noch ſcheußlicher 
als in den düjteren Konvikten. Über fie erſchrickt jeder edle Zögling, mit ihnen 
fann er nicht vertraut werden, weder mit jenem Geſpenſt mit den gründlichen 
Augen — dem Miktrauen —, noch mit den lautlos Friehenden Nattern — des 
Umlauerns —, und den Schlangen — des feigen Verrates. 

Mie können die ſchlauen PBatres jo dumm Jein und diejes Gewürm hierher 
mitbringen, das ihren Ihönen Plan, die Begeilterung der Zöglinge für den 
Drden zu weden, jo jehr gefährdet. Allen Edlen unter den jungen Menſchen 
fönnte doch hierdurch das Kollegium zur Qual und von Jahr zu Jahr verhaßter 
werden! Nun, die Patres find „Leichname“, die zwangsläufig arbeiten und nicht 
mehr wiljen, wie dies Getier die jungen lebendigen Seelen abſtößt. Sie können 
es überdies auch nicht entbehren. Gerade die weltlichen Führer Jeines geheimen 
Kriegsheeres muß der Sejuitengeneral jpäter jehr oft in allen Parteien und Ber- 
bänden, oft mitten unter den „Ketern“, mit Spionagedieniten beauftragen. So 
brauden jie die große Verftellungskunit ihres Ordens für dieſe Führer. Gie 
willen auch wie leicht junge edle Geelen noch „abzurichten“, zu gewöhnen find, 
wie ganz allmählich das Entjegen geringer wird und endlich aufhört, weil die 
leelenzeritörende Wirfung, die ſchamloſes Aushorchen und Umlauern der Kame— 
raden und ſteter feiger Verrat bewirkt, jo groß iſt. Das „Beben“, das in jeder 
gejunden Erziehungsanitalt als die widerlichſte, feigite Handlung unter den 
Kameraden gilt und auch von den Lehrern getadelt wird, ilt alſo aud) in diejen 
Kollegien Heilige Piliht und „lobwertes Verdienſt“, auch Hier ijt ein ganz 
ausgedehnter Spionagedienjt eingerichtet. So kann der Sonnenſchein in den 
Räumen nicht helfen. Die armen, jungen Geelen jterben ab, bis fie endlih an 
das widerwärtige, fortwährende Anzeigen ebenjo wie an das Miktrauen gegen 
jeden und das Umlauertjein gewohnt jind und es als eine unter allen Menſchen 
jelbitveritändlihe Cinrihtung anlehen. Auch bewährt ſich die ſichere Auslefe 
diejes Syſtems. Die ehrlichen, offenen, jtolzen Naturen erhalten die meijten 
Strafen, ja es fann ihnen blühen, daß man ſie, wenn ſie „unverbefjerlich“ find, 
mit Shimpf aus der Anjtalt jagt. Die Feigen „Denunzianten“ erleben als 
frühzeitigen Erjaß eines Heiligenjcheines vorzeitig die Ehrung, ein „Wipi- 
rant“ des Marienfindes und jhon zwei Jahre früher als andere ‚Marien- 
find“ werden zu dürfen. 

Dieje Einkleivung zum Marienfind iſt natürlich der finnvolle Abſchluß der 
Halbdrefjur, gilt es do, den Zögling womöglich noch vor feiner Rüdfehr in die 
Heimat durch einen Eid an den Seluitengeneral, ohne daß er dies weiß, zu 
binden. Der Orden betont jehr nachdrücklich, und die marianiſchen Kongregatio- 
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nen beteuern es ebenjojehr, daß der Eintritt in die „Schar der heiligen Marien: 
finder“ „ganz freiwillig“ jei. Aber es handelt ſich eben um den jeſuitiſchen Be: 
griff „Freiwillig“. 

Man droht dem Schüler bei FYehltaten, daß er nicht „Mariane“ werden 
dürfe. Dies jei die „größte Schande“. Wenn je ein Zögling Mut genug hat, ſich 
dieſer Auffaſſung entgegen nit aufnehmen zu laſſen, wird er jo lange als 
minderwertig behandelt, bis auch er nadgibt. Die „Ratio Studiorum“ be— 
ſtimmt überdies: 

„ver Rektor hat es niit als feine letzte Pflicht zu betrachten, dafür zu forgen, daß 
die Congregatio B. V. Mariae aus dem römiſchen Kollegium in das jeinige verpflanzt 
werde, und wer nicht beitritt, der ſoll nicht in die Akademie zu literariihen Übungen 
zugelaſſen werden.“ 


Zu Deutſch überjegt, der joll zu den einzigen, den Zögling anregenden 
Stunden feinen Zutritt befommen. 

Soviel über die Freiwilligkeit. Die Geelenverfallung, die zum Eintritt und 
zum feierlihen Gelübde an Maria Iodt, wird bejonders in den OÖberflaffen 
der Knabenanſtalten mehr und mehr durd) einen ſüßlich-ſinnlichen, echt jefuiti- 
Ihen Marienfult gefördert, indem der Sinn für Schwärmerei jener Jahre, der 
Sinn für Romantif und das ritterlife Mannesempfinden, das in den Yamilien 
der Zöglinge oft ſchon gewedt wurde, ſchlau verwertet wird. Es ift dann 

„lelbitverftändliche, ritterliche Ehrenpflicht des Zünglings, in den ‚NRitterdienft‘ der 
heiligen Jungfrau zu treten, ihre Ehre mit feinem Herzblut zu ſchützen und zu ver- 
teidigen gegen jede Unbill“. 

Schon das erjte Gelübde des Wipiranten, erjt recht das zweite, endgültige, 
wird am Altar mit der Art Feierlichkeit geleiftet, die auf die halben Kinder 
Eindrud macht. Ebenſowenig wie jeder andere Sodale weik der Zögling, daß 
er jich dem Sefuitengeneral eidlich zum blinden Gehorjam für das ganze Leben 
verpflichtet hat, weil er ji Maria, der Mutter des Christus quasi praesens ge- 
lobte. 


Es wäre feine Halbdreifur, wenn die Patres nicht bei der Ermwedung der 
Iinnlih-füglihen Begeifterung für die unbefledte Sungfrau Maria etwas reich: 
lich lange bei der „Unbefledtheit“ verweilten und, faum merklich, etwas reichlich 
viel von dem Leihengift der Verachtung des Weibes in die jungen Geelen 
träufelten, jo daß gerade hieran die Halbdreflierten leicht im jpäteren Leben 
troß all der erworbenen Verſtellungskunſt erfennbar bleiben. 

Zum Schluſſe ſei noch betont, daß die Ererzitien auch bei den Zöglingen eine 
große Rolle jpielen und ihnen ein Leben ohne dieſe „Gnadenmittel des Ordens“ 
faum mehr vorftellbar iſt. Doch gilt von dieſen Ererzitien ganz das gleiche wie 
von jenen des gefamten Kriegsheeres und aller übrigen Katholiken. Deshalb 
fommen wir fpäter auf fie und ihre Wirkung zu ſprechen. 

Halb dreſſiert und doch ahnungslos, dak fie eidlich dem Sejuitengeneral ver- 
Ihworen find, werden nun die Zöglinge in die Heimat entlafjen. Durch Beidht- 
päter und Patres spirituales dauernd unter Aufliht und Beratung gehalten, 
find fie wohl geeignet, Spionagedienite und andere „ehrenvolle“ Aufträge als 
Führer im Kriegsheere zu erfüllen. 

Die Vierteldrejjur. Für die Abrichtung aller Unterführer und „Sol: 
Daten“ des Kriegsheeres wird etwas weniger Mühe und Zeit verwandt. Um 
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allein in den marianilhen Kongregationen 7000000 Katholifen zu drillen, 
kann nicht immer Iangjährige Dreſſur in Frage fommen, man muß oft froh jein, 
fie zu einem Gelübde zu gewinnen, das die Ahnungslojfen an den General 
bindet. Kür Abertaufende unter ihnen find aber jahrelange Drefjuren mög- 
lich, weil der Jeſuit Heute in den Kloſterſchulen und in all den Internaten, die 
von Schulichweitern geleitet find, die Töchterfchülerinnen als Zöglinge aufneh- 
men ufw. und in allen katholiſch-konfeſſionellen Schulen die jejuitiihen Drefjur- 
mittel bis ins fleinite aufgenommen Jind. 

Bor allem jorgt man für das Geipenit Loyolas — das Mißtrauen —, für 
die Nattern — des Umlauerns — und die Schlangen — des Feigen Berrates. 
Ohne das gibt es eben feine ſichere Geelenzeritörung. 

Die Novize im Klofter 3. B., die ihren Stolz dadurd beugen lernt, daß Jie 
zehnmal hintereinander den Fußboden ſorglich ſcheuern muß, um jedesmal 
gleich danach zu erleben, daß andere Nonnen den Boden abjihtlich wieder mit 
Schmutz bejudeln, Iernt Hierbei die jejuitifche Spionage gleichzeitig Fennen. Sie 
wird von anderen Nonnen jhheinbar mitleidig bedauert, und dies jo treuherzig, 
daß jie ihnen ihren Unmillen anvertraut. Am Tage darauf erfährt fie die Ur- 
lache diejes „Mitgefühles“ ; an Strafen und Tadel erfennt fie, daß alles wörtlich 
denunziert wurde. 

Das eben in das Internat aufgenommene Schultind erfährt ebenſo raſch 
das Denunzieren. Wenn es fih in den erſten Tagen die Augen wund weint 
vor Heimweh, geben Schweitern ihm mitleidig und milde den Rat, es jolle doch 
einmal den Eltern ausführlich ſchreiben, was fein Herz jo betrübe, das jei ein 
gutes Trofjtmittel. Nun ſchreibt das Kind den Eltern ehrli und jet in ſeinem 
Unglüd die Worte darunter: „Dies ift der Tagesplan unjeres Zuchthauſes.“ — 
Der Brief wird zugemadt und franfiert, geht aber nicht an die Eltern. Ein 
Strafgeridt am nächſten Tag zeigt den Sinn der mitleidsvollen Aufforderung, 
zu ſchreiben: Das Aushorden! 

Es ließen fi die Beilpiele endlos vermehren, die beweiſen, daß das Schlangen- 
gezüht aus den Leichenhallen Loyolas und die feelenzerjtörenden Mittel des 
„Beugens in Jesu Christo“ fih heute in alle katholiſchen Erziehungshäufer 
und Klöſter eingefhlihen haben und hier all das wertvolle junge Leben auf 
das furchtbarſte gefährden oder zeritören. 


Planmäßig verwertet alſo der Jeſuit alle dieje Anitalten, um ſich die für fein 
Kriegsheer Geeigneten frühzeitig auszuwählen und jahrelang vorzubereiten. 
Auch hier iſt ja die Auslefe gejihert. Das „Anpegen“ der Kameraden ijt die 
Tugend, die zum „Wloifiusfinde“ und fpäter zum „Marienfinde“ erhebt. Die 
heuchleriſchen Dudmäufer, die feigen, annoymen Berräter, die Unerjättlichen 
im Beten, Meflehören, Beihten, Kommunizieren, und die aufgeblähten Eitlen 
veriprechen „zuverlällige Krieger“ zu werden. 

Aber als Ergänzung bedarf der Jeſuit der religiös Begeilterten, Schwär— 
merijchen, Opferfähigen, Hingabebereiten, und dies erreicht er durch die feier: 
fihen Gelübde für Maria und die erniten Korderungen an den Nebenswandel 
jeiner Krieger. Borbedingung ijt die hinreichende langjährige Durchtränkung mit 
Ketzerhaß, Ketzerverachtung und fanatiſchem Kampfwillen gegen fie. So läßt 
er denn diejen Ketzerhaß jogar in den Gelübden fchillern, die er jein Kriegsheer 
feierlih an den Altären ſchwören läßt, an denen fi der Sodale dadurd die 
„volllommenen Ablälje“ für fih und die Geinen, ja jogar für die Verſtorbenen 
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erwirbt. Wie jollte er es da mit feinem Gelübde nicht jehr ernjt nehmen? 
Glimmt doch Hinter diefen Marienaltären, dank der verheigenen Abläjje, das 
unheimlih drohende Höllenfeuer, das die Sodalen erinnert, wie wohl ſie 
tun, fih zeitlebens Marien zum blinden Gehorfam zu verjhreiben und fi 
jo vor der Hölle fiher zu Ihüßen. Sie denken nicht weiter darüber nad, warum 
fie ihre Eide der unbefledten Jungfrau ſchwören und durd den Eid „ange- 
nommene Kinder Mariens“ werden. Gie fennen das Geheimdogma des 
Sefuitenordens nicht und wiljen nicht, daß fie das Gelübde blinden Gehorjams 
hierdurch dem einzigen ſchwören, der „das Recht“ Hat, fih „Sohn Mariens“ zu 
nennen. 


Se früher fih der Einzelne bindet, deſto beiler. Raum hat das Kind fi) dem 
weißen Papſt bei der Kommunion fürs Leben verpflichtet, jo wird es, falls es 
zu den „beiten“ Zöglingen der Klafje gehört, für die hohe Ehre auserlejen, 
Aipirant zum Marienfinde zu werden. Es legt ein erjtes Gelübde vor dem 
Altar ab, und nad einem Jahr, in dem es die Bedingungen des Sodalen- 
lebens erfüllt Hat, täglih Meſſe, Tat täglide Kommunion, fiher wöchentliche 
Beihte, außerdem bejtimmte Gebete und Andadten, erfolgt die feierlihe Auf- 
nahme wieder durch einen Eid am Altar. Die Mädchen tragen bräutlidhen 
Schleier, dabei, jehr finnvoll, ein ſchwarzes Kleid, denn diesmal gilt ihr Ge- 
lübde nicht dem weißen, jondern dem ſchwarzen PVBapite*). Nach der Aufnahme 
find die Sodalen Krieger des Drdens Jeſu und werden unter dDauernder, 
ununterbrodener Aufſicht und Suggeltivbehandlung, die ein Erſatz für Die 
fehlende Halbdreflur fein muß, geſtellt. Das iſt neben der Gidherung des 
Heiligeniheines für den Sodalen vor der Umwelt der wihhtige Grund für die 
ftrengen Vorſchriften der faſt täglichen Verwertung der firdlihen Gnadenmittel. 
Sie maden den Kongregationijten von Jahr zu Iahr unjelbitändiger und ab- 
hängiger. Sein Gewiſſen fißt mehr als das irgendeines anderen Katholiken 
nicht mehr in feiner Geele als innerer fittliher Halt, jondern im Beichtituhle. 
Menn er „das Glüd“ Hat, einen Sejuitenpater oder einen jeſuitiſch dreſſierten 
Geiltlihden als Beichtvater zu haben, ein Glüd, das heute häufiger iſt als je, 
\o wird die Beihhte immer mehr eine Gewiſſensrechenſchaft. Da alles Wichtige 
in die Kartothefen wandert, und das Wichtigſte jogar zur Prima Primaria in 
Rom, ift der Stedbrief gefihert. Doch noch anderes ijt ermöglicht. Die Beicht- 


*) Sn ähnlicher finnvoller Symbolif, die fehr intereffant an die Lehren des Satanis⸗ 
mus erinnert, find die Marienbilder der Zefuitenaltäre nicht jelten dunfelhäutig, und 
in einer Gebetübung für die Sodalen fommt die Gtelle vor: 


„Schwarz bilt du, Maria, aber ſchön!“ Fragt ein Katholif nad) dem Grunde diejer Dun⸗ 
felhäutigfeit der Jejuiten-Marien, jo erhält er meijt die Antwort, fie feien vom Kerzen- 
rauch geihwärzt. Diefe Antwort wird zum Beilpiel bei der berühmteiten Maria der 
Sejuiten (von Altötting) gegeben, obwohl deren Hand, die dem Kerzenraudh weit mehr 
ausgejegt ijt, hell ijt. 1592 fam Altötting in den Belif der Jeſuiten, bis 1640 ijt auf 
den Votintafeln der „Gnadenfapelle“ die Maria Hell wiedergegeben, von da ab dunfel. 
Gie muß aljo jehr plöglih, um das Jahr 1640 herum, von dem Kerzenraud) geſchwärzt 
worden fein! 

MWir erinnern hier nur an die Tatjache, daß alle Satanijten der ſchwarzen Logen 
die ſchwarze Farbe ehren. Die eingeweihten Jeſuiten werden ja wiljen, ob dies ein 
Schlüſſel it für die „Ihwarzen Marien“, die Mutter des „Christus quasi praesens“, 
des Sejuitengenerals! 
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väter werden häufig ausgetaujcht. So lernt der Kongregationiit in den Batres bald 
„Hellfeherilche Heilige“ bewundern, die ihm fürwahr Vertreter Gottes jcheinen. 
Denn der Pater fommt in den neuen Beidtituhl nah gründlihem Studium 
der Kartotheken feiner neuen Gemeinde, und jo ijt er voll im Bilde, und wahre 
Wunder feiner Geiſteskraft und „göttlifen Schau“ werden den frommen Beidht- 
findern vorgeführt. Dies erhöht natürlich die Suggeitivfraft um ein Be: 
trädtliches und die wichtigen Kongregationiſten — die Reichen oder in mädti- 
gen Stellungen Stehenden — werden allmähli in ein an Wahhypnoje gren- 
zendes Hörigkeitsverhältnis gebradt. 


Sm Beichtſtuhl und in der wöchentlichen Pflichtverſammlung werden Die 
Sodalen an die Pflichten ihres LZaienapoftolates in der fatholiihen Aktion 
erinnert und erfahren, dak die wichtigſte „Seeljorgeraufgabe“ der Streiter des 
Kriegsheeres ein Aushorchen und Umlauern der anderen, der freien Katholifen, 
it. Sie haben die Kartothefen des Ordens zu ergänzen und werden durch 
dies Amt von Jahr zu Iahr zu bejjeren Spionen dreifiert. Sa diejer Grad der 
Dreſſur reiht aus, um auch fie mit einer jejuitiichen Giftwirfung auszujtatten. 
Gie lernen, als „Elitemitglieder“ fatholiiher Vereine und Verbände, freie 
KRatholifen zum Spißeldienjt anfeuern und ausbilden. 

Dies gelang ihnen von Jahr zu Sahr leichter, je mehr nämlich die Iejuiten- 
vorihrift der Frömmigkeit zum Inbegriff katholiſcher Frömmigkeit geworden 
ijt, um jo mehr leuchten fie, die durch ftrenge Gelübde ſklaviſch an ſolche Lebens⸗ 
weile gebunden find, mit einem „Heiligenihein“ ums Haupt den freien 
Katholifen voran. Ihre aufgeblähte Eitelkeit, der „Wuserwählte im aus- 
erwählten fatholifhen Volke“ zu fein, die felbitverjtändlidhes Kennzeichen der 
jejuitiihen Abrihtung ift, erſcheint den freien Katholifen niht unbegründet, 
und jo fühlen fie fi geehrt, wenn der Kongregationijt fie zu Dienſten in der 
katholiſchen Aftion anleitet. 

Ebenſo wie die Dreivierteldreifterten und die Halbdrelfierten werden fie zu 
den Gnadenmitteln der Ererzitien angehalten, und dieje werden ihnen allmählich 
unentbehrlih. Doch wie jhon angedeutet, Hat ji) der Iejuit in bezug auf die 
Wirkung dieſer Ererzitien ziemlich verrehnet. Man fieht, daß er gar nicht weiß, 
welder Art die Wandlung in feiner Seele dur) die Noviziatererzitien war, 
denn er gibt allen Nihtjejuiten Ererzitien mit einem abgewandelten Inhalt 
und in abgewandelter Weiſe, jo daß fie, zum Glüd, nicht induziert irre machen 
fönnen. Die ſtärkſte Wirkung diefer Ererzitien iſt die Entwidlung einer 
hyſteriſchen Anlage, die bis zum Auftauden hyſteriſcher Viſionen geiteigert 
werden kann, und die ftarfe Suggeltion mit Vorſtellungen von der Hölle, dem 
Teufel, den Aufgaben des „ewigen Krieges“ gegen die „Keber und Heiden“ und 
für den König der Könige. Doch wird über das Suggerieren folder Vor- 
Itellungen nie hinausgegangen. Es fehlen vor allem alle Befehle zu Trug: 
wahrnehmungen aller fünf Sinne und zu dem Verhalten nah Art Halluzi- 
nierender Geijtesfranfer. Es fehlt die Einzelhaft während 30 Tagen, die wochen: 
lange Berdunfelung der Zelle bei Tage und vieles andere. Wir wiljen nicht, 
ob die Sejuiten ih ſcheuten, ihre Ichauervolle Dreifur voll befanntzugeben und 
deshalb die „geiltlihen Ererzitien des heiligen Ignatius von Loyola“ für die 
Nichtjeſuiten umfälſchten, oder ob fie zu „eiferfüchtig über ihrem Gnadenmittel 
wachen“ oder ob endlid einige unter ihnen nicht frank genug waren, und 
ahnten, wie das echte, wörtlich überjekte Loyolabuch auf die Ummelt wir 
fen müßte. Die Hauptjade ift für uns, daß alle die vielen Millionen So— 
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dDalen des Kriegsheeres und die Abertaujende Katholiten*), die heute die 
Ererzitien, die „offenen“ und die „geihlojjenen“ unter jejuitilder Anleitung 
maden, zwar geihädigt werden, aber doch lange nicht jo ſchwer wie die 
14jährigen Kinder in den Konvikten. Selbſtverſtändlich werden fie alle jejuiten- 
hörig, werden gegen die „Keter“ verhebt. Die Borftellungen, denen ſie ſich tage- 
lang widmen, begünitigen in ftärferem Grade als jonit die chriſtliche Aufzucht 
eine Angjtneuroje vor der Hölle. Diefe macht fih in den Iahren der Jugend 
und Gejundheit nit jtarf bemerkbar, jahrelang wird fie verdrängt. Aber bei 
erniter Kranfheit, noch vielmehr in der Todesitunde, bemädtigt fie ſich der 
Armiten. Mit Zittern und Beben beten und beiten fie dem feierlichen ewigen 
Schwinden des Bewußtſeins im Tode entgegen. Zufällig hat dieje erzeugte 
Angitneuroje die Nebenwirkung, daß die gequälte Geele ſich durch Stiftung all 
ihrer Habe an den „Bettelorden, der ihr die Gnadenmittel der Ererzitien 
reichte“, zu beruhigen judht. 

Menden wir den Blid zurüd auf die vielen Millionen Menſchen, die im 
Laufe der Iahrhunderte, meilt ſchon in Kinderjahren, dem Orden fürs Leben 
im Gelübde verpflichtet werden und ihre Seelen durch Teildrejjur zeritören 
ließen, jo erblakt neben dem grauenvollen Shidjal diejer Katholiken, das. ihnen 
der Sejuitengeneral bereitete, deſſen Maſſenmorden und Foltern der Millionen 
„Reber und Heiden“. Dieje fonnte er ſeeliſch nicht antajten. Ihnen erwachte 
bei der Ieidreihen Verfolgung, durch ihre Hingabe des Lebens für ihre 
Glaubensüberzeugung die Seele zu ftarfem Gotterleben. Die Abertaujende von 
Katholiken aber, die den Leihenhänden der Jünger Loyolas anvertraut ind, 
werden ganz allmählich, ihnen ſelbſt unmerklich, jeelifch abgetötet. Ihre Geele 
verweit nad) Mumienart, 

Arme Katholiten, befonders arme katholiſche Jugend, es graut den Anders 
gläubigen vor eurem Schickſal und eurer Zukunft, denn Loyolas Geiſt dringt 
heute ſchon bis in das fernite Dorf, bis in den letzten Beichtſtuhl, bis in die 
letzte Gruppe der gelübdefreien Katholiken! | 

Unter allen jungen Katholifen diejer Erde gehört unjer tiefites Mitgefühl 
aber den Deutichen, deren eingeborener offener Sinn, deren liebe Ehrlichkeit, 
deren Stolz und Freimut in diejer Ausbildung zum feigen Verräter und Spion 
lo ſchwer zu erjtiden find, und die von allem edlen Erbgut ihrer Seelen, von 
Deutjher Art für das ganze Leben getrennt werden! 


*) Es gibt heute Ererzitien für die Reichswehr, für die Polizei ujw. und — wie 
endlih noch erwähnt fei — aud für alle die fatholijhen Organifationen, die nad) dem 
Kriege unter den Alademifern (fie zählen allein im Rheinland 15000 Mitglieder) 
und den Gymnafiaften, „Neudeutihland“ genannt, gegründet wurden. Dies find Ver⸗ 
bände, die den Grundfag: „Erſt Katholit, dann Deutiher“, offen auf ihre Fahne 
ſchreiben. 
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Die Eroberung der Kirche. 


Von Eri ch Ludendor ; ;. — nn — 


Wir kennen jetzt Orden und Kriegsheer, mit denen der Jeſuitengeneral, ſei— 
nem Geheimdogma zufolge, „das Reich Chriſti auf Erden“, d. h. ſein, des 
Christus quasi praesens, Weltreich erobert. Wir wiſſen auch, daß er durch Leichen: 
gift alles in Todesjtarre verjegt, was mit dem Orden in irgendeine Berührung 
tommt. 

Nah römiſch-katholiſcher Auffaſſung ift der Papſt Nachfolger Petri und Statt: 
halter Chrifti, er ijt der „Fels, auf dem Chrijtus feine Kirche baut“. Der Chri- 
stus quasi praesens übernahm dieje Auffallung für jein Reich. Er bediente ji 
des Papſtes und wies ihm dabei eine ganz andere Stellung zu, als er fie bis- 
her inne hatte. Es war für den Papit ein außerordentlicher Unterſchied, ob er 
Statthalter des Chriltus im Himmel oder des Christus quasi praesens auf Erden 
war, ob er die Kirche Chrifti nach eigenem Ermellen oder nad) Weifung des 
Christus quasi praesens aufzubauen hatte. Diejer meinte, daß er das Recht dazu 
habe. Dem Papſt überließ er, dem Bibelmorte gemäß, als „Fels“, die Laſt der 
Kirche zu tragen. Seiner Gelbitherrlichfeit beraubt, durfte der Papſt vor der 
Welt im volliten Glanze der Tiara herrſchen, den jhon die Ordensgründer zu 
erhöhen trachteten. Es entiprit dies ganz dem vom Sejuitengeneral ſtets be— 
folgten Grundjaß, eine vorhandene Macht für fi zu gebrauden und fi) der 
Zeitung einer ſolchen zu bemädtigen. 

Die Ausnüßung, Unterjohung, Lähmung und die weitere, innere Entfitt- 
lichung der ſchon entjittlihten römishen Kirche, war für die Ordensgründer 
der erite Shritt und die Vorausſetzung ihrer Weltherrſchaft. 

Zriebmäßig fühlte Ignaz von Zoyola, dak Glauben und Kirche nach dem Itar- 
ten und engen Vorbilde des Ordens zu formen jeien. 

Darum mußte er die firhliche Lehre, die Durch das geiltige Leben des Huma⸗ 
nismus und durch die Reformation lebensvoller zu werden drohte, wieder leb— 
los machen und ſie dem Menſchen ſo übermitteln und aufdrängen, daß er ſeine 
Eigenart verlor. Es mußten alſo alle Lebensregungen der römiſchen Kirche für 
alle Zeit durch reſtloſe dogmatiſche Erjtarrung ihrer Lehre unterbunden und die 
Gläubigen im Gehorfam gegen die Prieſter gefnebelt werden. Dies war für die 
Erziehung der Untertanen des Christus quasi praesens und der Bürger des Rei: 
bes Chriſti auf Erden Vorbedingung. 

Einzelne Bilchöfe betätigten ji) zudem nur zu oft und immer wieder aufs 
neue jelbitändig und obendrein noch unter völliger Berüdjichtigung der Lebens— 
belange der Völker, denen fie dur ihr Blut und Amt angehörten. Das Stre— 
ben nad) Staatskirchen innerhalb der römiſchen Kirche — ein Unding an ſich — 
regte ſich immer von neuem, da das Blut der Bölfer und ‚ihrer Reiter immer 
neu jeine Forderungen ſieilte. | 

Mie der Jeſuit, jo jollte auch der Biſchof und jeine Geiltlichfeit Blut, Bolt 
und Staat voll vergeſſen, er jollte. nur noch ein bedingungslos gehorjamer Be— 
amter des überjtaatlihen, römiſchen Papſtes und bedenkenloſer Bollitreder 
leines Willens fein. Die bijhöfliche Gewalt war aljo dem römiſchen Papſt voll 
unterzugrdnen. Es war dies die VBorausjegung zur Suenmentallung aller 
Römiſchgläubigen in allen Ländern zu „einem fatholiihen Volke“. 


6* 88 


Erftrebten fo die Zejuitengenerale das Abtöten der Tatholiihen Lehre und 
das Brechen der bilhöflichen Gewalt, jo bedingte das Sicherſtellen diejer Ziele 
für alle Zeiten das Heben der Gtellung des römiſchen Papites, feine Unfehlbar- 
feit im Amte und feine Herrſchaftsgewalt über die Bilhöfe. Der Iejuitengeneral 
fonnte nur eine „Glaubensherde und einen Hirten gebrauchen“. Sein „Gottes: 
reich“ auf diefer Erde konnte nur errichtet werden, wenn er die Dreſſur jeines 
Drdens durch die Glaubenslehren den Menſchen als etwas unfehlbar Richtiges 
übermittelte, an dem zu rütteln, eine [were Günde jei. | 

Die Stärkung der Macht des Papſtes hielt der Zejuitengeneral nicht für eine 
Gefahr, wenn das Dogma der unbefledten Empfängnis, das jeine Gottheit dog: 
matiſch in der Kirche veranferte, noh vor dem Dogma der Unfehlbarfeit ausge: 
ſprochen würde, und er zugleich das Papſttum immer feiter in feine Inöchernen 
Zotenarme ſchließen konnte. 

In demſelben Maße, wie der Jeſuitengeneral den Glanz der päpſtlichen Tiara 
erhöhte, die Völker immer mehr durch ihn blenden ließ und ſelbſt tiefer in deren 
Shatten verihwand, nahm er Beliß von der Perjon des Papites und dur 
lein eigenes Kriegsheer von der Kirche, ohne dag Papit und Kirche fich deilen 
bewußt wurden. Der Sejuitengeneral wollte Do nicht allein auf den römiſchen 
Papſt angewieſen jein. 

Das Kriegsheer, das der Orden ſich ſchuf, und das für viele nur gegen „Ketzer“ 
und „Heiden“ eingefeßt zu fein ſcheint, war und iſt aber tatſächlich, wie ich ſchon 
bei dem Aufmarih des Kriegsheeres zeigte, wejentlih zur Durchdringung und 
Beherrihung der Kirche jelbit bejtimmt, damit fie die ihr vom Sejuitengeneral 
zugewiejene Aufgabe au fiher erfüllt. Um den Weg hierzu zu ebnen, Tießen 
ih Ignaz von Loyola und feine Nahfolger vom römiſchen Papſte bejondere, 
außerordentliche Vorrechte erteilen. Die erjten Ordensgenerale waren fich be- 
mußt, daß zwar viele Stellen der römiſchen Kirche, die fih in ihrem Leben durd) 
die Reformation bedroht fühlten, ihren Kampf gegen die Reformation begrü- 
Ben würden. Aber fie fonnten darüber nicht in Zweifel fein, dak ihrem Macht— 
ftreben gerade von firdlicher Seite, jomohl von den Orden wie auch von der 
Meltgeiftlichfeit, dann aber auch von den Staaten um fo mehr MWiderjtand ent- 
gegengeitellt werden würde, je mehr es in feinem Wejen und Ziel erfannt 
würde. Die Maßnahmen der Zejuitengenerale mußten deshalb als Ausfluß 
päpitlider Machtvollkommenheit erjheinen, auf die Berufung jtets möglich war. 

Yus dem gewaltjamen, mit ungeheurer Erbitterung geführten Kampf der 
„Leichname“ Loyolas gegen alles Zebensvolle und nad Leben Drängende in 
der römischen Kirche können nur einige Beiſpiele hHerausgegriffen werden. Das 
Einjeten des Probabilismus in diefen Kampf iſt einer bejonderen Daritellung 
vorbehalten. M | 

Ignaz von 2oyola, die Suden Palanco, Lainez und Salmeron verlangten von 
dem bedrängten Papſt und Tuden Paul II. „Vorrechte“ und „Ausnahmen“, wie 
fie fein anderer Orden, überhaupt feine andere Einrichtung der römiſchen Kirche 
bejaß. Der römiſche Papſt und Tude bemilligte fie. Er und jeine Nachfolger ver: 
pflichteten nicht nur fi, Jondern auch ausdrüdlich alle kommenden Pädpſte, nie- 
mals an den „Privilegien“ und „Erzeptionen“, die für „ewig“ gelten jollten, 
und an den bejtätigten Sakungen und Einridtungen des Ordens zu rütteln. 
Die Päpſte vergichteten auch ausdrüdli auf jedes Recht, für fih und „auf 
ewige Zeit“, gegen irgendeine von den Zefuitengeneralen etwa nachträglich vor: 
genommene Änderung der genehmigten Sakungen Einſpruch zu erheben. Ste 
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geitanden dem Drdensgeneral aud ausdrüdlih zu, wenn je ein Papſt unter 
Nichtachtung diejer Erlaſſe eines der Vorrechte und Gerechtſame des Seluiten- 
ordens beſchränken würde: 


„Alles volllommen in den alten Stand zu jeßen.“ 


Das bedeutete die Kar ausgejprohene Allgewalt des Christus quasi praesens, 
des Tejuitengenerals, über den Vicarius Christi, den Bapit. 

Gegenüber den Bilhöfen verlangte und erhielt der Jeluitengeneral das Recht, 
in deren Bereiche überall Niederlajjungen ohne ihre bejondere Erlaubnis zu 
gründen. Dieje blieben dem DOrdensgeneral allein in allen Dingen unterftellt. 
Die biſchöfliche Gewalt eritredte ih nit auf ſie. Sie durften auch nicht zu 
firhlihen Abgaben herangezogen werden. Den Bilhöfen waren dem Ordens 
general gegenüber von Anfang an ihre kirhlihen Hoheitsrechte genommen, die 
ihnen im allgemeinen jonjt gegenüber anderen Orden zuftehen: 

„Die Geſellſchaft ſelbſt und alle ihre Genoſſen und Perſonen nehmen wir aus, und 
ſprechen wir frei von jeder Rechtſprechung und Strafgewalt der ordentlichen und 
geiltlihen Behörden und nehmen fie unter unjeren Schuß.“ 

Die von dem Orden als Briejter ausgebildeten und von dem Jeſuitengeneral 
blind abhängigen Jeſuiten fonnten ferner von den Niederlaljungen des Ordens 
aus, ohne bijhöfliche Genehmigung und ohne deren Einſpruchsrecht gewärtigen 
zu müljen, das prieiterlihe Amt ausüben: predigen, die Saframente verwalten 
und Beichte Hören. 


Das Recht des ordentliden Prieſterämtes wurde zudem zu einem Vorrecht 
vor der MWeltgeiitlichkeit, da dem Orden ganz außerordentlihe Ablakrechte ein- 
geräumt waren, die jede ihrer Kirchen zu einer „privilegierten Kirche“, jeden 
ihrer Wltäre innerhalb der übrigen Kirchen zu einem „privilegierten Altar“ 
und fie jelbit zu den begehrtejten Prieſtern und Beichtvätern machten. Hierdurch 
erhielten fie die Möglichkeit, das ahnungsloje Volk der weltliden Brieiterichaft 
abzuliften. Sie fonnten die Beichtlinder zu Generalbeihten veranlajjen, d. 5. 
auch Über den etwaigen Amtsmißbraud eines Weltgeijtlichen aushordhen, der 
durch den PBrobabilismus in jeinen fittliden Anſchauungen wantend gemacht ilt. 
Die Kenntnis ſolcher Vergehen der Geiftlichkeit Durch eine Derartige Bejpitelung 
fonnte in der Hand der Jeſuiten ein um jo größeres Machtmittel werden, als 
der Drden das Vorrecht Hatte, Dispenje für eine jtattliche Reihe firchlicher Ver: 
gehen zu erteilen. Der Jeſuit Hatte aljo die Möglichkeit, nicht nur den weltlihen 
Prieſter in feinem Amtsbereich Iahmzulegen und jeine Gläubigen unter jeinen 
Einfluß zu bringen, jondern er konnte ſelbſt das Schickſal eines Weltgeiſtlichen 
in der Hand halten. 

So lockerten dieſe Vorrechte des Jeſuitenordens das Verhältnis zwiſchen der 
Gemeinde und ihrer Geiſtlichkeit und der biſchöflichen Gewalt und ſetzten dafür 
Einfluß, Anſehen und Macht des Ordens. 

So ſtark wurde die Sonderſtellung des Ordens der biſchöflichen Gewalt gegen— 
über, daß ſelbſt die Jeſuiten, die als Weltgeiſtliche im Befehlsreich des Biſchofs 
angeftellt wurden und ohne Prüfung angenommen werden mußten, nicht unter 
eine Befehlsgewalt gerieten, jondern dem Ordensgeneral allein unteritellt 
blieben. Muß doch auch der Profeß ſchwören, falls er außerhalb des Ordens 
ein Amt erhält, in der Befehlsgewalt des Ordensgenerals zu bleiben. Dieſen 
jeſuitiſchen Prieſtern iſt zudem ausdrücklich das Recht abgeſprochen, ſich über 
deſſen Rechtsſpruch je beim Biſchof zu beſchweren. 
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Sa, die Sicherftellung des Ordens gegenüber der Weltgeijtlichfeit geht jo 
weit, daß jeder Priejter, ganz wie jeder Laie, der je die Vorrechte des Ordens 
antaſten würde, jofort erfommuniziert werden muß. 

Dank folder Vorrehte wurde er ein unantajtbarer, unangreifbarer Staat 
im biſchöflichen Machtbereich. 

War er hierdurch mit allen Prieſterrechten, ja Prieſtervorrechten ausgeſtattet, 
ſo erhielt er außerdem auch noch die Erleichterungen eines Bettelordens, in 
deren Reihen er heute noch gebucht wird. 

Mit dem Entſtehen des Ordens begann der Kampf innerhalb der Kirche. 
Geſchmeidig und kriechend zeigte ſich Ignaz von Loyola gegenüber den Biſchöfen, 
um nad Erreichung ſeines Zweckes ihnen anders entgegenzutreten oder ſich be— 
rechnend hinter päpſtliche Anordnung zu ſtellen. Die Mönchsorden ſchob er bei— 
ſeite und ſchädigte ſie, wo er nur konnte. 

Er hatte Erfolge im Kampf. Es waren aber überall nur Einzelerfolge, da gab 
den Ordensgeneralen das Tridentiner Konzil 1545—1563 Gelegenheit, in der 
Beherrjhung der römijhen Kirhe einen großen Schritt vorwärts zu kommen. 

Der Jude und Bapit Baul IH. ordnete die beiden ſpaniſchen Juden Lainez 
und Salmeron als jeine Sonderabgejandten dorthin ab, obſchon im übrigen auf 
dem Konzil nur hohe Geijtlichfeit, Kardinäle und Bilchöfe mit den Vertretern 
der Fürſten zufjammenfamen. Der Jude ftattete jeine Blutsgenojjen mit bejonde- 
ren Vollmachten aus, kraft derer fie vermodten in jüdiſcher Geſchicklichkeit, jüdi- 
iher Dreijtigfeit, jüdiſcher Gelhwägigfeit, aber auch jüdiſcher Emjigfeit und 
Rabbiner: Rabulijtif“ jehr bald eine bedeutjame Rolle im Kreije der „Kir: 
chenfürſten“ zu |pielen, die, jelbit erniter Arbeit nicht gewöhnt, fi auch wäh- 
rend des Konzils ihrem damals üblichen, ſchwelgeriſchen Leben hingaben. 

Das Konzil jollte einen Weg finden, die durch die Reformation eingetretene 
Kirhen- und Volksſpaltung zu bejeitigen. Namentlich Deutſche Fürften, aud) 
Katharina von Frankreich, bemühten ih) darum. Hatte es ſchon Karl V. 1530 in 
Augsburg troß päpitliher Sabotage erreicht, einen Frieden zwilhen den Kon—⸗ 
Tejlionen herbeizuführen, jo trat jegt jein Nachfolger und Bruder Kaijer Ferdi: 
nand im gleidhen Sinne auf. Er forderte Briejterehe und Verabreichung des 
Abendmahls (Kommunion) in beiderlei Geitalt. 

Der Jeſuit lebte von Glaubensjpaltung, war fie bejeitigt, jo fonnte der Dr: 
den in den Augen der Päpſte unmöglich noch Wert haben. Die beiden jpanijchen 
Suden jtellten jich jcharf jedem Ausgleich entgegen. Sie handelten damit ganz 
jo, wie es auch dem Nutzen ihres Bolfes entſprach. Die Juden bejeitigten die 
ihnen drohende Gefahr der Beendigung der Kirchen- und Volksſpaltung. Auch 
jede Reformation der römiſchen Kirche an Haupt und Gliedern wurde dabei mit 
ihrem Einfluß verhindert, jede freiere Geiltesregung gebannt. Kirche und Glau- 
benslehre blieben geeignete Hilfsmittel des Tejuitengenerals aud) in der Folge. 

Endlich wußten es die beiden Juden zu erreichen, daß fein Biſchof die Mög: 
lichkeit Habe, fich völkiich zu betätigen. Auch die Biſchöfe wollten, wie der Papit, 
unmittelbar ihr Amt von Gott erhalten. Sie wöllten auch „Hirten der Herde“ 
jein und dem Papſte nur eine Stellung einräumen, nad) der er der erjte unter 
ihnen jei. Sie lehnten eine Zwilhenübertragung ihres göttlichen Amtes auf fie 
durch den Papſt ab. Diefer jollte auch wie fie ſelbſt die Beſchlüſſe eines Biſchof— 
fonzils über fich anerfennen. Namentlih Frankreich und Spanien unterjtügten 
die Wünjche der Bilchöfe, um innerhalb ihrer Staaten vom Papſte möglichſt un- 
abhängige Kirchen zu haben. 
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Der Jude Lainez, der inzwilhen Jejuitengeneral geworden war, trat für Die 
päpftlihe Allgewalt ein und lehnte ſcharf jede Gleichſtellung der Biſchöfe mit 
dem Bapfte oder deſſen Unterordnung unter die Beſchlüſſe einer Kirchenver⸗ 
ſammlung ab. Es gelang ihm, aud) die franzöfijhen Vertreter für jeine Anſchau— 
ung zu gewinnen. Drang er auch noch nicht in allem durch, vermochte er aud) nicht 
die Dogmen von der unbefledten Empfängnis der Jungfrau Maria und der 
Unfehlbarkeit des Papites im Amte zur Erörterung zu Itellen, geihweige denn 
durchzudrüden, jo gelang es ihm doch, die Berufung unmittelbar durch Gott allein 
dem Papſt vorzubehalten und die göttlihe Berufung der Bilhöfe abzujhwä- 
chen. Er verſtand es, die Allgewalt des Papites über die Bilhöfe zu fihern, der 
Kirche ihren gleihförmigen, erftarrten Charakter zu geben und außerdem durch 
Vorſchriften für Erziehung der Geiftlichkeit dem jejuitiihen Einfluß innerhalb 
der Weltgeiftlichfeit die Tore weit zu öffnen. 

Mar die Beltätigung des Ordens ein eriter, jo war das Tridentiner Konzil 
ein zweiter großer Sieg des Teluitengenerals in jeinem Madtlampfe um die 
römiſche Kirche. Ber 1. 

Noch Sahrhunderte wogte der Kampf. In ihm verfolgten Papſttum und 
Sejuit ftets die gleiche Linie, die Tyrannei über Bilchöfe und Kirche und den 
Gieg der jejuitiich gefärbten Glaubenslehre. Dod das Papſttum Hatte jich auch 
gegen die Überheblichkeit und Unbotmäßigfeit des Iejuitengenerals zu wehren. 

Nach jefuitiiher Anfiht war es jelbjtverjtändlid, daß der Vicarius Christi 
wohl dazu da war, dem Christus quasi praesens zu Dienjten zu jein, daß er ſich 
aber nicht einfallen laſſen durfte, in den uneingeſchränkten Befehlsbereich des 
Sejuitengenerals einzugreifen. Hatte dieſer fich Doc) dazu jeine Rechte vom Papſt 
bejtätigen laſſen und ihm die „Profeſſen mit vier Gelübden“ nur im beſchränk—⸗ 
ten Umfange, in bezug auf die „Millionen“ unterjtellt. Die Päpſte fonnten ſich 
aus ihrer Überlieferung heraus zunädjft nur ſchwer daran gewöhnen, dab in dem 
Sejuitengeneral ein Mächtigerer in ihrer Nähe ſtand. Aber jie fühlten doch 
dejlen Gewalt. Ungern und zögernd ſchritten fie gegen den Drden ein, und aud 
dann erjt, nachdem fi) anderweitig Widerjtand gegen ihn regte. 

In China Hatten die Sejuiten, um den Chinejen das Chrijtentum ſchmackhafter 
zu maden, recht viel von deren Ahnenglauben in die Lehre der römischen 
Kirche Hinübergenommen. Sie folgten damit dem bewährten Beilpiel ihrer 
Kirche früherer Tahrhunderte bei der Abwendigmachung der Deutihen von 
ihrem blutartigen Glauben, indem dieje Feſte und Gebräuche unjerer Ahnen in 
ihren Kult aufgenommen hat, da Morde allein nicht alle Deutſchen „belehren“ 
fonnten. Sn China Hatten die Tejuitenmilfionare ganz entjprehend gehandelt. 
Sie Ihlofjen ſich chineſiſchen Gebräuden auch äußerlich jo eng an, daß fie in der 
Tracht hinejilher Beamter, der Mandarinen, auftraten, ganz nad) dem Gebot 
des Drdens, die Kleidung zu wählen, die dem Zwed entjprechend fei. Die ande— 
ren in China tätigen Orden waren mit der jeſuitiſchen Art der Chrijtiani- 
fierung der Chinejen, die mit weitgehenden Geld- und Handelsgejhäften ver- 
bunden war, nicht zufrieden und führten Beſchwerde beim Papit. Sm Jahr 1702 
entihloß ſich Papſt Clemens XI., nachdem ſchon verſchiedene Päpſte vorher ver- 
geblich verſucht hatten, bei den Jeſuiten in China ihren Willen auf ihrem 
eigenſten Gebiet, der Miſſion, durchzuſetzen, den Legaten Kardinal Tournon nach 
China zu ſenden, um dort den Streit zwiſchen den Millionen, und zwar zuun- 
guniten der Jeſuiten, zu enticheiden. Dieje aber dachten gar nicht daran, dem 
päpſtlichen Legaten zu gehorchen. Sie jtellten fi) Hinter den Kaiſer von China 
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und ließen den Vertreter des Papites 1707 kurzerhand gefangen nah Macao 
bringen. Gie erreichten bereits 1708 ein Edikt diejes Kaijers, nad) dem alle Mij: 
fionare, die die jejuitilhen Gebräude verwarfen, verbannt wären. 

Die Rampfweije der Jeſuiten in China gegen den päpitlichen Legaten enthüllt 
ein Schreiben desjelben vom 10. Dezember 1707: 

„Nachdem ich mir die größte Mühe gegeben habe, ©r. Heiligkeit einen genauen 
Bericht zu eritatten über die betrüblichen Ereignifje in der chineſiſchen Mijjion, welche 
durch das leidenihaftlihe Vorgehen der Jeſuiten in die höchſte Erregung verſetzt 
worden iſt, jehe ich jeßt jeden Weg für mich verjälojjen, weitere Depejhen nad) Rom 
gelangen zu laſſen. Die Jeſuiten bedienen ji) der Chinejen und der Portugiejen in 
Macao, ja jelbjt der ketzeriſchen Engländer und Holländer, um meine Briefe aufzu- 
fangen. Es ift wirklich ftaunenswert, zu jehen, wie diefe Väter ihre Cmiljäre nad) 
allen Richtungen ſchicken, um Europa mit ihren falſchen Ideen und Nachrichten zu 
überfhwemmen, während es mir verwehrt ijt, auch nur einen abzujhiden, um dem 
Papſt und dem HI. Stuhle die nötigen Informationen zufommen zu lajjen ... Nach⸗ 
dem die Sejuiten im vergangenen Jahre Kunde erhalten hatten von der päpitlichen 
Entiheidung, wodurd ihre Praris in bezug auf die chineſiſchen Riten verurteilt 
wurde, wandten fie jih in ſchamloſer Dreiftigkeit an den Kaiſer (von China), ohne 
ih um meine Verbote, um die kirchlichen Zenfuren, um den päpitliden Unwillen, 
den ich ihnen frudtlos androhte, zu kümmern. Sie erwirkten mehrere faijerliche 
Defrete gegen den Bilhof Maigrot (d. h. den biſchöflichen Vertreter des Papites) 
und gegen mich und mehr noch gegen den Hl. Stuhl, um fie den päpitlichen Entjchei- 
dungen gegenüberzuitellen und ihre Veröffentlihung zu verhindern“... 

In einem früheren Briefe heißt es über die Jeſuiten: 

„nenn fie veröffentlichen neue Bücher voll von Lehren, die der HI. Stuhl verurteilt, 
ſo abſcheulichen Inhalts, wie jie jelbjt vor der Verurteilung nicht erjchienen find. Als 
Probe Ihide ich Ihnen ein aus dem Chinefiihen ins Lateiniſche überſetztes Buch, 
das der Pater Barelli und andere Jeſuiten triumphierend in der Hauptſtadt von 
Tſche-Kiang verbreiten und es den Mandarinen zeigen. Durch dieſe vergiftete Saat 
verderben ſie mehr als je zuvor die evangeliſche Ernte; dadurch verunehren ſie das 
päpſtliche Anſehen in den Augen der Chriſten und erregen, zumal unter den Heiden, 
die wiſſen, was vor ſich geht, ungeheures Argernis ... War es nötig, zu einem ſo 
abſcheulichen Mittel des Aufruhrs zu greifen, um auf ihrer (der Jeſuiten) ver: 
dammenswerten Art, das göttliche Gejeg zu verfünden, zu beharren?“ 

Der päpſtliche Legat Tournon jhildert ferner, wie auf Veranlaſſung der 
Sejuiten ein Millionspriejter förperlich gepeinigt wurde, damit er ungünitig 
gegen ihn, den Kardinal, auslage, während zwei Tejuiten Hinter einem Vorhange 
dem Borgange beiwohnten und ihn leiteten. Im Anſchluß hieran führt er aus: 

„Das Ihlimmite ift, daß nicht die Heiden es jind, welde die Milfionare verfolgen 
und die Million zerjtören, jondern die Sejuiten, und zwar tun jie es mit fouveräner 
Unverjhämtheit.“ 

Erjhütternd find die Berichte des päpitlihen Legaten; der Sefuitengeneral 
triumphierte über den Papſt. Kardinal Tournon aber jtarb 1710 im Kerfer in 
Macao — durch Gift, das zu verabfolgen für den Jeſuiten fein Verbrechen ift. 

Papſt Clemens XI, der erjt lange darauf im Jahre 1721 verjhied, Hatte 
nichts Entjcheidendes unternommen, um fi) gegenüber dem Sefuitengeneral 
Michael Tamburini durchzuſetzen und feinen Legaten vor Jeſuitenrache zu ſchüt— 
zen. Er unternahm aud nichts, um eine Beitrafung der Verbrecher zu erreichen. 
So ohnmädtig und verängitigt fühlte jih das Papſttum in der Hand des 
Ordens. 

Schwer lajtete in der Tat der Drud des Sejuitenordens auf dem Bapittum. 
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Obſchon ein oder der andere Bapit des 18. Jahrhunderts den Tejuiten geneigt 
war, jo ilt Dod) erfennbar, daß die Spannung zwiſchen dem Jeſuitengeneral und 
dem Papſt wuchs. Gleichzeitig aber wuchs auh die Spannung zwiſchen dem 
Orden und Teilen der Kirche. Der römijche Papit verjtand es indes nicht, wäh- 
tend er fih vom Orden abwandte, der römiſchen Kirche einen Geilt zu geben, 
auf den er ſich gegen ihn jtügen konnte. Derſelbe Papſt Clemens XI. der in 
China jo ſchwer mit den Jeſuiten zu kämpfen hatte, unterdrückte gleichzeitig die 
größte Fatholiihe Bewegung der neueiten Zeit, die zudem gegen den Jeſuitismus 
gerichtet war: den Sanjenismus in Sranfreid). 

Hier Hatte fi der Jejuitenorden erjt nah ſchwerem Ringen im 16. Jahr: 
hundert durchgeſetzt. Die blutigen Hugenottenfriege hatten den Proteitantismus 
nit ausrotten fönnen. Heinrich IV. gewährte den Proteſtanten 1598 dur) das 
Edift von Nantes annähernde Gleichberechtigung mit den Katholifen. Die Je— 
luitenpolitif hatte dadurd) einen ſchweren Schlag erlitten. Unendlich) viel erniter 
jollte aber der Widerftand werden, der hier im Katholizismus jelbit dem 
Sejuitenorden entitand. 

Die Reformation hatte aud) innerhalb der Kreije, die bei ihrem Glauben ver- 
blieben waren, eine jtarfe Bewegung hervorgerufen. Ganz bejonders belebend 
hatte der Hinweis Luthers auf die Lehre des HI. Auguſtin gemirft, die jeit dem 
Aufhören der alten auguftiniichen Briejterjeminare im 13. Jahrhundert immer 
mehr in. den Hintergrund gedrängt war. Die Lehre Auguitins, daB nicht die 
guten Werfe vor Gott gerecht machen könnten, Jondern allein Gottes Gnade 
erlöje, Hatte in Italien, wo der Humanismus weite Kreije zum Nachdenken 
gebracht Hatte, vor allem in Benedig und Rom, nicht minder aber auch in Frank⸗ 
reich Truchtbaren Boden gefunden. Ignaz von Loyola hatte dagegen indes in 
einen Anmweilungen für die Tejuitenpredigten vorgejährieben, dem Volke von 
Höllenitrafen für Sünden und von Himmelslohn für gute Werke zu predigen, 
und damit Prieſtermacht und Ablak in den Vordergrund des religiöjen Lebens 
der Katholifen neben Marien- und Heiligenverehrung geitellt. Beide Richtungen 
der römiſchen Kirche landen in volliter Erbitterung einander gegenüber. 
Leicht ftegte die jejuitilhe in Italien mit Hilfe graujamer Inquifitoren und 
einiger Fürſten. In Frankreich entitand dem Sejuitenorden in Kornelius 
Sanjenius, Bilhof von Ypern (1583—1635), in Anton Arnauld und deren 
ſpäteren Berteidiger Pascal jtarfe Gegner. Sie waren begeilterte Vertreter 
der auguftiniihen Lehre. Sie wandten ſich in ihrer lauteren Perjönlichfeit und 
mit höchſtem fittlihen Ernit in aller Schärfe gegen die religiöjen und mora- 
liihen Anjhauungen, die vom Jeluitenorden verfündet wurden, und riefen in 
Frankreich und in den Niederlanden eine tiefgehende religiöje Volksbewegung 
hervor. Das Kriegsheer des Tejuitenordens war hier noch nicht derart entwidelt, 
daß es entjcheidend in den Kampf gegen den Janjenismus hätte eingejeßt werden 
fönnen. Zu ſtark war der Wideritand gemwejen, den der Sejuitenorden in Frank— 
reich gefunden hatte. Nach der Ermordung Heinrichs IV. (1610), die ihm zur Laſt 
gelegt wurde, mußte er fi) zudem die größte Jurüdhaltung auferlegen. "Aber 
es gelang ihm, dur Beichtväter bei den Großen des Landes und vor allen 
Dingen bei den Königen Ludwig XII. (1610—1643) und Ludwig XIV. (1643 
— 1715) allmählich zur tatſächlichen Allmadtitellung in Frankreich zu gelangen, 
indem fie jih als Hüter der abjoluten Fürjtengewalt Hinjtellten, die ihr Werk ift. 
Da der Janjenismus in Franfreih eine echte Volfsbewegung war, jo mußte 
auch der Jejuitenorden hier durch jeine Vertreter eine ausgeprägt nationale 
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Richtung einihlagen. Dieſe war zwar an und für fi) gegen die Satzung des 
Ordens und gegen die Wünfche des Papites, aber fie entſprach der augenblid- 
lihen Notwendigkeit zum Nutzen des Sejuitengenerals. 

Der Sejuitenorden führte den Kampf gegen den Janjenismus in der ihm 
üblihen Weije mit Lüge und Lift. Gie verbreiteten in Franfreih und in Rom, 
die Sanjenijten Hätten den Entſchluß zur Zerjtörung der Fatholiihen Religion 
gefaßt. Auch ſonſt ſcheuten fie vor feiner Verdädtigung, von feiner Gemwalttat 
zurüd! 

Der Kampf gegen den Sanjenismus in Frankreich füllte das 17. Sahrhundert 
aus. Schon Papſt Urban XII. mußte 1642 die Bücher des Janſenius verbieten 
und jeine Lehre verdammen. Innozenz X. und andere Päpite folgten. Endlich 
ſprach noch Clemens XI. 1713 auf bejonderes Drängen zweier Jejuiten das nod)- 
malige VBerdammungsurteil aus und unterjagte aud jede Erörterung des 
Gtreites. Während der gleihen Zeit unterdrüdte Ludwig XIV., der — jelbit 
Jeſuit — ſich vollitändig in der Hand ſeiner jeſuitiſchen Beichtväter befand, 
gewaltjam den Sanjenismus wie den Brotejtantismus, diejen durch Aufhebung 
des Edikts von Nantes. 1713 ließ er auf Weijung der Sejuiten jogar den Haupt: 
fig der janjeniftilhden Bewegung, das Klofter Porte Royal bei Paris, zerjtören. 

Mit Hilfe der abjoluten Fürftengewalt hatten die Päpite auf Weiſung der 
Sejuiten den Sanjenismus zerihhlagen, der für fie innerhalb der Kirche eine 
Macht gegen den Sefuitismus hätte bilden und das Firdlihe Leben von dem 
unheilvollen Einfluß des Sejuitenordens befreien können. Der Jeluitenorden 
Ihien zu triumphieren, aber mit dem Verbot des Sanjenismus war die geijtige 
Bewegung, die von ihm ausging, nicht zerichlagen. Die Unzufriedenheit in der 
fatholiihen Kirhe über den SIejuitenorden wurde im Gegenteil durd feinen 
„Sieg“ immer ftärfer, zumal er den PBrobabilismus immer jhärfer der Kirche 
als Richtſchnur für den Beichtſtuhl aufdrängen wollte. 

Über die Mißſtimmung der Weltgeiftlichkeit gegen den Orden gibt der Katho— 
lit Sreiherr von Helfert als Shulmann und Hiltorifer nachſtehendes klares Bild: 

„Die Geiftlichfeit war ihnen, den Sejuiten, mißgünftig. Einige Orden haften Die 

Gefellihaft mit unverſöhnlichem Eifer, die Behörden wollten nichts mit ihm zu tun 
haben. Nicht wenige Staatsmänner waren den Sejuiten abgeneigt..., Die Mikgunit 
der Geijtlichkeit, der MWiderwille der Behörden, die Abrieigung vieler Staatsmänner 
waren nichts weniger als ohne Grund. Dem Klerus fonnte die gewaltige Anziehungs- 
fraft, welche die Sozietät von ihrem erjten Beginne an auf Koiten der übrigen Geilt- 
lichkeit geübt und das entihiedene Übergewicht, deſſen ſich dieſelbe im Beichtituhle 
wie im LZehramte bemädtigt hatte, nicht gleichlültig fein, Die Kirhenfürjten fonnten 
auf eine geijtlihe Körperſchaft nit gut zu ſprechen fein, die nicht jelten der aus: 
geſprochenſten Mikbilligung, dem offeniten Verbote zum Trotz anjtöhige Lehrjäße 
aufreht hielt, bedentlihe Lehrbücher, jobald fie nur einen aus ihrer Mitte zum 
Berfaljer Hatten, in ihren Schulen zu gebrauden fortfuhr und dem Befehle der außer: 
halb des Ordens jtehenden geiltlihen Oberen zwar nicht offenen, aber deſto aus: 
giebigeren ſtillſchweigenden Ungehorfam entgegenjegte. Die Nichtbeachtung der Re- 
gierungsbefehle, welche zeitgemäße Anderungen in der bisherigen Lehrart im Schul: 
plan in der Verwendung des Berjonalitandes der Gejellihaft (Jeſu) bezwedten, war 
eine altbefannte Sade... Der Orden hielt ſich erimiert von der ordentlihen Gewalt 
der Diözeſanbiſchöfe. Er glaubte in Studien und Erziehungsweien feine Sade beſſer 
zu verjtehen als die Organe der Regierung, er folgte darum weder den einen nod) 
den anderen oder gab ſich nur den Schein, die erhaltenen Befehle zu vollziehen und 
lenfte alsbald in die alten Bahnen wieder ein...“ 
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Sn jeiner Lehrtätigkeit hatte nämlich der Orden in den meilten Staaten voll: 
ſtändig abgewirtichaftet. Seine Lehrarten und Lehrpläne entſprachen nicht mehr 
den einfachſten Anjprühen der gewonnenen wiljenjhaftlihen Ertenntnijje und 
des fich jtarf regenden geiltigen Lebens. Es läßt ſich eben der Geijt auf die Dauer 
nit in Feſſel ſchlagen. Die katholiſche Lehrerſchaft nahm an vielen Drten ſcharf 
Stellung gegen den Orden. Sie war auch erbittert über jeine hochmütige Art, 
die im ſchroffſten Gegenjag zu feiner Unfähigkeit in der Lehrtätigkeit jtand. So 
hatten 3. B. ſchon vor langer Zeit Ingolſtädter Profejjoren an den geijtlichen 
Rat nah Münden berichtet: 


„Bald wird über offenbare Verleumdung geklagt, welde die Jeluiten gegen die 
Univerfität zu üben belieben, jowie über ihre Begierde, alles an ſich zu reißen. Bald 
weijen die Profejjoren auf die Gefahr Hin, daß es die Väter in Sngoljtadt wie in 
Dillingen treiben, dag Rektor und Profejjoren nur noh als Büttel und Schergen 
der Sejuiten figurieren jollen; bald wird ihnen vorgeworfen, daß fie unrechtmäßig 
die Ehre Gottes im Munde führen und scandalum, scandalum bis nad) Rom rufen, 
auch wenn die Univerjität lediglich im Sinne der Notwehr handelt. ‚Wenn die neuen 
Prätentionen (Überheblicgkeiten)‘, jagt die Univerfität in einer Vorſtellung vom 
11. Zuli 1572, ‚zurüdgejhlagen werden, fommen jie jedes Jahr und jeden Monat 
wieder, bis fie den Herzog, das ganze Schulregiment abgefragt haben. Denn ie jtellen 
fi überhaupt auf gleihen Fuß mit dem Landesherrn, wie wenn diejer nur ein 
Kontrahent in einem Vertrage wäre, und die Hofräte (richtiger wohl geiſtlichen Räte) 
haben ihre freie Verfügung bereits eingebüßt, da die Jeſuiten zuerjt immer in Rom 
anfragen, ja durch die Langmut der Patrone des Ordens Jind den Jeſuiten bereits 
derart die Hörner gewachſen, dab fie von ſich aus beliebte Nejolutionen erlajjen‘. 
Srüher hatten die Univerfitäts gebeten, man möge den Sejuiten ein für allemal 
unüberfteigbare Schranken fegen, jegt erfennt man, daß aud) das nicht helfen würde: 
venn das Ungeziefer dringt dennoch Durch‘ ... Wer gegen ſie, die Seluiten, redete, 
wurde verfegert. Verdacht der Kegerei war aber eine gefährliche Sache. Nachdem ver- 

ſchiedene, jehr angejehene Männer vom Hofe aus diejem Grunde verjagt worden 
waren, ſchwiegen die anderen. Für eine große Klajje der Bevölferung gab es noch 
andere NRüdjichten, um von den alles belaujhenden Jeſuiten nur rejpeftvoll zu 
ſprechen. War es doch jogar in Ingolitadt, wie der Vizekanzler der Univerlität im 
Vertrauen Elagte, Damals jhon gefährlicher, über den Pförtner der Jeſuiten als über 
den Negenten jelbjt zu reden...“. 


. Als Gegner der Sejuiten waren überdies aud) immer jhärfer ihre bisherigen 
Protektoren, die Fürlten, aufgetreten. Die Spannung zwiſchen Sejuitentum und 
Fürſtentum war derart angewadhien, daß eine Löjung eintreten mußte. Die 
Sürlten Hatten doch allmählih das Welen des Ordens voll erfannt. Kurfürit 
Maximilian II. von Bayern, aus dem einſt jo jehr für die Tejuiten begeifterten 
Haule Wittelsbach, enthüllte dem Provinzialobern der Oberdeutihen Brovinz 
in nadten Worten das Wejen des Sejuitenordens in einem Umfang, daß jeine 
Worte nie vergejjen werden jollten. Er ſchrieb: 


„Alſo it ein Jeſuit nad jeiner wahren Definition ein Menſch, der vor dem Altar 
feyerlich jhwört, feinem anderen Obern in der Welt zu gehorjamen, er befinde id, 
wo er immer wolle, und in einem Amte, wie es immer Namen haben mag, in zeit- 
lichen, jowohl als geiftlihen Dingen, außer einem Manne in Rom, den man Praepo- 
situm Generalem S. J. nennt. Hieraus fließt unmittelbar, daß die Jeſuiten feiner 
anderen, weder geiltlichen noch weltlihden Obrigkeit weiter unterworfen jeyen, als 
ihr General will und befiehlt. Schafft er ihnen, daß fie wider einen Fürſten auf- 
lehnen, ihm Verdruß und Unwillen machen, jeine Untertan wider ihn aufbegen, und 
tauſend Cabalen und Intriguen auf allen Seiten anſpinnen follen, jo thun fie es 
nad) ihren äußerſten Kräften, denn fie haben es vor dem Altar zu thun gejchworen 
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und fie würden fonjt aufhören, Sejuiten zu feyn. Findet aber der General für gut 
und feinem Interejje verträglid, daB fie den Fürſten alle Untertänigfeit bezeigen 
iollen, jo ift niemand ſubmiſſer als die Sejuiten ... Auf dieſe Weile jteht es in den 
Händen des Generals und es hängt von feiner Gnade ab, ob und wie lang ein Fürſt 
Ruhe, Frieden, Sicherheit in feinen eignen Landen haben, weil er (der Drdensgene- 
tal) ein abjoluter Monarch derjenigen ijt, die fih Dur ihre Ämter und Verrihtungen 
in den ftand gejeßt haben, allenthalben Hof und Staat und Land zu regieren. Und in 
diefem Berftande Hatte der heutige General Pater Ricci ganz recht gejagt, da er 
zu einem gewillen römiſchen Prinzen gemeldet haben joll: ‚Sehen Sie, mein Prinz, 
von diejem Fleinen Kabinett aus regiere ih die ganze Welt‘..., Dies alleinige Be- 
fenntnis des Paters Brovinzialen der oberdeutihen Provinz“ (diejfer aljo muß den 
Ausjprud eines Generals weitergegeben haben) „würde mehr als ausreichend jeyn, 
diejenigen Souveränen volllommen zu rechtfertigen, welche die Sejuiten aus ihren 
Staaten vertrieben haben, und alle anderen, wenn fie fi nicht anders felbit frey- 
willig blenden wollen, zu vermögen, daß fie ſich gemeinſchaftlich bemüheten, daß die 
Jeſuiten aufhöreten, ſolche Jeſuiten zu ſein, wie ſie es in dieſer abſoluten und fürch⸗ 
terlichen Dependenz (Abhängigkeit) von einem fremden und meiſtenteils italie- 
niſchen Manne jeyn müljen.“ 


Sürwahr ein vernihtendes Urteil diejes Flarblidenden Fürften! 

Andere Fürſten waren bereits, wie Kurfürſt Marimilian erwähnt, weiter: 
gegangen, jie hatten die Sejuiten aus ihrem Lande vertrieben, jo die Könige von 
Portugal, Spanien, Frankreich und Neapel. Sie hatten vergeblich Papſt Clemens 
XII, um Abhilfe gebeten, aber diejer vertröjtete fie und vertröftete den Orden. 

Der Unwille gegen die Sejuiten war in der ganzen Welt ein allgemeiner und 
wurde auch jet von den Juden, den einitigen Gründern des Ordens, und den 
Sreimaurern, die, wie ic) in meinem Werke: „Kriegshege und Völkermorden 
in den letten 150 Jahren“ gezeigt Habe, feit 1717 planmäßig „arbeiteten“, 
derart geijhürt, daß Papſt Clemens XIV. fih nad langem Ringen entihloß, 
am 21. Juli 1773 durch fein Breve „Dominus ac redemptor“ den Jejuitenorden 
aufzulsſen. 

In dieſem Breve heißt es: 


„Endlich fehlte es keineswegs an den ſchwerſten Veſchuldigungen, die man den 
Gliedern dieſer Geſellſchaft machte und welche den Frieden und die Ruhe in der 
Chriſtenheit nicht wenig ſtörten. 

Weit entfernt aber, daß dies alles zur Beſchwichtigung der lauten Klagen 
wider die Geſellſchaft genügt hätte, breiteten ſich faſt über den ganzen Erdkreis mehr 
und mehr die ärgerlichſten Streitigkeiten aus über die Lehre der Geſellſchaft, welche 
ſehr viele der Rechtgläubigkeit und den guten Sitten widerſtreitend hinſtellten. es 
entſtanden dabei auch innere und äußere Uneinigkeiten, und es liefen häufig Klagen 
über ihre (der Jeſuiten) unerſättliche Begierde nad irdiſchen Gütern ein... Wir 
haben zu unjerem Herzeleid bemerkt, dag vorbezeichnete und viele andere hernad) 
angewandte Mittel fait gänzlich Fraftlos und ohne Wirkung waren, um fo viele 
große Unruhen, Beihuldigungen und Anklagen gegen oft genannte Gejellihaft zu 
zerjtreuen und zu vertilgen, daß fi) deswegen Unfere übrigen Vorgänger wie Päpite, 
Urban III, Clemens IX. X. und XIL, Alexander VII. und VIII, Innozenz der X., 
XL, XI. und XII. und Benedilt der XIV. vergeblihe Mühe gaben, die erwünſchte 
Ruhe in der Kirche wieder herzujtellen. Sie gaben zu diefem Zwed jehr viele heilfame 
Verordnungen, teils über die weltlichen Geſchäfte, welche fie ſowohl mit ihren Beili- 
gen Miljionen als außerhalb derjelben betrieben, teils in Rüdfiht auf die verdriep: 
lihen Zwiltigfeiten und Unruhen, die von der Gejellihaft wider die Biſchöfe, wider 
die NRegular-Orden, wider fromme Stiftungen und Körperfchaften jeder Art in 
Europa, Wien, Amerifa nicht ohne großen Nachteil der Seelen und zum Erftaunen 
der Völker mit Heftigkeit erregt wurden. Ferner betrafen die Verordnungen Unferer 
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Borgänger au die Umdeutung und Zulajjung gewiſſer heidnijcher Gebräuche, die fie 
(die Sejuiten) in einigen Gegenden geitatteten, während fie jolche, welche von der 
allgemeinen Kirche angenommen find, außer Acht ließen; fie betrafen den Gebraud) 
und die Erklärung folder Lehrjäße, welche der apoſtoliſche Stuhl als ärgerlich und 
der guten Zucht und Sitte offenbar ſchädlich mit Recht verdammt hat... „Sie haben“ 
es endlich jo weit gebradt, dag felbit diejenigen, deren von den Boreltern anererbte 
Frömmigkeit und Großmut gegen die Gejellihaft allgemein gerühmt wurden, näm⸗ 
lich unfere in Christo geliebten Söhne, die Könige von Frankreich, Spanien, Portu⸗ 
gal und beider Sizilien jih genötigt haben, die Jeſuiten aus ihren Staaten zu ver- 
bannen und auszujtoßen, weil fie das für das einzige und notwendige Mittel an- 
ſahen, um zu verhindern, daß Chrilten im Schoße der hl. Mutterfirche einander jelbit 
reisten, angriffen und zerfleiſchten ... 

„... Nach Anwendung fo vieler und notwendiger Mittel als im Vertrauen auf die 
Eingebung und den Beiltand des Göttlihen Geijtes, wie auch aus Amtspfliht ge- 
dDrungen, die Ruhe und den Frieden der Chriltenheit zu erhalten und zu nähren und 
zu befejtigen, und nad) Unferen Kräften alles dasjenige Hinwegzunehmen, was ihr 
auch im geringiten nadteilig fein könnte; und nachdem Wir außerdem nod) bemerft 
haben, daß erwähnte Gefellihaft die reichen Früchte nit mehr bringen und den 
Nuten nicht mehr ſchaffen könne, wo fie geitiftet, von jo vielen Unjerer Vorgänger 
gebilligt und mit jo vielen Privilegien ausgejtattet wurde, ja daß es faum oder 
gar nicht möglich fei, daß, folange fie beiteht, der wahre und dauerhafte Friede der 
Kirche wieder hergeftellt werden fönne..., heben Wir nad reiflicher Überlegung aus 
fiherer Kenntnis in der Fülle apoftolilcher Gewalt erwähnte Gejellihaft auf und 
unterdrüden fie. Wir ſchaffen ab und heben auf alle ihre Anftellungen und Imter... 
Wir wollen..., daß, wenn einige von der aufgehobenen Gejellihaft ſich Bisher in 
Kollegien und Schulen mit dem Unterricht der Jugend beihäftigten, ihnen alle Lei- 
tung und Verwaltung des Unterrihtswejens genommen werde... Diefes Breve foll 
für immer und ewig gültig, unverändert und wirkſam fein und bleiben, und von 
allen und jenen, die es angeht und in Zufunft angehen wird, unverbrühlich beob- 
achtet werden.“ 

Sn fteigender Erjhütterung wird das Breve gelejen fein. 

Ein vernidtenderes und geredhteres Urteil konnte nicht über den Sefuiten- 
orden ausgejproden und gefällt werden. Es hat ganz wie das Urteil des Kur: 
fürften Marimilian für alle Zeiten Berechtigung. 

Es ijt bezeichnend, daß der edelite Mann, der je auf dem Stuhle Petri geſeſſen 
Bat, den Orden aufhob, während die Tafterhaften Päpfte Paul II. und 
Sulius IH. ihn beftätigt und die Grundlage für jeine Macht gelegt haben. 

Bom jejuitiihen Standpunkt aus war das Urteil ungültig. Der Jude Paul II. 
hatte alle päpftliden Rechte über den Drden aufgegeben. Kein Papſt fann ihn 
ohne Zuftimmung des Iejuitengenerals auflöjen. 

MWiderliche Lügen hat der Jeſuitenorden unaufhörlic über Papit Clemens XIV. 
und über die Umjtände, die mit dem Verbot zufammenhängen, verbreitet. Papſt 
Clemens XIV. fannte die Antwort, die ihm die Jeſuiten auf fein Urteil geben 
würden. Er jagte, als er den Namen unter das Breve ſetzte: 

„Run habe ih mein Todesurteil unterjährieben.“ 

Er ftarb ſchon im Sahre 1774 — wie man jagt — durd) Gift. 

Der Jeſuitenorden war nun verboten, aber lebte weiter. Die Völker blieben 
unaufgellärt, und die jpäteren Geſchlechter unterließen es, „in der Vergangenheit 
zu wühlen“, wie der Jude es tut, d. h. die Lehren der Vergangenheit für Gegen- 
wart und Zufunft auszunußen. 

Der Nachfolger des Bapites Clemens XIV., Bapit Pius VL, von den Jeſuiten 
eingejchüchtert, drüdte gegenüber der Durhführung der Drdensaufhebung beide 
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Augen zu und förderte die marianifhen Kongregationen, in denen der jejuitijche 
Geift weiterlebte. Der Mut eines Clemens XIV. war ihm fremd, er Jagte: 


„sch kenne das Ende meines Vorgängers ganz genau und ziehe vor, nidht das— 
jelbe zu risfieren.“ 


Vorjorglih Hatte auch der Sejuitenorden ih im NRedemptorijtenorden eine 
Aufnahmejtellung durch Alfons von Liguori ſchaffen laſſen, der nun durd) feine 
Morallehren, während der Orden verboten war, die Weltgeijtlichkeit für den 
Drden zu erobern hatte. 

In den Fatholiihen Staaten, in denen der Orden noch nicht verboten war, 
wie Öfterreih, Ungarn und Bolen, wurde von der Staatsgemwalt das Breve 
durchgeführt. Dagegen gaben Friedrich der Große*) und die Kaijerin Katharina 
dem Orden Zuflugdtsftätten in ihren Ländern. An ihren Staaten und ihren 
Völkern, aber auch an ihren Familien, jollte fich das ſpäter furchtbar rächen. 

Die Lage der Sejuiten war jehr ernit. Da traten die frommen Patres des ver: 
botenen Ordens in erhöhter Zahl in die Hochgradlogen der Freimaurerei ein, 
in denen fie nie gefehlt Hatten, ſchürten mit diejen den Umjturz**) und erreichten 
jehr bald ihr Ziel: die Schwächung der päpitliden Macht durch Juden und 
Freimaurer. Es erlebte das Papſttum dur den Freimaurer Napoleon jeinen 
tiefiten Fall. Der Jeſuit triumphierte, denn der römische Papſt rief jeinen 
ärgiten Feind zur Hilfe. Papſt Bius VII. ftellte am 7. 8. 1814 durch das Breve 
Solicitudo omnium den Orden wieder her. Er und fein Nachfolger Leo XII. (1823 
— 1831) bejtätigten dem Orden überdies noch ausdrüdlich alle feine alten Vor— 
rechte nach den Bullen des Papſtes Baul II. 

Der Drden zählte bei jeiner Wiederheritellung in Polen und Rußland über 
600 Mitglieder. Sein General war der Pole Thaddäus Brzſowſki. Er verfügte 
über Bundesgenofjen in Nedemptorijtenorden und über ein jtattliches Kriegs- 
heer in allen Völkern. Die Morallehren des Alfons von Liguori hatten ihm 
den Meg in die MWeltgeiftlichkeit gebahnt. Er fonnte die Eroberung der Kirche 
mit ganz anderen Kräften fortjeßen, als Ignaz von Royola fie im Jahre 1540 
begonnen Hatte. 

Dem Sejuitengeneral genügte es nicht, daß fich der Papſt eng an den Orden 
anſchloß. Er wollte nicht zum zweitenmal ein päpitlides Verbot erleben. So 
ſorgte er in den Hochgradlogen der italienifhen Freimaurerei dafür, daß das 
Papittum in noch größere Gefahr Fam. Freimaurer und freie Italiener ver- 
trieben Pius IX. 1848 aus Rom. 

In diefer Not des PBapittums erjhien auf Weifung des Sejuitengenerals 
Roothaan jofort der Jeſuit Tucci beim Papſt Pius IX. als Verjuher und bot 
ihm die Wiederherjtellung der päpitlihen Macht und erneuten Glanz der Tiara 
an, wenn er ji) dem Sejuitengeneral endgültig verjchrieb. Der Papit nahm das 
Anerbieten an, verjchrieb fih dem Sefuitengeneral und befiegelte dadurd, jo 
\hreibt der fatholiiche Univerjitätsprofellor Dr. Hugo Rod): 


„ven unverjöhnlihen Widerſpruch des Papfttums mit der ganzen modernen Welt“. 


Der Sejuitengeneral bemädtigte ſich nun vollends des römiſchen Papftes und 
tötete endgültig alles Leben in der römiſchen Kirche. 








*) Zum Dank dafür lehrt der jefuitiihe Unterricht, daß er in der Hölle ſchmort! 
*=) Nähere Ausführungen folgen im Abſchnitt: „Ausrottung der Reber“. 
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Seit der Mitte des vorigen Sahrhunderts find die Sejuitengenerale die wirk— 
lihen Leiter des Bapites und der katholiſchen Kirche nad) ihrem Dogma von der 
Gottheit ihres Generals und damit wieder näher ihrem Ziel. 

Dem Nachfolger Roothaans, dem Belgier Pater Bekx (1853—1887) war es vor: 
behalten, das weiter auszugejtalten und zu vollenden, was Ignaz von Loyola 
und Lainez auf dem Tridentiner Konzil begonnen hatten. 

Mit zähem Eifer ſetzte er fich für die Verwirklichung der dogmatiſchen Ziele 
und der jeſuitiſchen Wünſche für Geftaltung der Glaubenslehre ein. 

Shon am 8. 12. 1854 erflärte Papſt Pius IX. die unbefledte Empfängnis 
Mariens als göttlich offenbartes Dogma. Damit war nad) jefuitifher Anficht die 
Göttlichfeit des Sejuitengenerals, des Christus quasi praesens, als Sohn der 
Maria nicht nur im Geheimdogma des Ordens, jondern dogmatiſch in dem Glau- 
ben der Kirche feitgelegt. 

Um 8. 12. 1864, alſo 10 Jahre jpäter, befannte ſich Papſt Pius IX. in feinem 
Syllabus zu den jefuitiihen Lehrmethoden und zu den jejuitifhen Anſchau— 
ungen über die Wiſſenſchaft und gleichzeitig erneuerte er die von den Jeſuiten 
vertretenen Anjprühe der Gewalt der Kirche über den Staat. Damit Hatte er 
dafür gejorgt, daß die Firhlichen Lehrmeinungen nit mehr aus der Enge des 
jejuitiihen Denkens herausgeführt werden konnten. 

Am 8. 12. 1869, alſo nach) weiteren 5 Jahren, d. 5. 15 Jahre nach) Veröffent- 
lihung des Dogmas der unbefledten Empfängnis Mariens, ganz mit dem fabba- 
liſtiſchen Aberglauben des Sudentums verwurzelt, ließ der Jeſuitengeneral den 
Bapit Pius IX. das vatikaniſche Konzil einberufen, das jeßt unbedenklich zur 
Erhöhung der Macht des Sejuitenordens dem Papſt die Unfehlbarkeit im Amte, 
aljo erhöhte Macht nad) unten, geben jollte. 

Am 18. 7. 1870 nahm das Konzil nad) langem erbitterten Rampfe namentlid) 
Deutſcher und englilher Bildhöfe das Dogma von der Unfehlbarfeit des Papſtes 
im Amte an: | 

„Indem wir daher von Unbeginn des Kriltlichen Glaubens an überfommender Über- 
lieferung treu fejthalten, Iehren wir mit Zuftimmung des hl. Konzils zu Ehren Gottes 
unjeres Heilands“ (des Christus quasi praesens auf Erden?) „zur Erhöhung der 
fatholifhen Religion und zum Heile der chriſtlichen Völker und erklären es als einen 
von Gott geoffenbarten Glaubensjaß, dag der römiſche Papſt, wenn er von feinem 

Rehrituhle aus fpriht, d. h. wenn er in Ausübung feines Amtes als Hirte und Lehrer 

aller Chriften fraft feiner höchſten apoftoliihden Gewalt, eine von den geſamten Kir⸗ 

hen feitzuhaltende, den Glauben oder die Sitten betreffende Lehre aufitellt, vermöge 
des göttlichen, ihm vom hl. Petrus verheikenen Beiltandes jene Unfehlbarfeit befigt, 
mit welder der göttlihe Erlöjer feine Kirche in Entjheidung einer den Glauben 
oder die Gitten betreffenden Lehre ausgeitattet wiljen wollte, und dab daher ſolche 

Entiheidung des römiſchen Papſtes aus ſich felbit, nicht aber erjt durch die Zuitim- 

mung der Kirche, unabänderlid ift. So aber jemand diejer unjerer Entjheidung, was 

Gott verhüte, zu widerſprechen wagen jollte, der fei im Banne.“ 

Der Iejuitengeneral Bekx hatte fein Spiel gewonnen. Er hoffte nun durd) 
den unfehlbaren römiſchen Papit die Kirchenlehre und die Erziehung der Katho: 
liten jo formen zu lafjen, wie er es für nötig hielt. „Die Gebiete des Glaubens 
und der Sitten“ umfaljen alles, was hierzu widtig iſt. Und was nit in 
„Glaube, Moral und Lehre“ einzubeziehen ijt, das gruppierte er unter dem Be- 
griff der „indireften Gewalt der Kirche über den Staat“. Schrieb doch in jenen 
Tagen ein führender Jeſuit: 
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„ver Staat hat nicht eine indirefte Gewalt über die Kirche, aber die Kirche hat 
eine indirefte Gewalt auf den Staat in bezug auf das, was dem weltlichen Gebiete 
angehört. Daher kann fie die bürgerlichen Geſetze und die Urteilsiprüche der weltlichen 
Gerichte korrigieren und annullieren, wenn fie dem geiltlihen Wohl zuwider find.“ 


Dies faßte einige Jahre darauf der jpätere Jeſuitengeneral Wernz aus Rott: 
weil dahin zujammen: 

„ver Staat ift der Zurisdiktionsgewalt der Kirche unterworfen, kraft welcher Die 
Zivilgewalt der firdlihen wahrhaft untertan und zum Gehorſam verpflichtet ift. 
Diefe Unterordnung iſt indirekt, indem die Zivilgewalt auch innerhalb ihres Gebietes 
nichts tun darf, was nad) dem Urteil der Kirche dieſer zum Schaden gereicht, jon- 
dern politiv, fo daß der Staat auf Befehl der Kirche zum Nuten und Vorteil der 
Kirche beitragen muß.“ | 
Damit nun aud fein Bilchof fi erdreilten fönne, gegen die päpitlicde All⸗ 

gewalt im Amte irgendwie fi aufzulehnen und jo den Erziehungsplan des 
Sejuitengenerals für die Katholifen irgendeines Volfes zu gefährden, hat das 
Konzil noch beftimmt: | 

„Wir lehren, daß die römische Kirche vor allen anderen einen Vorrang an regel- 
‚mäßiger Befugnis hat, und daß diefe Rechtsgewalt des römiſchen Biſchofs, die wahr: 
haft biſchöflichen Charakter hat, unmittelbar ift ... Wer fagt, der römiſche Papft 
habe lediglich das Amt der Auffiht und Führung, nit aber die volle höchſte Juris- 
diftionsgewalt über die ganze Kirche, niht nur in Sachen des Glaubens und der 
Sitten, fondern auch in Saden, welde die Difziplin und die Regierungen der über die 
ganze Erde verbreiteten Kirche betreffen, oder derjelbe befite den bedeutenderen An- 
teil, nit aber die ganze Fülle der höchſten Gewalt, oder dieje höchſte Gemalt ſei 
feine ordentlihe und unmittelbare, fei es nit über alle und jeglide Kirche und 
über alle und jegliche Hirten der Gläubigen, der fei im Banne.“ 


Die biſchöfliche Gewalt iſt feitdem vernichtet. Die Bilhöfe find nur voll: 
siehende Beamte des „überjtaatliden Papites“ und der ,„ überjtaatlihen Kirche 
über das katholiſche Volk“ auf dem Grund und Boden der weltliden Staaten 
und innerhalb ihrer Hoheitstechte. Die „ſchwarze Internationale“ ift damit 
vollendet. 

Es half den Deutihen Bilhöfen nichts, daß fie fi) den entiheidenden Abſtim— 
mungen in Rom durch die Abreiſe entzogen. Bon Bismard und dem Gtaat 
im Stich gelafjen, mußten aud fie zu „Kreuze Frieden“. 

Tiefer Ernit erfüllt den Deutichen, wenn er heute jenes Schreiben des Fürſten 
Bismard vom 5. Januar 1870 Tieft, in dem er jede Stellungnahme Preußens 
zu den Fragen, die auf dem Konzil entihieden werden follten und damit eine 
Unterftüßung Deutſcher Bilchöfe in ihrem Kampf für das eigene Volf gegen 
den römiſchen Papit beſtimmt ablehnt. Er ging dabei von dem ſchweren Irrtum 
aus, den er noch am 4. Zuni 1871 wiederum ausſprach: 

„sh verfenne die Macht und die Bedeutung des Papftes auch heute noch nicht. 

Aber für Deutihland ift fie durchaus ungefährlich.“ 

Bismard war ſich dabei nicht im Zweifel, dak der Krieg der Kaiferin Eugenie 
gegen Preußen und Deutijhland 1870 ein Werk des von den Zefuiten geleiteten 
römiihen Papſtes war, damit den Völkern das Unfehlbarkfeitspogma mit 
Waffengewalt aufgezwungen, wenn fie doch Schwierigkeiten machten, und das 
protejtantiihe Preußen zerſchlagen würde. 

Spanien mußte unter Einwirkung der Sefuiten die Kandidatur des katho— 
lichen Hohenzollernpringen Leopold für den ſpaniſchen Königsthron aufitellen. 
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Napoleon fonnte nun dagegen ſprechen, jo war die Zündſchnur gelegt. Deutſch— 
land, das gefährliche Land, war abgelenkt! 

Die Borgänge auf dem Konzil Anfang Juli 1870 und Die Gleichzeitigkeit der 
Annahme des Unfehlbarkeitsdogmas durch das Konzil und der Kriegserklärung 
Frankreichs an Preußen — dieſe erfolgte am 19. Juli 1870 — bedarf nun keiner 
Erklärung mehr. Allerdings kam es anders, als der Jeſuit erwartete. Frankreich 
fiegte nicht, jondern das verhaßte Deutiälend und in ihm das verhaßte Preußen. 
Aber etwas anderes trat ein, was vielleicht der Zejuit nicht erwartet hatte, 
die Völker wehrten ſich nicht ernftlich, auch nit Preußen und die proteltantijchen 
Staaten! Alle nahmen das Dogma willig an. Es war dem Jeſuiten gelungen, 
die Aufmerkſamkeit der Völker abzuziehen und die Ergebnifje des Konzils ruhig 
für ſich zu buden. 

Gleicher Ernſt erfüllt Heute den Deutjchen, wenn er fieht, mit weld unge: 
nügenden Mitteln Bismard [päter dann den Abwehrfampf gegen römiſche Herr: 
Ihaftsgelüfte und gegen das vom Sejuitengeneral gegen Preußen eingejekte 
Kriegsheer führte. Nachdem ſämtliche Bilhöfe vor dem Papſte zu Kreuze 
gefrodhen waren, fonnte er ſelbſtverſtändlich eine Unterſtützung in ſeinem 
Kampf bei ihnen nicht finden. Ja, er verzichtete darauf, ſich der altkatholiſchen 
Bewegung anzunehmen, die der Münchner Theologe v. Döllinger, der mutigite 
Kämpfer gegen Das Unfehlbarfeitsdogma, ins Leben gerufen hatte, um eine 
Deutſche katholiſche Nationalkirche ins Leben zu rufen. 

Genau ſo, wie Bismarck im Kampf gegen die Sozialdemokratie nur eine Teil— 
erſcheinung des jüdiſch-freimaureriſchen Weltmachtſtrebens traf, ohne die 
eigentlichen Drahtzieher dem Volke zu zeigen und zu bekämpfen, und deshalb 
durch ſein Sozialiſtengeſetz, als Ausnahmegeſetz, Märtyrer ſchuf, ſo führte er 
auch den Kampf gegen den Jeſuitenorden derart, daß ſein Ordensverbot, vom 
erſten Tag an, als „Ausnahmegeſetz“ hingeſtellt werden konnte, ſtatt als ein 
Ubwehrgejeg gegen jahrhundertalte, unerhörte Übergriffe von jeiten der 
römischen Kirchengewalten in jtaatlihe Hoheitstechte. © geführt, mußten jeine 
Kämpfe zum Mißerfolg verurteilt fein. 

Bismard Hatte auch nicht erfannt und wollte es troß gründlidher Aufklärung 
nicht erkennen, daß er einen gewaltigen Abwehrkampf gegen die gefährliditen 
Feinde des Deutjhen Volkes, die Juden, Freimaurer und Jeſuiten zu führen 
hatte. Er Hatte nicht erfannt, daß er dazu das Volk hätte aufflären, erziehen 
und für diefen Kampf wehrhaft machen müljen. Vielleicht war die Stunde nod) 
nicht reif für jolde Gedanken. | 

Den Sejuitenorden, der damals jhon in der Kirche eng verfilzt war, ftörte 
das Verbot des Ordens faum. Er verwandte es nur, um fi) aus dem Yusnahme- 
gejeg eine neue Märtyrerfrone zu machen. Die Ausbildung Deuticher zu Welt: 
geiftlihen auf dem Collegium Germanicum fand weiter ftatt. Sogar fein Kriegs 
heer, die marianiſchen Kongregationen, waren noch nicht einmal verboten. Sie 
wuchſen im Gegenteil, bejonders da ja Papſt Leo XII. die Befugnis, neue 
Kongregationen zu gründen, die nad) wie vor der Prima Primaria in Rom, aljo 
dem Sejuitengeneral unterftellt waren, auf die Bilchöfe übertrug. Auch wurde 
eigens beteuert, daß die Abläſſe unbehindert weiterbeſtünden. 

Im übrigen arbeiteten die Jeſuitengenerale an der Befeſtigung ihrer Stel— 
lung innerhalb der römiſchen Kirche in der Stille in aller Welt — nicht zu 
vergeſſen in England, wo ſie die anglikaniſche Kirche immer mehr durchdringen, 
in den Vereinigten Staaten — erfolgreich weiter. 
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Die Nachfolger des Sejuitengenerals Ber, die Sejuitengenerale Anton Under: 
ledy 1887—1892, Louis Martin 1892—1906, franz Xaver Wernz 1906—1914, 
Wladimir Ledochowſtky jeit 1914, find die wahren Leiter der Kirche. Sie jtehen 
über den Päpſten Leo XII. 1878—1903, Pius X. 1903—1914, Benedikt XV. 
1914—1922 und Pius XI. Dieje find bemüht, dem jeſuitiſchen Willen weitgehend 
zu entſprechen. Die Forderung des Antimodernijteneides, das heißt des Eides 
der Redhtgläubigfeit, Dur den bereits Papſt Pius X. die völlige Geiltesfnebe- 
lung der römiſchen Kirche erreichen mußte, war der volle Triumph des Jeſuiten— 
generals in der römiſchen Kirhe. Damit iſt die Erziehung der Katholiken 
in der von ihm gebilligten Art ein für allemal für alle Zukunft fichergeltellt. 

Der Papſt Icheint die von ihm unmittelbar abhängige Geiftlichfeit und durch 
fie die Kirche und die Römilchgläubigen bis in die Pfarrorganijation hinein zu 
leiten und über fie hinaus in das Volk zu wirfen. 

Sn Wirklichkeit aber ift das der Sejuitengeneral. Er Hält die Kirche an Haupt 
und Gliedern und ihre Glaubenslehre feit in jeiner ſtarren Hand. 


Der Triumph der jefuitifchen Morallehre 


Bon Mathilde Wudendorff. 


Der ohne jeden Schimmer von Geiſt und Sittlichfeit geführte Kampf der Liſt, 
Lüge und rohen Gewalt des Sejuitenordens gegen die fatholilhen Glaubens: 
genoſſen, wie wir ihn bei feinem Kampfe um die Madt in der Kirche Fennen- 
lernten, dünft uns weit belajtender für den Orden als jeine Gewalttaten gegen 
die Andersgläubigen. Und doch iſt bisher das widerwärtigite und unlittlichite 
Kampfmittel des Ordens in der Kirche erjt kurz erwähnt worden: der PBroba- 
bilismus, das jejuitiihe Rampfmittel um die Macht in den Beichtjtühlen. Er hat 
einen jo ungeheuerlihen moraliſchen Berfall bewirkt, daß neben ihm alle 
anderen genannten Rampfmittel gegen die Katholiken, jelbit die abjcheulichen 
Verfolgungen der Janſeniſten, verblafjen müjjen. 

Es iſt falih, wenn man annimmt, die „Leihen“ Loyolas hätten mit gleicher 
Klarheit hierbei Raſſevernichtung durch Entjittlihung vor Augen gehabt wie 
jene Iuden, die das Aududsei des Brobabilismus dem Orden ins Neit legten. 
Der abgejtorbene Jeſuit überjah nicht die Kernwirfung diejes Probabilismus, 
Iondern nur die naheliegenden Vorteile der Einflüjle in dem Beichtituhl und 
der Verdrängung der weltlichen Geiſtlichen. Es war dies der geijtlofeite, unjitt- 
Tichite und bequemite Weg, ſich an den Höfen der weltlichen Herriher Macht zu 
verihaffen, und jo war es eben der gegebene Sejuitenweg. Zudem merfte er aud) 
die andere naheliegende Wirkung: Sein Heiligenjchein Teuchtete Heller in einer 
verderbten Ummelt, Grund genug aljo, dak ihm dieje Verderbtheit willfommen 
war. Endlich konnte er erfennen, daß bei Gittenverwahrlojung die Hölle meht 
gefürdhtet wird, Grund genug, daß ihm dieſe bejonders bei den Mächtigen 
lieb war. 

Mie aber fonnten die ungezählten jejuitiihen Morallehrer, wenn ihnen nit 
das gleihe Fernziel wie den Shöpfern des PBrobabilismus, den Suden, vor 
Augen jtand, dennod alle jo jehr gut in der Richtung zu dieſem Ziele Hin- 
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arbeiten? Ganz einfach, weil die Drefjur, die die Suden Lainez und Polanco 
dem kranken Ignaz von Loyola aufjhwaßten, hierzu jo ausgezeichnet geeignet 
war! | | 

Der Sude in Jeinem Bernichtungsinitinft konnte nur die fittlih To 
unendlich tiefitehende Grundlage des „Probabilismus“, der ſchon vor 
der Gründung des Sejuitenordens in der Romkirche geduldet war, 
Ihaffen. Der Jeſuit aber Fonnte ihn deshalb jo trefflih ausbauen 
und zur Blüte bringen, weil nach erniten Geelengejegen jeder Menid) 
zwangsläufig in anderen das zu unterwühlen tradtet, was er in Jich Jelbit 
zeritört hat. So wird 3. B. der Mann, der durch Genügſamkeit der Wahl jeinen 
Paarungswillen und ji jelbjt entweiht hat, einen anderen Mann, der ſich vor 
older Selbitihädigung bewahrt hat, nicht ohne eine ihm faſt unerflärlihe Wut 
anjehen. Zwangsmäßig und triebhaft tut er nun alles, um aud diejen 
in den gleichen Zuſtand herabzuzerren, in den er ſich jelbit gebracht Hat. Der 
Sejuit iſt den gleichen Seelengejegen ausgejegt und eignet ſich deshalb ganz 
vortrefflich zu des Juden Ziel: die Entfittlihung der Gojimvölker und vor allem 
der nordiiden Raſſe durch jeine Morallehren zu fördern. Wir Haben gejehen, 
daß er in der Drejjur gerade die edeliten Charaftereigenjhaften erjtiden, ver— 
brennen und niedertreten muß, die die höchſten Werte des nordilhen Raſſe— 
harakters find. So unterwühlt er nun als „Morallehrer“ triebmäßig in den 
Katholiken all das, was in ihm felbit einjt durch die Dreſſur zerjtört wurde. 
Go wird der Stolz, die Ehrlichkeit, die Wahrhaftigkeit, das Gefühlsleben zur 
Sippe, zu Volf und Heimat zwangsläufig unterwühlt. So dient der „Leichnam“ 
Loyolas als „Morallehrer“ des VBrobabilismus den jüdiihen Endzielen vor 
trefflich, obwohl er jelbjt nur Nahziele des Ordens im Auge hat. Seine Lehren 
find geeignet, aus allen Völkern, vor allem aus den nordilchen, Jitten-verwahr- 
lojte, wideritandsunfähige Sklaven oder verwirrte, verängitigte Hörige des Dr- 
dens zu maden. Nichts iſt aber verfehlier, dieſe Unmoral, die die Sejuiten aus- 
gebaut haben, mit der Raſſemoral der Juden in Thora und Talmud vergleichen 
zu wollen, mit der fie nur das eine gemein hat: abgründig unmoraliih zu 
lein. Wie jehr fie ſich von ihr unterſcheidet, geht ſchon aus der einen Tatſache 
hervor, daß von dem Juden in feiner „Morallehre“ nicht „Wahrſcheinlichkeiten“, 
londern eiferne, feite, aus abgründigem Haß geborene VBerbredherpflichten dem 
Gojim gegenüber und ebenfo feite, eiferne Verbote von Verbrechen den Bluts- 
brüdern gegenüber gegeben werden. Die Talmudmoral verlangt die Entlitt- 
lihung der Gojimvölfer mit ganz anderen Mitteln als die jejuitiihen Moral: 
lehren. 

Mir geben zunädjt aus der unendlihen Fülle der ſchauerlichen Morallehren, 
die der Jeſuit anderen Katholiken gibt, während er ſelbſt nad) jeinen Or— 
denstegeln lebt, einige Stihproben, die genügende Klarheit über das Wejen 
diejer Lehren gewähren. | 

Sippenzeritörung. 

Kindesausjegung iſt erlaubt: 

„Es iſt zumeilen erlaubt, unehelich geborene Kinder auszujehen, wenn es zur 
Bermeidung großer Schande nötig ift; man muß aber die Vorfiht anwenden, daß 
das Kind nit erfriert, und daß es vorher getauft wird.“ 

Paul Laymann S. J. Theol. Amor. Comp. 1637. 


Trunkenheit ijt jtellenweije verzeihlich: 
„Wenn einer trinkt, bis er jatt ijt, ohne die Trunfenheit vorauszujehen, jo iſt 
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dies nicht einmal eine leihte Sünde, da die Trunfenheit zufällig, gegen jeine Abjicht 
erfolgt iſt.“ 
Ant. De Escobar S. J. Liber Theol. Mor. 1656. 


Chebrud iſt fein Ehebruch: 
„Wenn fi) jemand an der fleifhlihen Verbindung einer Ehefrau ergößt, nicht 
weil fie verheiratet it, jondern weil fie ſchön ift, und wenn er von dem Umſtande 
der Ehe abitrahiert“ (d. H. abfieht), „jo ſchließt dieſe Ergötzung ... nicht die Bosheit 
des Ehebruchs ein“. 

J. P. Moullet S. J. Com. Theol. Mor. 1845. 


Die Eltern dürfen ihre Töchter projtituieren: 

„Rad dem jelben Autor (Conind) bin ich nicht verpflichtet, bei gleicher Gefahr...“ 
(im Beichtſtuhl) „Denjenigen eines Bejleren zu belehren, der feine Tochter der öffent 
lien Schande preisgeben will, wenn aud das Mädchen augenſcheinlich zugrunde 
gehen wird.“ 

Ant. De Escobar S. J. Liber Theol. Mor. 1656. 


Die Yrau darf ihren Mann beitehlen: 

„Eine Gattin fündigt nit, wenn fie Geld für Nahrung und Kleidung und andere 
Yamilienbedürfnijje, welche die Männer oft nicht einjehen und vergebens verlangen 
laſſen, beijeite jchafft. “ 

Gury S. J. Comp. 1868. 


Die Kinder dürfen ihre Eltern beſtehlen: 

„Kinder dürfen ihre Eltern, wenn dieſe ſich auf oftmalige Bitten und Vorſtellun⸗ 
gen nicht einlaſſen, um ſich luſtig zu machen, ſoviel abſtehlen, als Gewohnheit und 
Stand zulaſſen.“ 

Lonquet. Propos d. d. d. vol des Jesuits d'Amiens 1654. 

„Söhne brauchen für Geſtohlenes den Eltern keinen Erſatz zu leiſten, wenn die 
anderen Kinder der Eltern ungefähr den gleichen Betrag ſtehlen.“ 

J. P. Moullet S. J. Com. Theol. Mor. 1845. 


Batermord fit erlaubt: 

„Es entiteht die Frage, ob es einem Sohne erlaubt ijt, feinen geädhteten Water 
zu töten? Viele bejahen es... Nach meinem Urteile würde ih, wenn der Vater 
dem Staat und dem Gemeinweſen ſchädlich ijt und es fein anderes Mittel gibt, den 
Schaden abzuwenden, der Meinung der angeführten Autoren beipflichten.“ 

Johann de Discastillo S. J. De Just. et jure 1641. 

„Ein Sohn darf fid) über den Mord feines Vaters, den er in der Trunfenheit“ (an 
dem Vater!) „verübt hat, freuen wegen des ungeheueren Reichtums, der ihm dadurd) 
erblich zufällt.“ 

Georgius Gobat S. J. Opera Moralia 1701. 


Staats und Bollszeritörung. 


Diebitahl iſt erlaubt: 

„Gott verbietet nur den Diebitahl, wenn man ihn als Böfes, nit aber, wenn 
man ihn als gut erfannt hat.“ 
Car. Ant. Casnedi S. J. Crisis, theol. 1711. 8 2. S. 178. 


Lüge und Meineid ift erlaubt: 

„Eine zweideutige Rede widerjtreitet der göttlihen Wahrhaftigkeit nidt.. . jo 
jündigt der Menſch nicht wider die Wahrhaftigkeit, wenn er ſich gleichfalls zwei⸗ 
deutiger Reden bedient.“ 

Isaac de Bruyn S. J. theol. 1687. - 
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„zweideutig zu ſchwören, jo daB der Schwur einen andern Sinn bekommt (aljo 
in der Wirkung einem Meineid gleichkommt), ijt erlaubt dem Beifttigen | vor dem 
weltlichen Richter.“ 

Joh. Bapt. Taberna S. 
„Wer nur förperlid) mört, Ihwört nit.“ 

Camadi S. J. 


Mord ilt erlaubt: 

„Auf Gottes Befehl darf man einen Unjhuldigen töten, beitehlen und Hurerei 
treiben, denn er ijt der Herr über Leben und Tod und alles. Mithin iſt es Schul: 
digkeit, jein Gebot zu erfüllen.“ 

Petrus Alagona S. J. Summae theol. comp. 1620. 
„Wer feinen Yeind umbringt, heißt nicht Meuchelmörder, wenn er ihn aud aus 
dem Hinterhalt und Hinterrüds niederjchlägt.“ 
Ant. de Escobar S. J. liber. theol. mor. 1656. 


Königsmord und Fürſtenmord im Interejje der Kirche ift ruhmvoll: 

„Diejes ganz verderblihe und verderbenbringende Keſchlecht (der Fürſten) aus 
der menſchlichen Geſellſchaft fortzuſchaffen iſt ruhmvoll.“ 
Joh. Mariana S. J. de rege 1605. 


Zum Schluß dieſer kleinen Ausleſe ſei erwähnt, daß der Jeſuit Buſenbaum 
lehrt, der Mörder dürfe einen Alten oder Kranken, den er ermordete, aus— 
tauben; ferner dürfe er jeden morden, der ihn an diefem Raub hindern will. 

Man Iteht hier vor einer geradezu atemraubenden Unmoral, und wären nicht 
die unauslöſchlichen Erbgejege der Geelen, ganze Völker hätten an ſolchen 
Morallehren im Morajt völliger Berwahrlojung verfaulen müſſen. Wir könnten 
dieje Beilpiele noch um ganze Bände Ähnlich lautender vermehren, müßten 
dabei aber aud) unjagbar ſchmutzige Lehren über das 6. und 9. Gebot wieder: 
geben, deren Peſthauch wir aber den Leſern diejes Buches eriparen. Daß eine 
jo ſchauervolle Unmoral einer Kirche vom SIejuitenorden angeboten werden 
fonnte, die von den Bölfern als jittlide Macht angejehen wird, jcheint uns 
zunächſt unfaßlich. Es ijt notwendig, den Urjachen hierfür bis zur Wurzel hin 
nachzugehen, ſonſt beiteht die Gefahr, daß unjer Kampf nur die Zweige der Gift- 
pflanze abſchneidet. 

Die jejuitiihden Morallehren haben in der römiſchen Kirche ihre Vorgeſchichte, 
ohne die fie nicht denkbar wären. Es hat ſchon vor der Gründung des Ordens 
in ihr ähnlihe Lehren gegeben. Die Iejuiten haben fie nur mit bejonderer 
Liebe ausgeitaltet und zwei Jahrhunderte darum gefämpit, jie zur allgemein 
anerfannten und einzigen Moral in der römiſch-katholiſchen Kirche Durchzujegen. 
Die ſchauerliche, jüdifche Lehre des jogenannten „Probabilismus“ Hatte ihre 
bedeutjamen Borjtufen jüdiſcher Entfittlihung, ohne die lie nit hätte gewagt 
werden dürfen. 

Der erite jüdijche, moralijdjverwahrlojende Grundſatz, der durch die drei 
jüdiſchen Konfeſſionen in alle nicht jüdiſchen Völker getragen wurde, iſt die 
Lehre, daß Gott das Böſe ſtrafe und das Gute belohne. Sie ſtößt die Bölfer tief 
in den Abgrund einer aus Angit vor Strafe oder Wunſch nad) Lohn bewirtten 
Scheinfittlichkeit. Sie jtößt die Menſchen in den tiefen Sumpf einer grundjäß- 
lihen Unmoral. Das Weſen des göttlihden Wunſches zum Guten ijt ein Freiſein 
von jedem Zwedgedanten. Die göttliche Kreimilligfeit des Gutjeins wird dem 
Menſchen an fih ſchon durch jeine Vernunftverkenntniſſe und einen zwedver- 
ſtlavten Selbiterhaltungswillen erſchwert. Die jüdilche Lehre von dem lohnenden 
und ftrafenden Gotte bejtärkt dieje Vernunftverkenntniſſe in der Menfchenjeele 
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und macht aus den Erſchwerniſſen des zwedfreien Gutjeins eine dauernde 
Unmöglichkeit hierzu. Der Menſch ſchielt zeitlebens nah) Lohn oder Strafe 
Gottes und iſt nun grundfäßlich unmoraliſch geworden, ſelbſt wenn feine Taten 
„gut“ genannt werden jollten. 

Hat der Sude dieſe Lehre in ein Volk eingeführt, jo ijt die zweite Stufe der 
Entfittlihung nicht mehr undenkbar, nämlich die, dem göttlihen Willen zum 
Guten die engen dürftigen Grenzen der zehn Gebote zum Teil natürlich unter 
Lohnverheißung zu geben, die den Suben ihren Blutsbrüdern gegenüber ab- 
verlangt werden. 

Iſt dies erreicht, dann ijt nur noch ein wichtiger, im jüdiſchen Sinne unendlich) 
jegensteiher Schritt zu tun, nämlid ein genaues Kontobuch aufzujeßen, das 
alle Sünden, die im praktiſchen Leben möglich find, in Todjünden und läßliche 
Sünden finnvoll abjtuft, fie unter die 10 Gebote gruppiert und genaue Straf— 
tabellen aufjtellt. Damit dieje aber ſchon im Diesjeits angewandt werden und 
die Prieſtermacht jtärfen können, wird nun die Ohrenbeichte eingeführt. Gie 
jtellt die Briejter über die weltlichen Richter, da ja diefe nur im Diesjeits mit 
Strafen drohen, die anderen aber zu ewigen Höllenqualen verurteilen können. 
Nun wird nidht nur ganz allgemein von der Kanzel herab gedroht und ver- 
ängftigt, jondern der Einzelne wird mit Bußitrafen, Höllendrohung, Tröftungen 
und Ublaßerteilung ganz unmittelbar behandelt. Dies iſt um }o leichter, 
als es ja jedem Menſchen wichtig jein muß, wenn ſchon nad Jeinem Tode ein 
Gerichtshof über jein Schidjal in alle Ewigfeit enticheidet, dann doch das Straf— 
ausmaß etwas bejjer vorauszumilien, denn Ungewißheit iſt weit unerträglicher 
als die ernitejte Gewißheit. So mußte denn die Ohrenbeichte bei derartig ent- 
fittlicdenden moralilden Grundlehren in den Bölfern großen Anklang finden 
und wie eine ganz jelbitverftändlihe Einrichtung wirken. Freilich war für die 
Sicherheit nur dann gejorgt, wenn der Prieſter Strafen und Tröftungen aus 
teilte, die Anerfennung vor dem Jüngſten Gericht finden, von diejem alſo amt⸗ 
lich befugt iſt, d. h. als Beichtvater „Vertreter Gottes“ iſt. 


Ein entſittlichendes Unheil zog alſo das andere nach ſich. Auf dieſer Stufe der 
Entſittlichung angelangt, blieb aber immer noch ein ſtarker ſittlicher Halt. Die— 
ſer lag in dem eingeborenen Willen zum Guten im Beichtkinde, vor allem aber 
auch in dem Beichtvater. Ein ſolcher ſtarker ſittlicher Halt war bei den nordiſchen 
Edelvölfern am deutlichſten fühlbar. Die Mehrzahl der Prieſter war nicht jo 
leicht zu entfittliden, dank ihres Erbgutes. Wenn fie zum erjtenmal als „Ber: 
treter Gottes“ in den Beidhtituhl traten, um die Seelen „zu binden und zu 
löjen“, jo fam das ernite VBerantwortungsgefühl ihres Blutes über jie, Tieß jie 
viele der ungeheuren Morallehren aus den Gtudienjahren vergeljen, und jie 
gaben dem Beichtfind fittlihe Mertungen nad) ihrer Überzeugung. Dies war 
um jo leiter möglid, als für viele Einzelfälle in der „Kaſuiſtik“ Fein Rezept 
gegeben war. Hierdurd) fonnte das Unlittlihe, das in den Straf: und Lohn: 
verzeichnilfen und in der Ohrenbeidhte an ſich liegt, erheblich gemildert werden. 
Die ſtrengen Strafen für Todſünden, wie ſie meiſt von den nichtjeſuitiſchen 
Beichtſtühlen ausgingen, erhöhten nicht nur die Prieſtermacht, ſie wirkten auch 
als Zuchtmittel für die armen, durch alle genannten Stufen der Entſittlichung 
herabgeſtoßenen Völker. Das Beichtkind Hatte zwar den „inneren Halt“ ver⸗ 
loren, die eigne Stimme des Gewiljens wurde unwichtig, jein Gemwiljen jaß im 
Beichtituhl, aber dieſes war wenigſtens troß aller falſchen Morallehren durd) 
das Rafjeerbgut des Geijtlichen veredelt. 
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So wenig aud) diejer legte Halt ein Erja für Belleres fein fonnte, jo war er 
dennoch dem Suden unlieb. Er wußte bejjer als die Chrijten, wohin er mit all 
diejen Lehren für die Gojim hinauswollte. So ſchuf er denn jeine Wahrſchein— 
lihfeitsmorallehren, feinen „PBrobabilismus“, der den Geiftliden die Bewer: 
tungen möglichſt für jeden Einzelfall vorjchrieb, jo daß das Gewiſſen des Beicht⸗ 
vaters mehr und mehr ausgeſchaltet werden konnte. 


Dieſer Probabilismus konnte vor der Gründung des Jeſuitenordens beſon— 
ders unter den Katholiken der nordiſchen Völker gar nicht Fuß faſſen. Der 
Jude Polanco und der Jude Lainez legten dem Ignaz von Loyola, als er ſeinen 
Orden einrichtete, das Kuckucksei des Probabilismus deshalb vorſorglich ins Neſt. 
Ein Jude weiß, warum er von dieſer Lehre ſagt, daß ſie ſpäter „der Virtuoſität 
der jeſuitiſchen Moraltheologen die dankbarſte Aufgabe jtellte“. Als dies 
Judengeſchenk der jeſuitiſchen Dreſſur noch hinzugefügt war, fonnten die Juden 
getroft nach) wenigen Sahrzehnten aus dem Orden zurüdtreten, dejjen Drejjur 
am eigenen Leibe zu erfahren ihnen wenig angenehm gewejen wäre. 


Der Jude Polanco verfaßte mit Olave jhon im Jahre 1554 ein „Diref: 
torium“, d. h. eine Anleitung an die Beichtväter, die Ignaz von Loyola, Tolg- 
jam wie immer, unterjhrieb. Dieje Anweijungen, die probabilijtiihde Grund: 
läge für die Moralunterweifungen der Beichtväter zur Richtſchnur nehmen, 
ihließen mit dem höchſt Fennzeichnenden Rat: 

„Siehe aber zu, was vorteilhaft ijt.“ 

Dieje Zeile, die am Ende der Anweijungen jteht, müjjen wir an den Anfang 
itellen, um zu erfennen, was dem Iejuitenorden diejen Probabilismus lieb und 
wichtig machte. Der Drden fonnte durch alle feine VBorrechte und dank der Füg— 
lamfeit der Päpſte jehr leicht die äußerliche Macht in der Kirche erreichen, 
andere Orden an die Wand drüden, jeſuitiſch dreſſierte weltliche Geijtliche meh— 
ren, aber er fonnte die Beihtmadt der großen Zahl weltlicher Prieiter jchwer 
verringern. Beichtmacht iſt aber Priejtermadt. So war der Kampf um die 
Prieſtermacht vor allem ein Kampf um den Beichtituhl und die Beichtlehren 
Da diejfer Kampf von „Leihnamen“ Loyolas geführt wurde, jo war er frei von 
jedem fittlichen Grundjag und jedem Geijt. Der Tejuit wollte vor allen Dingen 
der beliebte Beichtvater werden durch „Tröjtungen“, die fittlich hochſtehende 
Beichtväter nicht verabreichen. Er wollte dem Beichtkinde das Zuderbrot hin— 
reichen, jtatt mit der Rute zu drohen, damit es |trahlend zu ihm fam. Gleich— 
zeitig aber jollten jeine Morallehren, die er der weltlichen Geiltlichfeit gab, den 
Beichtvätern die eigene Stimme des Gemwiljens endgültig ausſchwatzen. Gie joll- 
ten ihre eigenen Gemiljenswertungen von nun ab für ebenjo ungültig erachten 
wie die ihres Beihtfindes. Das Gewiljen, das vom Beichtkinde jchon in dem 
Beihtvater ausgewandert war, wurde nun von diefem weg verpflanzt. Es ſaß 
von jegt ab nur noch in den Büchern der Moraltheologie. Hierdurh war der 
Beihhtvater herabgewürdigt zu einem Kommentar der moraltheologildhen 
Bücher, er konnte ebenjo gut dem Beichtkinde den Rat erteilen, Dieje Bücher 
ſelbſt nachzuſchlagen, anitatt an das Beichtgitter zu kommen. Hierin liegt eine 
weitere Stufe der Entfittlihung. Sie wird um jo ungeheuerlicher, weil die 
moraltheologiſchen Schriften jchauerliche Unmoral jind und der Stimme des 
Gewiſſens im Beichtfind und Beichtvater nur zu oft zumwiderlaufen. 

Ich Habe in meinen religionsphilojophilhen Werfen eingehend nachgewieſen, 
daß das gute Gewiſſen des Menſchen jehr wenig über den Wert oder Unwert 
leiner Handlung bejagt. Selbittäufhung über die Beweggründe und irrige Ge: 
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willenswertungen laljen 3. B. einen Mörder mit denkbar beitem Gewiſſen fein 
Berbreden ausüben. Weit wichtiger aber iſt das ſchlechte Gewillen. Sollen 
Gelbituorwürfe im Menihen auftauden, jo müſſen fie zum mindejten alle 
Gelbittäufhung über die Beweggründe beijeite ſchieben. Wenn fie au dem 
Irrtum falfher Wertungen ausgejegt find, jo ift doch das „ſchlechte“ Gewiſſen 
wichtigerer Halt als das gute. Diejes als unmaßgeblich erflären, iſt aljo der 
ficherjte Weg, die Menſchen zu entjittlihen. Diefen Weg geht deshalb der Pro— 
babilismus und jagt, der Gewiſſensvorwurf des Beichtfindes und die Gewilfens: 
wertungen des Beichtvaters find völlig unmaßgeblid. Wenn irgendein Moral: 
theologe jagt, daß ein Verbrechen wahrſcheinlich (probabel) erlaubt ift, jo Hat 
das Beichtfind ſeine Selbſtvorwürfe beijeite zu legen. Erhielt es ein einziges 
Mal in der Beichte einen jolden Rat, jo gewöhnt es fih nun ſehr gern daran, 
irgendweldhe Selbjitvorwürfe gar nicht mehr zu beadten. Es iſt jomit ohne 
jeden inneren Halt. Die gleihe Wandlung vollzieht fih natürlich aud im 
Beichtvater, der täglich nach dieſem Grundjaß die Beichtfinder berät. Der Pro- 
babilismus madt es ihm zur Pflicht, feinem eigenen Urteil entgegen die un: 
geheuerlihhjiten Berbrechen und VBerirrungen erlaubt zu nennen, wenn irgend: 
ein Moraltheologe fie jo benennt. Somit ijt auch er jehr bald völlig entwurzelt, 
jtttlich verwahrloft. Da er als „Stellvertreter Gottes“ das Verbrechen einer ſolch 
jeelenmörderijchen Beratung verübt, wird er förmlich gezwungen, hierdurch die 
ungeheuerlichjte Gottesläjterung tagtäglich zu begehen. 

Erſt jeit ji) der Sejuitenorden dieſer furdtbaren Lehre des Brobabilismus 
annahm, blühte fie auf. Da den Sejuiten in der Drefjur der gottlebendige Kern 
der Seele mit jamt dem Gewiſſen „ertötet“ wird, jo wühlten fie mit falten 
Leichenhänden in dem Gebiete der Moral herum, ohne daß jie jemals durd) 
eine Flare moraliihe Wertung in ihrer Zerjtörerarbeit gehemmt wurden. Jeder 
einzelne Morallehrer plätjcherte voll Behagen im Sumpfe einer Ichauerlihen 
Unmoral umher. In fröhlider Bielgeihäftigkeit jchrieben die „Leichname“ 
Loyolas dide Bände ihrer Irrlehren und je länger der Zujtand wehrte, deito 
größer wurde das „Labyrinth“ der Anweilungen, durch das ſich der Beichtvater 
finden jollte. Zu irgendeinem jchöpferiihen Gedanken unfähig, täuſchten fie ſich 
ein neues Schaffen dadurch vor, daß der eine einen Einzelfall („Casus“) „pro: 
babel erlaubt“ nannte, der einem anderen „probabel unerlaubt“ erihienen war 
und umgekehrt. So fam ein förmlicher Hexenkeſſel von einander widerſprechen— 
den Wertungen zujtande, der für das Beichtfind eine jehr große Annehmlichkeit 
war und, wie wir noch jehen werden, bis zur Stunde unter voller Anerkennung 
der römiſchen Kirche, der Quell der fittlihen Belehrung geblieben iſt. Mochte 
das Beichtkind getan haben, was immer es wollte, jiherlich war die Hoffnung, 
daß es „probabel“ Treigejprochen werden fonnte. 


Die „Leichname“ Loyolas waren nämlid, um die entlittlichenden „Tröſtun— 
gen“ im Beichtſtuhle noch mehren zu können, noch eine große Stufe weiter 
hinabgejtiegen als die Morallehrer des Probabilismus vor der Drdens- 
gründung. Unausgeiprohen war bei den älteren Morallehrern der „Proba- 
biliorismus“, d. 5. die Lehre des Wahrjheinlicheren, und der „Üqui-PBrobabilis- 
mus“, d. h. die Rehre des Gleihwahriheinlihen, maßgebend geweſen. Es wurde 
zur Pfuicht gemacht, in jedem Einzelfall zu prüfen, ob die widerſprechenden 
Wertungen der Morallehrer gleichwahrſcheinlich waren. Der Beichtvater Hatte 
dann die Wahl, nach welcher er ſich richten wollte, ſonſt aber mußte er die 
wahrſcheinlichere Meinung beien Es gab da ſehr gottferne, aber aus— 
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führlide Anweijungen, was für wahrjcheinlicher zu gelten hatte. So blieb der 
legte Reit eines Abwägens im Beidhtituhle. 

Die Jünger Loyolas plätiherten tiefer in dem Sumpf der Berwahrlojung, 
lagten, daß dies alles gar nicht notwendig ſei und ftellten unter anderm folgende 
Grundjäße auf: | 


„Es wäre eine unerträglide Gewiſſenslaſt und würde zu vielen Zweifeln führen, 
wenn wir die Meinungen befolgen und aufſuchen müßten, die größere Wahrſchein⸗ 
lichkeit Haben. Daher können Gelehrte und Beichtväter ihre eigene wahrjcheinlichere 
Meinung verlafjen und die Gewiljen der Beichtkinder nad) der Meinung leiten, die 
jene probabel halten.“ 

Steph. Fagundez. Tract. in quinque eccles. praecepta 1626, S. 359, Nr. 3. 

„Man muß furzweg jagen, daß der nicht fündigt, welcher einer wahrſcheinlichen 
Meinung folgt und die wahriheinlichere verläßt.“ 

Nicol. Baldellus, Disput ex. mor. theol. 1637, S. 398. 

„Ich jage, es ijt erlaubt, einer wahrjheinliheren Meinung zu folgen und die 
weniger wahrſcheinliche zu verlajien, obgleich fie Die größere Sicherheit bietet,“ 

Cinc. Filliucius, Quaest. mor. Lugduni 1633, II, 12, Nr. 126. 

„Alles, was nicht mit Sicherheit unerlaubt ift, iſt mit Sicherheit erlaubt, da nie⸗ 
mand einem ungemwiljen und zweifelhaften Gejet, noch einem ſolchen, deifen Dajein 
mehr Wahrjcheinlichkeit Hat, zu gehorchen braucht. Und alles, was vernünftigerweije 
erlaubt ift, ijt fiher erlaubt, obgleih) man es mit größeren Gründen der Vernunft 
für unerlaubt halten fann, weil niemand zum vernünftigen Handeln verpflichtet ift.“ 

Car. Ant. Casnedi. Crisis theol. 1711, I. Disp. 17, S. 578. 

„Ein Theologe darf verjhiedenen Perjonen entgegengejette Ratihläge (in der- 
jelben Sade) erteilen, entiprechend entgegengejegter probabelerer Meinungen; er 
muß aber Unterjcheidungsgabe und Klugheit walten laſſen.“ 

Th. m, tr. 1,c5,$ 2, n. 9: Extraits, S. 26, Laymann. 

Ein Einzelfall, „casus“, der „Kaſuiſten“ ſei nod) genannt: 

„Es iſt mir wahrſcheinlich, daß der Mantel, den ich beſitze, mir gehört; mit mehr 
Wahrſcheinlichkeit aber urteile ich, daB er dir gehört. Sch brauche ihn dir nicht zu 
überlajjen, jondern kann ihn ruhig behalten.“ 

Car. Ant. Casnedi. Crisis. theol. 1711, II. Disp. 17, S. 578. 

Gelbit wenn der Inhalt der Moralbücder nit Unmoral wäre, müßte eine 
jolde fittlihe Anardie, wie fie die Sejuiten in diejen Sätzen den Nigtjefuiten 
predigen, an fich ſchon zur furchtbaren Entlittlihung führen. 

Doch mit der Verwahrlojung, die hierdurch erreicht war, war es noch nicht 
genug. Es konnte immerhin der ſeltene Fall einmal eintreten, daß eine Sünde 
von atten Brobabiliiten als unerlaubt bezeicänet, womit es dann auch mit dem 
beiten Willen nicht möglich war, fie als „probabel erlaubt“ zu erklären. Das wäre 
der letzte kümmerliche Reit einer fittlihen Entrüftung im Beichtſtuhl geweſen, 
der durfte nicht Dort bleiben. So erjannen denn die Sejuiten auch die wunder: 
vollen Schlupflöcher, durch die das Beichtkind mitjamt dem Beichtvater aus der 
unerfreulien Lage ſchlüpfen konnte, mochte nun gejchehen jein, was da wollte. 

Da war zunädit ein freundliches Ausgangstürdjen, das ſich öffnete: nämlich 
die Sejuitenlehre, daß Unkenntnis und Mangel der Einfiht in die Gündhaftig- 
feit einer Handlung ihr den jündhaften Charakter nimmt. Dieje Lehre von der 
„theologiſchen und der philojophilchen Sünde“ iſt eine echt jejuitiiche Erfindung. 
Die „theologiiche“ it im klaren Bemußtjein des Bibelgebotes geſchehen und 
eigentliche Sünde, die „philojophijche“ aber beruht auf faljher Deutung der 
Bibel oder Unfenntnis, Sie „beleidigt Gott nit“ und ijt deshalb feine eigent- 
lihe Sünde! 
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Wie ungeheuer „jinnvoll“ dieſe Lehre angewandt wurde, dafür jei aus der 
Fülle der Proben eine gegeben: 

„Wahricheinliche Unwiſſenheit, die in freiwilliger Schuld oder Urſache begründet 
it, entihuldigt von der Sünde, wenn die Wirkungen, die aus der Unwijjenheit 
entitehen, nicht vorgejehen find. Ein Beilpiel bietet derjenige, der ſich freiwillig in 
den Zultand der Trunfenheit oder NRaferei verjegt hat, und deshalb in der Trunfen- 
heit einen Menſchenmord und Hurerei begeht.“ 

Vonc. Fillidius, Quaest. mor., Lugdini 1633, II. 34. num. 369. 


Ein Beichtfind braudt nur ein einziges Mal eine derartige Tröftung im 
Beichtituhl zu erfahren, und es fteht in der fortwährenden Verſuchung, ſich 
eine jolde Unfenntnis der Sündhaftigfeit bei allem einzureden, was es gern 
tun mödte. Das iſt natürlich um jo leichter, wenn die Morallehren derart ver: 
worren find, daß Jie ganze Bände widerjprudsvolliter Angaben über die Einzel- 
jünden vorjehen. Selbſt der Beichtvater weiß bei ſolchen Morallehren in vielen 
Fällen nicht, ob es nicht „probabel“ ift, daß die Tat eine Sünde war. Wie jehr 
durch dieſe Lehre das Verbrechen gefördert werden ſollte, das geht aus folgenden 
Ergüllen klar hervor: | 

„Überall, wo die Erfenntnis der Bosheit fehlt, da fehlt auch notwendig Die 

Sünde ... Wenn jemand einen Ehebruch oder Mord begeht, und zwar deren 

Bosheit und Schwere, aber nur jehr unvollkommen und oberflählich bemerkt, begeht 

er doch nur eine läßliche Sünde, mag die Sache auch nod) jo groß jein.“ 

Georg de Rhodes Disput. theol. scholast. 1671 I, 322. | 
„Es iſt eine feititehende Lehre der Theologen bei dem Pater Moya mit dem Hl. 

Thomas, daß es eine unüberwindlide Unkenntnis (invincibilis ignorantia) einiger 

Gebote gibt, nicht allein der übernatürlihen Dinge, in betreff des Glaubens, jon- 

dern aud der natürlien, in betreff der zehn Gebote, nämlich des Wuchers, der 

Lüge, der Hurerei, welche mit Rüdlicht hierauf feine Sünden find.“ 

Car. Ant. Casnedi, Crisis theol. 1711, Il, Disp. 16, s. 487. 


Da aber bei den gerijjeniten Sündern und bejonders gelehrten Theologen 
diejes Hilfstürhen nit immer anzumenden it, jo würde es gerade denen 
fehlen, die der Verworfene zwangsläufig mit allen jeinen Lehren am beiten 
unterjtügen will. So erjann der Jeſuit ein zweites Hilfstor, das ijt breit und 
jeder fann es benügen! Mer mit jeinem Willen nit Dei der Tat ijt, der 
fann Mord, Ehebrud, und was immer er will, begehen, ohne daß er eine 
Sünde tut. Ferner braucht man einer Verſuchung nicht auf die Dauer zu wider⸗ 
ſtehen. Hierfür noch das eine Beiſpiel: 

„Wenn eine Verſuchung lange dauert, iſt es nicht notwendig (necesse), ihr 
anhaltend poſitiv zu widerſtehen, weil dieſes zu beſchwerlich ſein und zu zahlloſen 
Skrupeln führen würde.“ 

Joh. Petr. Gury Comp. theol. mor. 1868. 


Dies war die Lehre, die die Sittenloſigkeit aller in allen Fällen ſo weit her— 
aufbeſchwor, als die eingeborenen Erbeigenſchaften dies möglich machten. 

Die unheimliche Auswirkung ſolcher Verwahrloſung durch die Morallehren, 
die die Jeſuiten nun mit Hilfe der päpſtlichen Unterſtützung möglichſt in der 
geſamten katholiſchen Welt durchzuſetzen ſich bemühten, wurde dadurch noch er— 
heblich geſteigert, daß ein planmäßiger Liſtkampf des Ordens eine ganz be— 
ſtimmte Behandlung des 6. und 9. Gebotes in dieſen Morallehren durchge— 
führt Hat. Der unjagbare Shmuß ihrer Serualmoral, der in ganzen Bänden 
behandelt ift, und die unglaublidgiten Beichtfragen von den Beichtvätern ver- 
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langt, mußte fih und ſollte fi unheimlich auswirken. Nah dem zyniſch aus: 
geſprochenen Grundjage, dag eine Abhängigkeit von der Kirche nur da beiteht, 
wo ein Schuldgefühl wegen Sünden ganz bejonders gegen das 6. und 9. Ge— 
bot vorhanden ijt, wurde die Morallehre zu einer fortwährenden Aufreizung 
des zur Enthaltjamfeit gezwungenen, aber nicht zum lebenden „Leichnam“ 
Loyolas verwandelten „weltliden“ römiſchen Geiltlihen gemadt. Der mächtige 
MWideritand eines fittlich feſten PBrieiteritandes wurde hier planmäßig vom Je— 
juiten unterwühlt. Da er ſelbſt als Miſſionar in allen Diözejen von Zeit zu Zeit 
die Beichte der Gemeinden abnahm, jo fonnte er den Einblid in die Wir: 
fungen Jeiner Lehren gewinnen und hatte gar manchen widerjtandsfräftigen 
Geijtlihen an der Erprejleritrippe, denn der Beichtamtsmißbrauch wurde ihm 
befannt. Aber nur der Sejuit jelbit Hatte ihn in der Hand, denn durch ſchauer— 
liche weitere Anordnungen war Vorkehrung getroffen, daß der Beichtvater nicht 
vor dem weltlichen Gericht angezeigt wurde, und das verführte Beichtkind ein 
tummes Opfer blieb — (jiehe „Ein Blid in die Morallehre der römischen 
Kirche“, Ludendorffs Vollswarte-Verlag). 

Genug des Grauenvollen. Die moraliſche Verwahrlojung, die der Orden mit 
jeinen Lehren bewirkte, muß eine unheimliche gewejen jein. Und ernit war aud) 
der Kampf der ſittlich hochſtehenden Katholifen der Prieſter- und Laienwelt, 
die fich gegen diejen Moraſt wandten und immer wieder neue Klagen bei dem 
Batifan erhoben. Einige diejer Stimmen jeien angeführt, um dem Katholifen be- 
wußt zu machen, daß es einmal eine Zeit gab, in der man den frommen Vätern 
Miderjtand bot. 

Kardinal Aguirre jehreibt: 

„Sn unferer Zeit gibt es fajt fein göttlides oder menſchliches, fein natürlides 
oder politives Gefeg, dem nicht jehr viele unter dem hohlen Schein des „PBrobabilis- 
mus“ durch allerlei Ausflüchte ausweichen“. 

Dominifaner Binzenz Cotenſon jehreibt in jeiner Theologia Mentis et Cordis: 

„Es gibt für ſittlich ſchlechte Menſchen fein günjtigeres, erwünſchteres Syſtem als 
den Probabilismus. Aus ihm fließen täglich unzählige Irrtümer und Schandtaten. 
Nichts in der Sittenlehre ſteht noch feſt. Für jede mögliche Handlung werden zwei 
entgegengejegte Anjichten, beide als probabel, angeführt.“ 

Die Art der jejuitiiden Anwendung der Tröftungen gerade für die Großen 
und Mächtigen, bejonders die Fürſten, meldet der Kapuziner Cafini. Er jagt: 

„Für jede ihrer Schandtaten findet jih eine milde Meinung und ein gefälliger 
Beichtvater.“ 

Der belgiſche Biſchof Gilbert de Choyfeul Ihrieb im Jahre 1678 an den 
Papſt Innozenz XL: 

„Eure Heiligkeit werden nit verfennen, wie gefährlich es ijt, daß die Kirche mit 
ſo vielen diden Bänden theologijhen oder, richtiger gejagt, pleubotheologiichen 

Inhalts überfhüttet wird. Shre Verfafjer find ganz zügellos, und da fie meijt eine 

Ehre darin jegen, etwas Neues zu jagen, jo verjhmähen fie feinen Irrtum, den ihnen 

ihre Unvernunft als einigermaßen plaufibel eingibt. Wenn aber ihre ungeheuer- 

lihen Lehrſätze einmal gedrudt find, find fie rafc dem Urteil der neueren Kafuijten 
probabel, und indem allmählich ihre Probabilität zunimmt, oder wie ein Neuerer 
lagt, reift, werden fie zulegt jihere und unzweifelhafte Gemiljensregeln.“ 

Als zu gleiher Zeit mit diefem Biſchof ſich jogar ein Jeſuit, Gonjalez, bei In— 
nozenz XI. über die ſchauerlichen Auswirkungen beflagte, ließ ſich diejer endlich 
wenigitens dazu bewegen, in einem feierliden Schreiben 1680 an den Je— 
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juitengeneral, den WProbabiliorismus zu verlangen. Der Christus quasi 
praesens, der den irdiſchen Namen Dliva trug, verſprach Folgſamkeit, ließ 
aber den Erlaß des Bapites verjhwinden und ünderte gar nichts. 220 Jahre 
jpäter, als der Iejuitenorden mit jeinem Probabilismus in der römischen Kirche 
berrihte, aljo um das Jahr 1900, Hat der „große jeſuitiſche Moraltheologe“ 
Lehmkuhl diejen Erlaß des Papites endlich überjegt und befanntgegeben, da er 
jet unverfänglich geworden war. 

Immer größer wurde allmählich die Empörung, und im Iahre 1700 ſchloſſen 
ich die franzöſiſchen katholiſchen Geiltlihden auf einer großen Berfammlung im 
MWideritand zujammen, verwarfen 127 der ſchlimmſten Lehrjäge der Jeſuiten 
und verlangten den Brobabiliorismus und „Tutiorismus“, weil, wie Boſſuet 
lagte: 

„die laxe Moral ... jo furdtbare Fortichritte macht, daß jie die Kirche mit völ- 
ligem Untergange bedroht. Diejes Übel it um I gefährlicher, als es zu Urhebern 

Prieſter und Ordensleute (die Jeſuiten) Hat . 


Alle dieſe Auflehnungen wurden noch unterftüßt durch die Empörung, die 
die gewaltiamen Unterdrüdungen des Sanjenismus auslöften, und es war nicht 
allein die Volkswut über die politiihen Verbrechen der Sejuiten, jondern vor 
allem der Widerſtand der nordilchen, katholiſchen Völker gegen ſolche Schauer: 
Morallehren, die den Jeſuitenorden immer erniter bedrohten. 

Der Jeſuit lernte aus diejen Erfahrungen. Wenn er nicht durch den PBapit 
jelbjt, von oben herab, ſeinen Probabilismus als alleinige moraliide Richt: 
Ihnur in der fatholiihen Kirche durchjegte, jo waren alle jeine politiſchen Er- 
folge. den „Ketzern“ gegenüber vergeblidh. Seiner Herrſchaft in der katholiſchen 
Kirche fehlte der fihere Rüdhalt einer, ihm völlig ergebenen und ausgelieferten 
Prieſterſchaft. Der eindringlie Beweis hierfür wurde ihm durch das Verbot 
des Ordens durch den Papſt Clemens XIV. gebradt. Es wäre nicht erfolgt, 
wenn nur die Klagen über die politilhen Verbrechen von den Fürſten zum 
Batifan gedrungen wären. Solhe Klagen waren jehr lange überhört worden. 
Uber die ungeheure moraliide Verwahrlojung der ganzen fatholiihen Völker 
durch die Sejuitenlehren für den Beichtjtuhl waren für den erniten und Jittlid- 
hochſtehenden Papſt Clemens XIV. mit ein entjheidender Grund für das Ver— 
bot des Ordens, denn noch waren ja dieſe Morallehren nit vom Bapite im 
Amte als Rihtihnur für die Kirche anerkannt. 

So wie der Sejuitenorden die Katajtrophe des Verbotes politilh dazu ver: 
wertete, um Durch den Illuminatenorden die franzöfiihe Revolution und dadurch 
die Beihleunigung der Entfräftung des Bapittumes zu betreiben, jo wußte 
er die Not des Verbotes auch für jeinen Sieg in der Morallehre der römiſchen 
Kirche ſchlau zu verwerten. 

Einer ſeiner willfährigſten Zöglinge, Alfons von Liguori, hatte ſchon vor 
dem Verbot, als die Jeſuitenfeindſchaft wuchs, im Auftrag des Jeſuitenordens 
den nach gleichen Grundſätzen aufgebauten Redemptoriſtenorden, der vor allem 
Prieſter ausbildete, die zu blindem Gehorſam verpflichtet waren, gegründet. 
Hierdurch hatte der Orden auch für den Fall eines päpſtlichen Verbotes 
für einen jeſuitiſch dreſſierten Nachwuchs in der Prieſterſchaft, unter dem Ge— 
wande der Redemptoriſten, geſorgt. Weit wichtiger aber war, was er außerdem 
dieſen Biſchof erfüllen ließ: er ſollte unter Leitung jeſuitiſcher Lehrer Moral: 
bücher für die katholiſche Kirche ſchreiben. Da dieſe nicht von einem Jeſuiten 
geſchrieben waren, hoffte der Orden auf geringeren Widerſtand innerhalb der 


108 


katholiſchen Geijtlichfeit gegen diejelben. Außerdem waren in diefen Morallehren 
die anjtößigiten Iefuitenlehren mweggelajien, aber der jejuitiihe Probabilismus 
dennoch grundjäglich durchgeführt. Sie find jo jehr den jejuitilcden Lehren, bes 
londers denen des Jeſuiten Bufenbaum, gleih, dak man fie mit Recht den 
„erweiterten Bujenbaum“ genannt hat. 

Noch während der Dauer des Verbotes des Ordens wurde nun jehr gejhidt 
dafür gejorgt, dag Liguoris Lehren päpitlihe Anerkennung fanden, und als 
man im Jahre 1814 Hoffen konnte, daß die „Reaktion“ auf die „revolutionäre 
Aktion“ reif war, und der Jeſuit die reihe Ernte halten fonnte von alledem, 
was die blutige, franzöſiſche Revolution und ihre blöde, inhaltsleere „Vernunft“- 
religion an religiöjer Sehnjudht in den Menſchen gejät Hatte, und gleichzeitig 
das Bapittum genügend durch Napoleon geihwäht war, trat der Orden als 
„netter des PBapittums“ wieder aus der Verſenkung auf. Im gleichen Jahre 
geihah nun das Allerwidtigite für die Macht des Ordens in der fatholiichen 
Kirche. Der PBrobabilismus, die Morallehre des Alfons von Liguori, wurde 
für die gejamte katholiſche Kirche dadurch als Richtſchnur gejichert, dag Liguori 
zunächſt jelig geiprodhen wurde. Darnach entwidelte fi alles dem Wunſch der 
Sejuiten gemäß, und jo fonnte der Orden jubeln, denn die Lehren Liguoris, 
aljo die Sejuitenlehre, Jiegte in der Kirche. 

Der Jeſuit Matignon jagte mit Recht: 


„Sn demjelben Augenblid, in welchem die Geſellſchaft Jeſu vernichtet wurde, er- 
wedte Gott dem Probabilismus einen neuen Vorkämpfer und fiherte ihm für Die 
Zufunft einen Triumph, auf den man nad) menſchlicher Vorausficht nicht Hatte 
rechnen können.“ 


Nun war der jahrhundertelange Kampf um den Beidhtituhl mit dem völligen 
Gieg des Iejuitenordens abgeſchloſſen und das Totengräberamt, das der Orden 
dem Katholizismus gegenüber mit ſoviel Eifer erfüllt, fonnte von da ab viel 
wirfjamer weitergeführt werden. 

Um jeden Zweifel darüber zu nehmen, daß die Moral Liguoris für die ge- 
ſamte katholiſche Kirche bindend iſt und ſich alle ſpäteren Moraltheologen ſehr 
mit Recht immer auf ſie berufen, geben wir die Ausſprüche der Päpſte über 
dieſe Lehre: 

Papſt Gregor XVI. ſagte in ſeiner Kanoniſationsbulle vom 26. Mai 1839, 
„daß ſeine (des Liguori) Werke von den Gläubigen ohne jeden Anſtoß durch—⸗ 
forſcht werden können“. Papſt Pius IX. ernannte ihn 1871 „auf inſtändige Bit- 
ten aller Bilhöfe zum Kirdjenlehrer“ und ſagte, daß er in feinen Werfen der 
Moraltheologie „einen fiheren Weg bahnte, auf welchem die Leiter der Seelen 
der gläubigen Chrilten ungehindert einherjchreiten können“. 

In feinen Apoſtoliſchen Briefen vom 7. Suli 1871 erklärte er: 


„Wir beftätigen mit unjerer apoſtoliſchen Autorität fraft des gegenwärtigen 
Erlafjes den Doktortitel zu Ehren des ©. Alphonjus Maria de Liguori ... Wir ver: 
leihen ihm den Doktortitel von neuem und in der Weile, daß er’in der ganzen 
fatholiihen Kirche immer als Doktor gehalten werde“ (das heißt, daß jeine Lehren 
für alle Katholiken Richtſchnur find), „daß die Bücher dieſes Doktors... nicht allein 
privatim, fondern öffentlih in Gymnafien, akademiſchen Schulen, ... Predigten 
und allen anderen firhlihen Studien und Kriltlihen Übungen zitiert, vorgetragen 
und, wenn es die Sache erfordern [ollte, angewandt werden.“ 


Papſt Leo XIII. ſchreibt am 28. Auguſt 1879, „obwohl“ die Lehren des Hl. 
Liguori 
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„ven ganzen Erdfreis durchdrungen haben, jo ilt es Doch zu wünfchen, daß fie noch 
mehr und mehr verbreitet werden und in die Hände aller fommen“, 

„Er Hat herrlih die Frömmigkeit aller erregt und zeigt ihnen die Wege, auf 
welchen jie aus der Macht der Finiternis Tostommen.... Und um nicht zu jagen von 
leiner Moraltheologie, die auf der ganzen Erde die hochgefeiertite iſt, welche in der 
Tat die jihere Norm bietet, welcher die Leiter des Gewiljens folgen fönnen.“ 


Derjelbe Papit jehreibt am 13. März 1880: 

„Thomas von Aquino und Alfons de Liguori, die beiden ausgezeichneten Doktoren 
und ausſchließlichen Führer der Hl. Kirche“, 
und meint, | | 

„daB beide gleich weit von larer Nachſicht ... und ungebührlider Strenge (feien)“. 

Hieraus geht unwiderleglich hervor, daß alle römiſchen Morallehrer nit 
zufällig, jondern pflichtgemäß ſich auf Liguoris Lehre ftellen müljen, da dieſe 
mit „apoftoliiher Autorität“ für die „ganze katholiſche Kirche“ als maßgebend 
vom päpſtlichen Stuhle aus gekennzeichnet ijt! 

In meiner Schrift „Ein Blid in die Morallehre der römiſchen Kirche“ Habe 
ih die Morallehren des Hl. Alfons von Liguori dem Bolfe zugänglich ge— 
macht und bemwiejen, wie jehr fie einen fittliden Staat, die Che und 
jede Einzeljeele unterwühlen müſſen. Um die völlige Ühbereinitimmung mit den 
Sejuitenlehren zu erweijen, mögen hier nur die Anweiſungen zum Meineid an 
einigen Stichproben gezeigt werden. 


Unwahrheit und Meineid. 


Das Recht eines Volfes und ſomit das fittlihe öffentlihe Leben hängt ab 
von der Art jeiner Gejege, hängt ab von dem Ernite, der Einfiht und der völ- 
ligen Unbeitechlichfeit der Richter und endlid) von dem Ernite und der Unerbitt- 
lichkeit der Wahrheitspfliht bei allen eidlichen oder eidesitattlihen Ausjagen 
der Zeugen. 

Mer an einer diejer Vorausjegungen rüttelt, der gefährdet eine fittliche 
Rechtſprechung und untergräbt jo den fittlichen Staat. Wer aber den Zeugen, 
Angeflagten oder Klägern die unerbittlihe Forderung der MWahrhaftigfeit des 
Eides vor Gericht auch nur an einem einzigen Ed durchlöchert, der macht es dem 
beiten Rechte und den unbeſtechlichſten Richtern unmöglich, Recht zu Ipreden, 
hilft den Schurfen zur Straflofigfeit und liefert die Edlen und Unſchuldigen dem 
Sultizmord aus. Wer endlich Meineide außerhalb des Gerichtshofes erlaubt, der 
nagt die Grundpfeiler des Gerichtshofes an. 

Die von der römilhen Kirche als makgebende Richtſchnur eingelegte Moral 
des heiligen Liguori verpflichtet die Prieiter in der Beichte, aljo „als Gtell- 
vertreter Gottes“, Unmwahrheit und Meineide vor Gericht in ganz beitimmter 
Form zu erlauben. Über den Gebrauch von Zweideutigkeit heißt es bei Liguori: 


„Man muß unterſcheiden zwiſchen Amphibologie oder aequivacatio und restrictio 
mentalis.“ 

Was unter diejen tönenden Fremdwörtern zu verftehen tit, iſt nichts Gerin- 
geres als die Täuſchung der Hörer eines Eides über jeinen eigentlihen Sinn, 
was ja aljo in der Wirkung einem Meineid völlig gleichfommt. Die Amphi- 
bologie, die nad) Liguori erlaubt ift, ijt die Verwendung von Wörtern oder 
Säßen, die einen doppelten Sinn haben fünnen, wodurd die Hörer des Eides 
verlodt werden, das Gegenteil des Tatſächlichen als geiäworen anzunehmen. 
Liguori jagt: 
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„sn diefem Sinne darf man aus gerehter Urſache Zweideutigfeiten gebrauden 
und mit einem Eid befräftigen; denn in jolden Fällen täuſchen wir den Nädjiten 
nit, jondern laſſen nur zu, daß er getäufcht wird.“ 


Das Abgründige der Liguorimoral iſt allein durch dieſen Sat erwiejen! 

Die zweite Ungeheuerlidgfeit, die beim Eid nad) Liguori erlaubt ijt, ijt die 
restrictio mentalis, der innerlihe Vorbehalt. Der Schwörende darf für ſich „im 
Denken“ einen Zuſatz maden, der den Inhalt jeines Eides in ſein Gegenteil 
verdreht. Liguori verlangt nur, daß der innerlihe Vorbehalt ein joldher jei, „der 
aus den Umjtänden erfannt werden fann“, und daß er aus „gerehtem Grund“ 
erfolge. Durch dieje beiden Vorſchriften ijt die unerbittlihe Wahrhaftigkeit im 
Eid völlig untergraben. Dies geht noch) deutlicher aus den Einzelanweilungen 
Liguoris hervor. 

1. Man darf andere zum Meineid auffordern: 


„Man darf jemanden, von dem man weiß, daß er einen Meineid leijten wird, zum 
Eide auffordern, wenn eine gerechte Urjache dazu vorliegt; jo darf dies ein Richter 
in Ausübung jeines Amtes oder jemand, dem viel daran liegt, duch einen Meineid 
die Betrügereien eines anderen aufzudeden und jo zu feinem Rechte zu kommen. 
Auch ilt es erlaubt, wegen eines Vorteils, einen bei falſchen Göttern geſchworenen 
Eid zu erbitten.“ 


2. Ganz allgemein ijt jeder Meineid erlaubt, denn 


„es ift erlaubt, etwas Falles zu Ihwören, indem man mit leifer Stimme etwas 
hinzujegt, was das Falſche wahr madt, wenn die andern irgendwie wahrnehmen 
fönnen, daß etwas leiſe hinzugejeßt wird, obwohl fie den Sinn des Hinzugefegten 
nicht verjtehen.“ 


3. In dem „Saframent“ der Beicdhte iſt Meineid erlaubt. 


„Ein Beitfind, das von feinem Beichtvater nach) einer Sünde gefragt wird, die 
es (zwar begangen, aber) ſchon gebeidhtet Hat, kann ſchwören, es Habe fie nicht 
begangen: indem es hinzudenkt: die Sünde, die ich nicht gebeichtet habe...“ 


4. Brud) des Eidverjprechens ijt erlaubt. 


„Wer nur Außerlih ſchwört, ohne Abficht zu ſchwören, ift an den Schwur nicht 
gehalten.“ 


5. Vor Gericht darf der Zeuge Meineid ſchwören. 

„Es iſt gewiß, daß ein Zeuge, der vom Richter nicht rechtmäßig gefragt“) wird, 
nicht gehalten ilt, die Wahrheit zu jagen, in diefem Yalle fann er aud) unter jeinem 
Eide verlichern, er wiſſe von dem Verbreden nichts (obwohl er es doch weiß).“ 

„sit ein Zeuge, der vom Ankläger als einziger Zeuge beigebracht wird, verpflichtet, 
die Wahrheit zu jagen? Nach probabeler Anfiht: nein, auch der rechtmäßig vom 
Richter befragte Zeuge tft nicht verpflichtet, die Wahrheit zu jagen, wenn nad) einer 
probabeleren Anſicht der Zeuge nicht gejündigt hat.“ 

„Auch wenn der Richter gejegmäßig fragt, das Verbredhen aber ganz geheim ijt, 
dann fann, ja iſt der Zeuge gehalten, zu jagen, der Angeſchuldigte habe es nicht 
begangen. Und ebenſo fann der Schuldige dies jagen, wenn nicht wenigitens ein 
halbgültiger Beweis gegen ihn vorhanden ijt.“ 


x) Unter Nichtrehtmähiggefragtwerden oder Unrechtmähiggefragtwerden verjteht 
Liguori nit etwa unrehtmäßige Kragen oder unrehtmäßige Richter, ſondern recht⸗ 
mäßige Fragen eines rechtmähigen Richters, die gejtellt werden, jolange der „Halb- 
vollltändige Beweis“ für das Vergehen noch nicht erbradt ijt, d. h. folange noch fein 
Augenzeuge oder noch feine offenbaren Anzeihen für die Tat vorhanden find. Er 
fordert aljo gerade in allen Fällen zum Meineid auf, in denen der Eid für den Schuß 
des Unſchuldigen und für die Erfaljung des Schuldigen noch wichtig ift. 
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6. Der Angeflagte darf die Unwahrheit jagen und Meineid vor Gericht 

ſchwören: 

„Ein Angeklagter, der von dem Richter nicht nad) dem Rechte gefragt wird, darf 
Ihwören, er wilje nichts von dem Verbrechen, von dem er in Wirklichkeit wohl weiß, 
indem er hinzudenft, er wilje nichts, was er auszufagen verpflichtet ei.“ 

„Darf ein Angefehuldigter, der vom Richter rehtmäßig befragt wird, unter feinem 
Eid das Verbrechen (das er begangen hat) ableugnen? Die tobabelere Anſicht ant⸗ 
wortet mit Nein; aber eine genügend probabelere Anſicht geftattet dem Angeklagten, 
das RR. Verbrechen eidlich abzuleugnen, indem er hinzudenkt: er habe es nicht 
ſo begangen, daß er es geitehen müſſe. Diefe zweite Anſicht, obwohl weniger probabel 
(als die erjte), ift den Angeſchuldigten und den Beichtvätern anzuraten.“ 


Wir jehen, es weht uns der Iefuitengeilt des Brobabilismus entgegen. 

Es gab weite Kreile, auch fatholiiche Geijtlihe in Deutſchland, die auf das 
tieflte entjegt waren, daß die Unmoral eines Liguori für die Gejamtfirde als 
Richtſchnur anerkannt war. Als Beweis für das richtige Urteil, das fie über 
den Wert Liguoris hatten, jei der Ausſpruch des großen katholiſchen Theologen, 
IJgnaz von Döllinger erwähnt: 


„Wie es aber jetzt ſeit dem 18. Juli 1870 in der römiſchen Gemeinſchaft ausſieht 
und was für die nächſte Zeit zu erwarten iſt, mögen Sie daraus erſehen, daß das 
Monſtröſeſte, was je auf dem Gebiete der theologiſchen Lehre vorgekommen, ohne 
eine einzige dagegen laut werdende Stimme hat vollbracht werden können, ich meine 
die feierliche Proklamierung des Alfons von Liguori zum Dr. ecclesiae — des 
Mannes, deſſen falſche Moral, verkehrter Marienkult, deſſen beſtändiger Gebrauch 
der kraſſeſten Fabeln und Fälſchungen feine Schriften zu einem Magazin von Irr—⸗ 
tümern und Lügen macht. Mir iſt in der ganzen Kirchengeſchichte kein Beiſpiel einer 
ſo furchtbaren, ſo verderblichen Verwirrung bekannt. Und dazu ſchweigt alles, und 
in allen Seminarien wird die nachwachſende Generation des Klerus mit dieſen 
Büchern vergiftet.“ 

Die immer wieder auftauchenden irreführenden Behauptungen, als ſeien 
dieſe tiefſtehenden Lehren nicht für die geſamte Kirche „bindend“, werden nicht 
nur durch amtliche päpitliche Erlaffe, jondern auch ſchon dadurch widerlegt, daß 
die neueren Morallehrer, vor allem der Sejuit Lehmkuhl, völlig auf Liguori 
fußen und den gleihen Tiefjtand zeigen, vor allem aber durch die Tatſache, daß 
alle römiſch-katholiſchen Geijtlihen ie jahrelang als maßgebend ftudieren. 

So fann denn feit Liguori für jeden, der die Geihichte und Bedeutung die- 
ſes Kampfes um die Moral der Kirche kennt, gar fein Zweifel daran fein, daß 
die Morallehre des Jeſuitismus von der des Katholizismus jeit dem Anfang 
des 19. Jahrhunderts nicht mehr zu trennen ijt. Hiermit iſt das Schidjal des 
Katholizismus befiegelt. - 


Mir lernten bei der Betradtung der abgejtuften Drefjur des Kriegsheeres 
ihon die Tatſache würdigen, dab der „Leichnam“ Loyolas zwangsläufig nur 
die lebendigen Seelen der Katholiten mordet und fie nach) jenen beiden Arten 
verwejen läßt, die wir in der Natur als die Arten der Verweſung toter Körper 
finden, Mumifizierung (Vertrodnung) und Fäulnis. So nannten wir die bei- 
den Auswirkungen feiner Einflüjle. 

Die Verwejung in Fäulnis war für den Orden das ſicherſte, gewiſſenloſeſte 
Mittel zur Macht, das er in den erſten Jahrhunderten ſeines Beſtehens, beſon— 
ders den Mächtigen dieſer Erde gegenüber gern anwandte. Sie griff dann 
raſcher und weiter um ſich, als er dachte, ſodaß ſie wichtige Urſache für ſein 
Verbot war. Heute, wo die. Mumifizierten zu einem Heer von 7 Millionen an—⸗ 
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geihwollen find und mit ihrer Vertrofnung auch andere noch aniteden, Heute, 
wo fait alle Geijtliche jejuitiiher Dreſſur ausgejegt werden, ſteht die Wirkung 
des Probabilismus, die Fäulnis, die Entjittlihung nicht mehr jo kraß im Bar: 
dDergrunde. Aber da dieje Morallehre heute als die von der Kirche befohlene 
Richtſchnur auftreten fann und Richtſchnur für die Wirkungsweiſe aller Geiit- 
lichen im Beidhtituhle geworden ijt, wirft fie, wenn auch unauffälliger, doch 
um jo verheerender. Sie wirft fi) aber auch noch weit über die Grenzen der 
Katholiken im Volfe, in den Reihen der Nichtlatholifen aus, die noch ahnungs⸗ 
Iojer als viele freie Katholiten dielen ſchauerlichen Tatſachen gegenüberitehen. 

Die beiden Gruppen, die Mumifizierten und die in Fäulnis VBerwejenden, 
mehren fih im „Katholiſchen Volke“, je länger nun ſchon der Jeſuit voll herricht. 
Sie bewirken die Widerjtandsunfähigfeit gegen den Suden, und je größer dieje 
beiden Gruppen werden, um jo mehr zerdrüden ſte zwilchen ſich die aufrechten, 
fittlich Hochftehenden Katholifen oder drängen fie zwangsläufig aus ihrer Kirche 
in das freie Deutſche Volk. 


Die wirtichaftliche Weltherrfchaft 


Bon Erich Ludendorff. 


Ignaz von Loyola wußte es und jeine zahlreichen jüdiſchen Genoſſen jagten 
es ihm, dag zum Kriegführen Geld gehört. Die Erlangung einer ftarfen wirt: 
Ihaftliden Madtitellung war daher von Anfang an ein Flares Ziel des 
Sejuitenordens. Ja es wuchs ſich diejes Ziel raſch zu Dem Streben aus, die 
Wirtſchaft der ganzen Welt zu beherrſchen und die Arbeitskraft der Menſchen 
fi dienjtbar zu maden. Das lag tief in dem jüdiſchen Urjprung des Ordens 
begründet. Iehowah Hat dem „auserwählten Volke“ der Suden nit nur alle 
Bölker der Erde „zu freifen“ gegeben, jondern aud) deren Güter übereignet. 
(Siehe Mojes 5.) Die Ausraubung der Völker ijt für das jüdiſche Volk alſo 
Gottes Gebot, das mit allen und jeden Mitteln zu erfüllen, jeine Pflicht ift. 
Aller erraffter Belig bleibt Eigentum des einzelnen Juden unter Oberhoheits- 
rechten des gejamten jüdiſchen Volkes. Der Tejuitengeneral, der Christus quasi 
praesens, ijt gegenwärtiger Gott. Er will anderes. Er will, daß alle Güter der 
Erde ihm, dem Gott, allein gehören und alle Völker für ihn arbeiten. Er will alle 
errafften Reichtümer, alle Wirtichaftsmittel und die Arbeitskraft aller Menſchen 
für deren Ichranfenloje Beherrihung und hierfür „zum Heile ihrer Seelen“ 
verwerten. Darum hat er den Sejuiten die Aufgabe erteilt, ihm allen Befig, 
alle Reichtümer der Erde herbeizuſchaffen und ihm die rejtloje Herrichaft über 
die Mirtihaft, deren Mittel und die Arbeitskraft aller Völfer ficherzujtellen. 
Der Sejuitengeneral will die Wirtſchaft aller Völker leiten und fie „planmäßig“ 
gejtalten und über die Arbeitskraft aller Menſchen verfügen. 

Das Wirtihaftsiyitem, das der Iejuitengeneral die „Leichname“ Loyolas 
ſchaffen läßt, trägt wie alles, was aus dem jhwarzen Zwinger fommt, Leichen— 
itarre in fih. Werte und Macht ſchafft es dem Sejuitengeneral, aber die 
Menſchen, die unter diejes Syitem geitelli werden, werden ſeeliſch gemordeet. 
Es wirft aljo wie die Morallehre und die Dreſſur des Drdens, es tötet die 
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Geele, der Menſch wird Maſchine. In Paraguay fonnte er das erite Mal jein 
Syitem verwirkliden. Mir werden es mit Grauen fennenlernen. Eine Zeit- 
lang fann es beitehen, dann muß es in ſich jelbjt zugrunde gehen, die Wirtjchaft 
braudt Leben und Streben. 

Von Anbeginn an waren dem Jeſuiten jelbitverjtändlich alle Wege der Aus: 
taubung der Völfer Heilig. Sie find Gottesbefehle, weil fie dem Ordensziel 
dienen. Der Jeſuit rafft nicht für fih. Nichts wird fein Eigentum. Mag ihm 
im Einzelfalle für ganz beitimmte Zwede ein großes Einkommen zugejproden 
werden, jo gehört doch alles tatfächlich dem General. Er verfügt über alles für 
die Drdensziele. Der Jeſuit arbeitet und rafft gewillenlos ohne jede fittliche 
Hemmung für den Orden. Der Jude und der künſtliche Jude, der Br. Frei— 
maurer, arbeiten ebenjo gemwiljenlos und hemmungslos für fi jelbit. Im 
Sejuiten werden alle Triebe und Begierden nah Reichtum abgetötet, im Juden 
und künſtlichen Juden dagegen aufgepeiticht. 

Die jefuitiiden „Sinanzmagnaten“ find gewinntüdhtiger als viele jüdischen, 
eben weil fie nicht von Habgier nach perjönlichem Belt gepeiticht find. Wenn 
nun zwar der Jeſuit bejiglos bleibt, jo ijt er nicht etwa zur „Asfeje“ im Sinne 
der Mönde verurteilt. Er lebt durchaus nit ärmlich. Nein er „lebt gut“ und 
„läßt ſich wirklich nichts abgehen“. 

„Warum follen denn nur die Böſen die guten Dinge in diejer Welt genießen.“ 

So hörte es Graf Hoensbroed) aus dem Munde jeines Oberen, als er ihm jeine 
Beobadhtung über die merfwürdige „Armut“ der Iejuiten mitteilte. Soviel nun 
auch der einzelne Jeſuit an Reichtum für den Orden zujammenrafft, jo darf 
er doch nicht willen, wie unerhört reich ſein „Bettelorden“ ilt. 


„Sn jeder Provinz foll der Provinziale genau den Wert der Einkünfte kennen; 
aber was die Schatfammer zu Rom enthält, foll ein tiefes Geheimnis fein.“ 


So jteht es in den „Monita secreta“, d. h. in den geheimen Anweijungen der 
eingemweihten SIejuiten, die nur für eingeweihte Obere beitimmt find. Troß der 
unerjhütterlihen Beweiſe der Echtheit diejer Schrift, wird fie nad) berühmten 
jüdiſchen Muſter von Jeſuiten natürlich eine Schmähſchrift genannt. Abgeſehen 
von den unantaſtbaren Beweiſen zeigen Die „Monita secreta“ ihre Echtheit 
auch Klar dadurd), daß fie voll übereinftimmen mit dem Sinn der Saßungen des 
Drdens und dem Handeln der PBatres von jeiner Gründung ab bis auf den heu— 
tigen Tag*). 

Der Iejuitengeneral verfügt über eine geordnete Finanz: und Wirtichafts- 
verwaltung. Nicht mehr die „Schatfammer zu Rom“, jondern die Gewölbe der 
größten Banken der Welt bergen heute jeinen Reichtum. 


*) Die „Monita Secreta“, die nur den Eingeweihten des Ordens befanntgegeben 
wurden, geben die genaue Anweijung des Ableugnens im Yalle des Befanntwerdens, 
mit den Worten: 

„Wenn es geichehen jollte (Gott möge es verhindern!), jo joll man behaupten, es 
jeien dies nicht die Gedanken der Gejellihaft, und es joll dies von denjenigen der 
Unfrigen beftätigt werden, von denen man gewiß weiß, daß ihnen dieje Initruftionen 
unbefannt find... .., und es foll das gewichtige Anſehen einiger Väter herbeigezogen 
werden, von denen feititeht, daß ihnen eben dieje Vorjchriften unbefannt find, welche 
auch eidlich erhärten können, daß die Gejellihaft in bezug auf die Vorwürfe, die man 
ihr madt, verleumdet wurde.“ 

Man fieht, es herrihen ganz die gleichen Methoden des Ableugnens wie bei Juden 

und Sreimaurern, unter Mißbraud des guten Glaubens der Uneingemweihten! 


114 


Zur Seite des Iejuitengenerals fteht als Finanz und Wirtihaftminifter 
des „Bettelordens“ der — Generalprofurator. Er verfügt über eine 
Shar in allen Zweigen der Wirtihaft und im Banfwelen jorgfältig ausgebil- 
deter Patres. Er leitet mit diefen und — da dieſe ſich aus vielen feiner ihm im 
geheimen gehörenden MWeltwirtihaftsunternehmungen jelbjt mehr zurüdhalten 
müllen — durd) vom Orden dauernd überſpitzelte VBertrauens- und Strohmänner 
die größten Wirtichafts: und Finanzunternehmungen der Welt, die Staats: 
grenzen nit mehr fennen. Er leitet und beauflihtigt durch den General: 
profurator die „Brofuratoren“, die das Finanz- und Wirtihaftwejen in 
den einzelnen Ordensprovninzen verwalten, die damit auf „Wirtſchaftprovin— 
zen“ des jejuitilhen Weltreiches find. 

Dieje PBrofuratoren unterjtehen den PBrovinzialen und Haben ebenfalls zu 
Fachleuten ausgebildete Patres und vom Orden überjpigelte Vertrauens- und 
Strohmänner dauernd zur Verfügung. 

Ganz wie im Mittelalter der Jude jeine Schätze im Ghetto vor der Melt 
verbarg und außerhalb desjelben als Bettler und mitleiderregend auftrat, 
während er gleichzeitig die Gojim nad) Sehowahs angenehmem Gebot unabläſſig 
und unbarmbherzig Ihröpfte, jo tritt aud) der Iejuit nach Weile eines „Bettel- 
möndes“ bewußt ärmlich, unterjftügungsbedürftig und unterwürfig auf. Er 
heimft die Güter der ihm in Krömmigfeit vertrauenden, ahnungslojen, über- 
liiteten Menſchen geihäftig und nicht minder unbarmherzig ein. Der Orden 
wurde Meiiter in dem unerhörten Mikbraud, den die römilhe Kirche von 
Anbeginn bis zur Stunde mit den von ihr ſelbſt entfachten Höllenängiten zum 
Zwede der Bereicherung und der Vollendung ihrer Herrihaft treibt. 

Bor allen Dingen enteignet der Orden jehr bald jeden, der in ihn eintritt. 
Es Hat fih nad) den Satzungen jeder, der fich hierzu entſchließt, „jeiner Güter 
zu entledigen“. Dies 

„it ſowohl von jenem eigenen Vermögen zu veritehen, welches er bei jih und 

anderen liegen hat, als aud von dem Rechte oder der Ausjiht eines erhofften 

Vermögens.“ 

Alles, was das Ordensmitglied in Zufunft je noch ererben fünnte, muß dem 
Drden genau angegeben werden. Dieje Angaben werden forgfältig gebudt. 
Der VBrofurator muß aufmerfjam verfolgen, wann etwa die Erbidhaft fällig ift. 


Der Orden legt recht großen Wert darauf, vor der Außenwelt zu behaupten, 
daß die Schenkung alles Privatbefites an den Orden dem eintretenden Jeſuiten 
völlig freiftehe. Dabei wird aber reichlich deutlich gemadt, wie großen Wert 
der Orden auf die Schenkung an ihn jelbit legt. Vor allem wird dem Sejuiten 
eingeſchärft, daß er ſeinen Beſitz nicht etwa ſeinen armen Verwandten geben 
darf. Es heißt in den Ordensgeſetzen: 
| „Das Evangelium gibt nit den Rat: ‚Gib den Verwandten‘, jondern ‚gib den 

Armen‘... damit fie aud allen ein befferes Beilpiel geben, wie man die un- 
gebührliche Liebe gegen die Eltern ablegen und die Nachteile einer ungehörigen Ver- 
teilung, welche aus der bejagten Liebe folgt, aufgeben muß, und damit fie feiter 
und beitändiger in ihrem Berufe verharren, wenn die Möglichkeit zu einer Rück⸗ 
fehr zu den Eltern und Verwandten und ſelbſt einer unpaljenden Erinnerung an 
fie bejeitigt ijt.“ 


Sind jo die Verwandten um ihr Recht gebracht und dadurd mit dem Jeſuiten 
verfeindet, und iſt er voll entſchloſſen, ſich vom Belig zu trennen, jo wird es 
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zeit ihn dazu zu veranlaljen, in dem Ordensgeneral jelbit den „Armen“ zu 
ſehen, der bejchenft werden muß. Die Ordensgejege jagen deshalb: 
„Und wenn die Cingetretenen der Sozietät etwas ſchenken wollen, Jo ſollen jte 
willen, daß es vollkommener jei, wenn jie dDiejes der Dispofttion des Generals über- 
lafjen, als wenn fie es in Eleinlicher Zuneigung ... jpeziellen Orten zuwenden.“ 


Sp weiß der Jeſuit, was er auf feinem Wege zur „Heiligung“ tun muß, und 
der General hat den ganzen Beſitz. 

Auch durd Schenkungen bereiert ſich der Orden dauernd. 

Hierdurh wuchs ſchon in den eriten Sahrzehnten jein Belig jehr raſch. Der 
MWittelsbadher Herzog Wilhelm V. von Bayern 3. B. bedachte den Jeſuitenorden 
\o reich, daß er von ihm den Beinamen „Der Fromme“ erhielt. Es madte ja 
nidts aus, daß die Schulden und die Beiteuerung des Volkes dadurch ſtark an- 
wuchſen. Das Jeſuitenkolleg in Münden erhielt 3. B. von ihm ein Sahresein- 
fommen von 2675 Gulden, für die damalige Zeit — Ende des 16. Sahrhunderts 
— ein jehr Hoher Betrag! Außerdem wies er diejem Sejuitenfolleg nod) die 
Zehnten von Yinling und Edenhaujen in Höhe von 3000 Gulden und außerdem 
das Klojter Ebersberg mit all feinen Einkünften und Ländereien zu. 

Das Einfommen der Oberdeutichen Ordensprovinz aus dem Sahre 1656 betrug 
3. 8. 185 950 Gulden. Es vermehrte ji) derart, daß bald darauf die Einkünfte 
nur noch in Geheimbücdern 

„eingetragen wurden, um fie dadurch der Kenntnis der öffentlichen Behörden zu ent» 

ziehen“. 

Ganz ebenjo war es aud in den anderen MWirtjchaftpropninzen. Die Reich: 
tümer wanderten, jofern ſie nicht nad) Weijung des Generals an Ort und Gtelle 
Verwendung fanden, in die „Schaffammer“ nad) Rom. 

Die bisher gegebenen Beijpiele der Erbguts- und Schenfungerwerbungen des 
Ordens könnten den Anſchein erweden, als ob dabei eine Spur fittlicher Grunb- 
läge von jeiten des Ordens geherrjcht Hätte. Leſen wir aber die „Monita secreta“ 
mit ihren Anweiſungen zur Bereiherung des Ordens und der Nugbarmadhung 
der religiöjen Betätigungen für die wirtjchaftliche Ausraubung der Gläubigen, 
jo werden wir von dem Gegenteil belehrt. Wir jehen, daß wir es hier mit einem 
geſchloſſenen Raubiyitem zu tun haben, wie es gerijjener und unfittlicher nicht 
erdadht werden kann. Wir werfen daher einen weiteren Blid in dieſe grauen: 
vollen Anweilungen für die eingemweihten Oberen, und dann bliden wir in die 
Alten Deutjher Gerihtshöfe, um zu jehen, wie treulich dieje „Monita secreta“ 
von den Jeſuiten befolgt werden. 

Mir beginnen mit der fennzeichnenden Anweijung der Behandlungsweile 
reicher Novizen: 

„Bis fie ihre Güter an die Gejellihaft abgetreten haben, ſoll ihnen nichts abge— 
Ihlagen werden; aber nachdem ſie es getan Haben, joll man ſie ertöten wie die 
übrigen, wobei man doch noch immer die Vergangenheit berüdjihtigen muß.“ 
Nach ebenjo edlen Grundſätzen hat aud) die ſeelſorgeriſche Tätigkeit für wirt- 

Ihaftlide Ausraubung den Katholifen gegenüber jtattzufinden: 

„Die höchſten Summen muß man ftets von den Witwen herauszujhlagen ſuchen, 

indem man ihnen unjere große Notlage immer wieder anzeigt.“ 


Es folgen nun genaue Vorſchriften, wie Die „reihen Witwen“ durch ihren 
Beihtvater — natürli müſſen reihe Katholiken einen jejuitiihen Beichtvater 
haben — immer mehr von. der Welt abzujondern, wie fie durch Dienftboten 
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oder andere PBerjönlichkeiten zu beipigeln und für die Gejellihaft Seju günftig 
zu ftimmen find. Eine Wiederverheiratung ſoll mit allen Mitteln verhindert 
werden: 


„Man joll die Vorzüge und das Glüd des Witwenjtandes rühmen, man joll ihnen 
(den Witwen) verfichern, und fi gleichſam dafür verbürgen, daß auf dieſe Weije 
ein ewiges Verdienft und das fiherjte Verdienſt erworben werden fönne, um den 
Gtrafen des Fegefeuers zu entgehen.“ 


Bollitändig abhängig jollen die „reihen Witwen“ in allen ihren Ent: 
Ihliegungen von ihrem Beichtvater werden, der jie immer meht durch „Eluge 
Behandlung zu gewinnen“ hat. Namentlich joll er bedacht jein, jie von anderen 
Geijtlihen fernzuhalten und fie vor einem Eintritt in ein Klojter zu warnen, 
ſonſt könnte doc vielleicht der fihere Raub dem Orden noch verlorengehen. 

„Damit eine Witwe über die Einkünfte, welche fie befitt, zugunften der Gejellihaft 
verfüge, ftelle man ihr den vollendeten Zujtand der Heiligen vor, welde, nachdem 
jie die Melt und ihre Verwandten verlajjen und ihren Gütern entjagt hatten, mit 
großer Refignation und Herzensfreudigfeit Gott gedient haben. Man jete ihnen in 
diejer Beziehung auseinander, was fi in der Verfaljung und den Verordnungen der 
Geſellſchaft (Jeſu) über ſolchen Verzicht auf alles und über jolhe Entjagung findet. 
Man führe ihnen die Beilpiele von Witwen an, weldhe zu Heiligen emporgeitiegen 
find, indem man ihnen Hoffnungen auf Heiligiprehung macht für den Fall, daß fie 
jo bis an ihr Lebensende fortfahren würden“ (d. H. ihre Güter der Geſellſchaft Jeſu 
weiter übereignen). „Man made fie darauf aufmerfiam, dak den Unfrigen der Ein- 
fluß beim Papſte Hierzu nicht fehlen würde ...“ 

„Die Beichtväter follen ihnen vorſchlagen und raten, regelmäßige Jahresgelder 
und Abgaben zu entrichten, womit alljährlich die Kollegien und Profeßhäufer behufs 
Schuldentilgung“ (dies bei dem tatſächlichen unerhörten Reichtum!) „unterjtüßt wer- 
den jollen, insbejondere das Profekhaus in Rom...“ 

„Denn eine Witwe bei Lebzeiten ihre Güter nicht ganz der Gejellihaft verjchreibt, 
ſoll ihr bei Gelegenheit und bejonders, wenn eine ſchwere Krankheit eintritt oder 
fie in Lebensgefahr jchwebt, die Bedürftigfeit, die Neuheit und die große Menge jo 
vieler Rollegien vor Augen geſtellt werden, welche noch nicht genügend fundiert find. 
Gie foll in verbindlicher, aber enticheidender Weiſe angehalten werden, hierfür Aus— 
gaben zu maden, wodurd fie den ewigen Ruhm ernten wird.“ 


Die Kinder folder Witwen ſollen durch teufliche Lilt der Mutter genommen 
werden. 


„Die Mütter müffen entjprechend angewieſen werden, ihren Kindern von frühejter 
Jugend an mit tadelnden Worten, Rügen, Strafen ujw. (zugujegen),“ 


damit das Elternhaus den Kindern zur Hölle wird und fie fi von der un- 
erträgliden Mutter ftrahlend in das Kolleg „retten“ laſſen! 


„Wenn diejelben (die Kinder), namentlich die Töchter, herangewachſen find, follen 
fie ihnen weibliden Schmuck und Kleinodien verjagen, indem fie oft den Wunfd 
ausipreden und Gott darum bitten, fie möchten fih dem geiftlihen Stande zu⸗ 
neigen ...“ 

„Mit den Söhnen der Witwen jollen die Unjrigen vertrauten Umgang pflegen, 
wenn fie für unſere Gefellihaft fih zu eignen feheinen, follen fie zu gelegener Zeit 
in das Kollegium eingeführt werden ...“ 

„Die Mutter fol ihnen die Schwierigfeiten auseinanderjegen, mit denen die 
Familie zu fämpfen hat. Endlich jollen fie, wenn es fich nicht bequem machen Iäßt, 
daß fie jich freiwillig der Gejellihaft zuneigen, unter dem Vorwande des Studierens 
in entfernt gelegene Anftalten unjerer Gejellihaft gejhidt werden. Bon feiten der 
Mutter follen ihnen nun nur Kleine Unterftüßungen gejandt werden, während die 
Gejellihaft Lodmittel bieten joll, um ihre Zuneigung auf uns zu übertragen...“ 


117 


Die „liebevolle Fürſorge für das Geelenheil der reihen Witwen“ und deren 
Kinder erjtredt fih aber auch auf alle, den Iejuiten vertrauenden, reichen 


Katholiken. 

„Was von den Witwen gejagt ijt, das muß ſelbſtverſtändlich auch bezüglich der 
Behandlung der Kaufleute, der reichen Bürger und kinderloſen Eheleute gelten. 
Die Geſellſchaft wird nicht ſelten in die Univerſalerbſchaft eingeſetzt werden, wenn 
dieſe Maßregeln in kluger Weiſe zur Durchführung gebracht werden.“ 

„Die Rektoren der Kollegien werden es unternehmen, Kenntnis von den Häufern, 
Gärten, Landgütern, Weinbergen, Dorfihaften und den jonjtigen Gütern zu ge- 
winnen, weldhe die Vornehmen erjten Ranges, die Kaufleute oder Bürger bejien, 
und womöglid) auch von den Zinjen und Lajten, welche auf den Bejigtümern ruhen. 
Uber dabei muß man behutfam vorgehen und am wirkſamſten durch die Beichte, 
durch vertrauten Umgang und durch private Geipräde. Wenn der Beicdhtvater ein 
reihes Beichtkind aufgefunden Hat,“ (das Beichtgeheimnis gilt ja nicht für den 
Jeſuiten) „wird er jofort den Rektor benadhrichtigen und es unternehmen, Dasjelbe 
auf jede Art und Weile warmzuhalten und zu hegen.“ 

„gerner iſt der Hauptnachdruck darauf zu legen, daß alle Unjrigen es verjtehen, 
in paffender Weile das Wohlwollen der Beichtfinder“ (dur) nicht zu harte Beurtei- 
lung ihrer Verfehlungen) „und anderer, mit welchen fie umgehen, zu gewinnen und 
fih der Neigung der einzelnen anzubequemen, Daher follen die Brovinzialen darauf 
lehen, daß nad) Orten, wo reiche und vornehme Leute wohnen, viele Perjonen ge- 
landt werden. Damit die Provinzialen dies um fo Elüger und glücklicher bewerf- 
ftelligen, follen die Rektoren darauf bedacht fein, jene rehtzeitig in bezug auf die 
dort zu gewinnende Ernte genau zu injtruieren.“ 

Daß dieſe Vorſchriften nicht nur auf dem Papier jtehen, beweijen nur zu viele 
Beilpiele, von denen hier nur einige, und zwar ſolche aus neuerer Zeit, zur 
Kennzeichnung des Ordensbetrugs und der Echtheit der „Monita secreta“ wieder: 
gegeben werden Jollen. 

1850 ſtarb in Antwerpen der Millionär Wilhelm de Boey. Die Jeſuiten 
hatten den Sterbenden veranlaßt, jein Vermögen einem jeſuitiſchen Strohmann 
unter Umgehung feiner redtmäßigen, armen Erben zu vermadhen. Dieje Flagten. 
Dabei wurde der ganze ungeheuerlihe Sachverhalt vor Gericht in aller Klarheit 
enthüllt. 

1890 wurde in Straubing ein Prozeß verhandelt, aus dem fi klar ergab, 
wie der Iejuit Nir den jüngeren Jeſuiten Ebenhöch und dejjen Mutter veranlakt 
hatte, zwei alleinftehende rauen um 66000 M. zu betrügen. Der Jeſuit 
Nir trat bei diefem Betrug unter einem Dednamen auf. Graf v. Hoens- 
broech war bei der Sterbejtunde des Betrügers Ebenhöch zugegen. Diejer jtarb 
mit dem Schrei auf den Lippen: „Mutter, das Geld, das Geld“. Die Todesjtunde 
hatte den „Leichnam Loyolas“ zum Bemwußtjein jeiner Schuld gebradt. Der 
Sejuit Nir, der Urheber des Verbrechens, von Hoensbroed) über den jeltiamen 
Ausruf im Sterben unterridtet, erflärte ihn als „Sieberphantafie“. — Damals 
brachte das Gericht noch) Ordensperbreden an den Tag, jo wurde alles enthüllt. 

Groß war und iſt die Ernte, die der Jeſuit durch den ungeheuerlihen Miß— 
braud) des priefterlichen Amtes für feinen Ordensgeneral einheimift. 

Neben diefem Erwerb jtand von Anbeginn un der geihäftlide. Hierzu 
bediente fih der Orden kaufmänniſch tüchtiger Kräfte, wo er fie nur finden 
fonnte: 

„Man muß fih aud) ihres (d. h. folder tüchtigen und wirtſchaftlich gut beſchlagenen 
ae) Anſehens, ihrer Klugheit, ihres Rates bedienen, beim Ankauf von Gütern 
ujw 
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Damit die Augen der Welt aber nicht auf das wirtihaftliche Erraffen des 
Drdens gelenft würden, verwertet er dieje VBertrauensmänner aud) als Stroh— 
männer. 

„Man muß fih auch jtillichweigend und ganz im geheimen ihres Namens bei der 

Vermehrung der zeitlichen Güter bedienen, jobald man ihnen hinreichend vertrauen 

zu dürfen glaubt.“ 


Mit diejer Beitimmung iſt der Grund gelegt für die heutige „anonyme“ wirt- 
\haftlide Betätigung des Ordens, ja für das ganze heutige anonyme MWirt- 
Ihaftsiygitem. Wir werden davon nod) hören. 

Doch noch weitere Quellen erſchließen fich dem in feiner Raffgier unerjätt- 
lihen Orden. Er veriteht es in allen jeinen Handlungen vortrefflich, jeine Sorge 
für das Geelenheil anderer mit dem hemmungslojen Willen nah Reihtum zu 
verbinden. 

Bei feinem Kampfe gegen die „Keber“ fand er gleich nad jeiner Gründung 
hierzu ein reiches Betätigungsjeld. 

Der Christus quasi praesens betradtete es als jein gutes Nedt, allen Beſitz, 
der den „Ketern“ durch Gewalttaten und Verfolgungen aller Art, „in Sorge 
für deren Seelenheil“ geraubt worden war, an fih zu reißen. So verfaufte 
er jogar die Abendmahlgeräte der VBroteitanten und mißbraudte die weltlichen 
Fürſten, die die „Keber“ von den Gütern vertreiben und dieſe ihm dann über- 
weilen mußten. Wie wenig er dies im Bemwußtlein eines „Kriegsrechtes“ ver- 
langte, erweiſt die Tatjache, daß er fih ganz ebenjo hemmungslos an dem 
Beſitz katholiſcher Orden vergriff. Planmäßig jagte er ihnen die einträglihiten 
Mallfahrtsorte ab, vertrieb fie auch ſonſt überall aus ihrer ſtarken wirtſchaft— 
lihen Stellung, wo er nur irgend konnte, und eignete ji) ihre Güter an. Er 
verzichtete Hierbei auf fein Mittel der Berleumdung, der Lüge und der Ver- 
Ihlagenheit oder Gewalt. 

Durch) die Reformation war der Ordensbejit in andere Hände übergegangen. 
Das Reititutionsedift, das Kaiſer Ferdinand IL. 1629 auf der Höhe jeiner Macht 
während des 30jährigen Krieges, gedrängt von jeinem jejuitilchen Beichtvater, 
erließ, ordnete an, daB alle von den Protejtanten jeit dem Paſſauer Vertrag 
1552 eingezogenen geiltliden Stiftungen und Kirchengüter den Katholifen zu— 
rüdgegeben werden jollten. Diejer ungeheuerliche Eingriff in die Bejitverhält- 
nille in Deutſchland fam natürlich vornehmlich den älteren Orden zugute, die 
vor 1552 Beſitz im Reiche Hatten. Iejuitenbejig war nicht in protejtantijche 
Hände übergegangen. So hatte der Orden rechtmäßig gar feinen Nuten von 
diefem Edikt. Der jefuitiihe Beichtvater hatte es aber nicht durchgeſetzt, um Die 
Mactitellung der älteren Orden: Benediktiner, Zijterzienjer, Prämonitraten- 
fer zu mehren. Der Jeſuit forderte und glaubte ein Recht dazu zu haben, da 
ohne ihn ja der 30jährige Krieg und deſſen „glüdlide Wendung“ nie zujtande 
gefommen wäre, daß die bedeutenditen Männerklöfter und überdies ſämtliche 
Srauenflöfter ihm übergeben würden. Es entbrannte nun ein hartnädiger 
Kampf zwiſchen den älteren Drden und den Iejuiten, vor allem zwilchen jenen 
und dem Beihtvater Kaijer Yerdinands I. und berüdtigten Kriegsheßer, dem 
Sejuiten Lamormaini. Dieſer ſuchte mit allen Mitteln die anderen Orden zu 
berauben, jo wie es jein General, der Christus quasi praesens, von ihm forderte. 
Aus der endlofen Zahl ſolcher „verdienitnoller“ Taten ſei ein übliher Betrug 
erwähnt, der dem Orden ausnahmsweije einmal miklang. 
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Das Nonnenklojter Wöltingerode, zwiſchen Goslar und Vienenburg, wurde 
von den Zijtergienjern wieder in Beji genommen. Qamormaini log dem Kaijer 
vor, das Klojter wäre ihm von den Zijterzienjern übergeben und ftünde Ieer. 
Den Nonnen aber, die dort wohnten, erzählte er von der Gefahr, in der jie 
dort in den aufgeregten Kriegszeiten ftünden. Verängſtigt verließen jie denn 
auch Wöltingerode. Sofort bejegten es die Jeſuiten und ließen ji von dem noch 
vorhandenen Perjonal den Treueid leiſten. Das erfuhren die Nonnen und 
erfannten die Überlijtung. Sie kehrten jofort zurüd. Nun ftanden innerhalb der 
Klojtermauern die beiden feindlichen Barteien ftreitbar gegeneinander. Mit 
brutaler Gewalt und unter Anwendung widerlichſter Roheiten ließen die Jeſui— 
ten die Schweitern aus dem Klojter durch herbeigeholte Soldaten mißhandeln 
und vertreiben. Ia, die frommen Batres ließen jogar die Geiftlihen, die ſich zu— 
guniten der Nonnen einjeßten, von der Soldateska mißhandeln. Do dem Orden 
nutzte in diejem jeltenen Fall Lilt, Roheit, Gewalt und Rechtsbeugung nichts, 
er mußte auf Befehl des Kaijers Wöltingerode wieder räumen. 

Die Bergewaltigung anderer Orden und die Habjuht der Iejuiten erreichten 
jolhen Umfang, daß ſich katholiſcher rheiniſcher Adel und katholiſche Fürſten mit 
einer Klageihrift an den Papit wandten. Darin heißt es: 

„Mit äußerſtem Staunen nehmen wir wahr, daß die Sejuiten Dur) verjhiedener- 
lei VBerfolgungen und Schmeicheleien gegenüber den Zandesoberhäuptern und Fürjten 
des Reiches fi) zu ihren großen Reichtümern noch Abteien, Stiftungen und Klöfter 
verſchaffen wollen, hauptjählich jolche, die vornehmen und adeligen Schweitern ge- 
hörten. Dabei verjhanze man ſich hinter allerlei Gründe der MWerbetätigkeit und 
Sörderung des Geelenheiles. Überall, wo die Sefuiten alte Klöfter erhalten Hätten, 
ſei von der Mildtätigfeit und Näditenliebe der Gründer feine Spur mehr wahr: 
zunehmen. Diefe Klöfter wären verlajjen und dem Untergang preisgegeben, ihre 
Gebäulichkeiten zerfielen. Bloß ihre Vermögen und ihre Einfünfte blieben übrig zur 
Bereiherung der Gejellihaft auf Koſten der früheren Orden.“ 


Der Weitfälifhe Friede 1648 entrig zum Teil in Deutichland bereits gemachte 
Beute den Iefuitenhänden wieder. Ihre Hemmungslofigfeit aber in der Uneig- 
nung von Gütern fatholilher Glaubensbrüder bleibt als Tatſache beitehen. 

Mit gleiher Hemmungsloligfeit hatten die Iejuiten allerorts und obendrein 
mit bleibenderem Gewinn gearbeitet. Nicht zulegt aud) in Frankreich und Polen. 

In fernen Erdteilen, in Meriko, in Indien und China traten fie einen 
Machtkampf mit anderen Orden an, der immer mehr und mehr ein rein wirt- 
Ihaftlides Gepräge trug. Er führte zu vollen Erfolgen des Ordens. Der 
Sefuitenorden überflügelte die anderen, da er ihnen an Gewiſſenloſigkeit weit 
überlegen war und das Chriſtentum ausichließlich als Mittel zu jeiner Bereiche- 
rung anjah, während die anderen Orden es ernit mit feiner Berbreitung und 
mit dem „Seelenheil der Heiden“ nahmen. 

ilberdies war der Ieluitenorden in jeiner wirtihaftlicden Betätigung feines- 
mwegs an die engen Grenzen gebunden, die verjihiedenen Bettelorden gezogen 
waren. Ignaz von Loyola und der Jude Lainez hatten fi von dem Juden und 
Papſt Paul IH. neben anderen zahlreihen Vorrechten, deren ſchon gedadt ift, 
auch das Recht geben laſſen, Handel zu treiben und durd Zins die Völker zu 
berauben. Dieje freundlide Erlaubnis des Wuchers hatte die römiſche Kirche 
Bisher nur den Juden zugeſprochen. Die jüdiſche Herkunft des Ordens wird 
hierdurch beleuchtet. Die römiſche Kirche begünitigte ihr Kind genau jo wie ihren 
Bater, den Juden. 

Schon der Jude Lainez machte einträglihe Geſchäfte, die jich in weiterer Be- 
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tätigung des Ordens immer mehr zu Geldgejhäften und wirtſchaftlichen Unter: 
nehmungen größten Umfangs erweiterten. 

Der Orden finanzierte Kriege, die er für das „Seelenheil“ anderer hervorrief, 
und nahm hohen Zins für die zur Führung des Krieges ausgeliehenen Gelder. 
Nur jehr weniges iſt davon in die Öffentlichfeit gedrungen. Der Provinzial: 
profurator der Dberdeutihen Provinz zur Zeit des Beginnes des 30jährigen 
Krieges, der über das damalige Kriegsgeſchäft jchreibt, meint: 

„Das eröffne ih aber nit anderen (aus dem Orden), damit die Unjrigen es 


nidt Auswärtigen mitteilen; denn hieraus fann für unjere Gründungen viel 
Unheil und Ruin entitehen.“ 


Als Bermittler der Geldgejhäfte des Ordens mit dem Führer der fatholiichen 
Riga, Kurfürſt Marimilian von Bayern, teilt er mit: 

„Die Oberdeutſche Provinz hatte (der Katholiichen Liga) 262208 Gulden ge⸗ 
liehen, wovon die Zinjen im Jahre 1629 302 271 Gulden 18 Kreuzer betrugen, das 
Kolleg in Lüttid) 200 000 Gulden, wovon es im Sahre 1629 130 833 Gulden 9 Kreuzer 
Zinjen zu beanipruden Hatte, das Kölner Kolleg 29250 Gulden, deſſen Zinjen im 
Sahre 1629 30000 Gulden ausmahten. Die Geſamtſumme der dargeliehenen Kapi- 
talien und Zinjen betrug demnad 954 562 Gulden 27 Kreuzer.“ 

Man fieht, der Iejuit verſtand ſchon im 30jährigen Kriege fein Geldgeſchäft! 

Welche furchtbaren Verbreden an den Menſchen Hat die Raffgier und die 
Herrihjuht des Ordens und des jüdiſchen Volfes verurſacht! Was wird alles 
den ahnungsloſen Völfern verjchwiegen! 

Der furdtbare 30jährige Krieg, der nit nur Millionen „Keber“, jondern 
auh Millionen Katholiken hinſchlachtete, wurde eisfalt vom Iejuiten entfacht, 
immer wieder weitergejchürt und zum Sammeln großer Reihtümer verwertet. 

Ebenjo gut und ebenjo vorurteilslos wie das „Kriegsgeichäft“ betrieb der 
Drdensgeneral zumeilt das „Handelsgeihäft“. 

Schon Ignaz von Loyola begann es. Den Grunditod des Vermögens des 
Drdens, aus dem heraus ſich jeine Handelstätigfeit entwidelte, bildeten je 500 
Goldgulden, die die Herzogin von Medici und die Königin von VBortugal Ignaz 
von Loyola auf gutes Zureden der Sejuiten Hin vor ihrer Entbindung zur Ber: 
fügung geitellt hatten. Der Orden gründete eine kleine Tuchfabrif, die zuerit 
den Stoff für die Befleidung der Schüler des romaniſchen Kollegs lieferte, dann 
aber zur Belieferung der Angehörigen der gejamten römiſchen Ordenspropinz 
überging und endli den Stoff für die Bekleidung aller Ordensmitglieder 
lieferte. 

Eine weltwirtihaftlide Macht wurde der Orden erjt durch jeine wirtichaft- 
lihen Unternehmungen und jeinen Handel, die er im Anſchluß an jeine Mifjio- 
nen in China, Indien, Merifo und Südamerika betrieb. 

Spanien und Portugal hatten im weſentlichen bereits die Melt verteilt, als 
der Sejuitenorden gegründet wurde. Andere Orden hatten im Krijtliden Fana— 
tismus teilmeije durch grauenvolle Mafienmorde und immer in pfäffilcher Un- 
duldiamfeit den Glauben der römiſch-katholiſchen Kirche verbreitet. Anders 
wollte der Iejuitenorden bei jeiner Million wirken. 

Die Schäße, die die neu entdedten Länder bargen, Iodten ihn in die Welt Hin- 
aus. Seine Mitglieder nilteten ſich bejonders feit in Portugal und Spanien ein 
und gelangten jo in deren Kolonien und Handelsniederlajjungen. Sie jtießen 
von da aus unerihroden und habgierig weiter vor. Mag auch der Apoitel von 
Indien, Sapan und China: Franz Kaver, die einzige nicht abſtoßende Geitalt in 
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der Umgebung Ignaz von Loyolas, jeine Million aus religisjem Eifer betätigt 
haben, lange hielt diejer Eifer nit vor. Aus den jejuitiiden Miflionaren wur: 
den tüchtige, gerilfene und gemiljenloje Gejchäftsleute, die es mit dem Dogma 
ihrer Kirche weniger genau nahmen, um die Zuneigung der „Heiden“ zu gewin- 
nen. Es ijt nicht erjtaunlich, dag jich dieje ihnen lieber zuwandten als den undulbd- 
lamen Miflionaren anderer Orden. Rückſichtslos und in echt jüdilcher Art 
wurden die alten Orden nunmehr beijeite gejchoben. 

Mie der Iejuit in China dabei verfuhr, zeigte ich ſchon im vorhergehenden 
Abſchnitt. Einen näheren Einblick in die wirtſchaftliche Machtſtellung und die 
wirtſchaftliche Betätigung des Jeſuitenordens in Wucher und Handel in China 
gibt folgender Bericht: 

„Die Jeſuiten haben drei Säufer in Peking. Jedes Haus Hat einen Wert von 
50000 bis 60000 Taels, ein Tael gilt wenigitens 4 Livre franzöfiiher Währung. 
Die Zinfen in China betragen gewöhnlich 30 für das Hundert. Die Jejuiten bes 
haupten, daß fie 24 vom Hundert, d. h. aljo monatlid 2 vom Hundert, nehmen. Die 
Berechnung des Gewinns ijt einfach. 60000 Taels Kapital jedes Haus madt für 
alle drei Häuſer, in Livre übertragen, 720 000 Livre und eine Rente von 180 000 Livre 
für 11 „arme Miſſionare“. (Sie arbeiteten für den Ordensgeneral.) 

„DO dieſer Nuten ijt nichts im Vergleih mit dem Gewinn aus dem Handel an 
Mein, Eſſig u. a. Artikeln, mit denen die Väter ihre ungeheuren Schäße zujammen- 
taffen, die fie in Indien viel reicher maden als den König von Portugal.“ 


An anderer Gtelle lejen wir noch: 

„Es iſt eine ausgemadte Sade, dak nächſt den Holländern die Jeſuiten den ſtärk⸗ 
ten und einflußreichſten Handel in Oftindien treiben, fie tun es darin den Eng» 
ländern und anderen Nationen, jelbjt den Portugiejen, zuvor ... Wir haben jehen 
fönnen, daß die 58 Ballen, die dieſen Vätern gehören und deren geringjter noch 
einmal fo groß war als einer derjenigen, welche der franzöfiihen Handelsgelellihaft 
gehörten, ji) durch alle Schiffe des Geſchwaders (das Ludwig XIV. nad Oſtaſien 
gejandt Hatte) erjtredten und nicht mit Roſenkränzen, noh mit Agnus Dei noch 
mit anderen Waren, die einer apoſtoliſchen Sendung eigen find, angefüllt waren... 
Dies find die ſchönen und guten Waren, die fie aus Europa herbringen, um fie in 
diefem Lande zu verlaufen, und bei jeder aufgehenden Schiffserpedition ſchleppten 
fie nad) dem Verhältniſſe der Schiffe ſoviel als möglich herbei.“ 


Als ein Handelsgefchäft der ISejuiten auf der Injel Martinique in Wejtindien 
zuſammenbrach und viele franzöſiſche Handelshäufer mit in den Sturz hinein- 
309, betrugen die Schulden 2 400 000 Livre. Der Orden bemühte jich zwar, die 
Schuld der Iejuiten zu vertujhen und ihren „Seeleneifer“ hervorzuheben. Es 
nugte ihnen aber nidts. Der Ordensgeneral mußte zunächſt 500000 Livre 
zahlen. Als er nicht mehr zahlen wollte, wurde er im Jahre 1762, als ſchon das 
Anjehen des Ordens gewaltig gejunfen war, durch ordentliche Gerichte zur 
Zahlung des Reſtes der Schulden verurteilt, die ihm nun zu filgen weiter feine 
Mühe madte. | 

Als der Orden aus Frankreich ausgewielen wurde, zeigte ſich feine Verfilzung 
mit Banf und Handelsgeichäften. 

Über die wirtichaftlide Machtitellung des Ordens in Mexiko Iejen wir in 
einem ausführlihen Bericht des Bilhofs von Los Angelos, Johann von Para: 
for, vom 25. Mai 1647: 

„Heiligiter Vater! Ih fand in den Händen der Jeſuiten fait alle Reichtümer, alle 
Liegenſchaften, alle Schäte diejer Provinzen von Amerika, und fie befiten fie noch 
heute. Zwei ihrer Kollegien haben 30 000 Schafe, ohne die kleinen Herden zu rechnen; 
und während faum alle Kathedrallirhen und alle Drden zujammen drei Zuder: 
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nike haben, jo bejigt die Gejellihaft (Jeſu) allein jechs der gröbten. Eine dieſer 
abrifen wird auf mehr als eine halbe Million Taler gejhäbt, und dieſe einzige 
Provinz der Zejuiten, die doch nur aus zehn Kollegien beiteht, beſitzt, wie ich eben 
gejagt habe, jehs diejer Yabrifen, deren jede jährlich 100 000 Taler einträgt. Über: 
dies haben fie auf) verjhiedene Getreidefelder von ungeheurer Größe. Sie haben auch 

Silberbergwerfe, und wenn fie fortfahren, Macht und Reichtümer jo unmähig wie 

bisher zu vermehren, jo werden die Weltgeiftlichen mit der Zeit ihre Küſter und Die 

MWeltliden ihre Faktoren fein müllen, die anderen Orden aber werden gezwungen 

jein, an ihren Türen Almojen einzujammeln. ...“* 

„... Dazu kommt ihre außerordentlihe Geſchicklichkeit, mit der fie ihren übers 
ihwengliden Reichtum benugen und zu vermehren wijjen. Sie unterhalten öffent- 
lihe Vorratshäufer, Viehmärkte, Fleiſchbänke, Kramläden. Sie Ihiden einen Teil 
ihrer Waren über die Philippiniſchen Inſeln nad) China. Sie geben ihr Geld auf 
Wucher und verurjadhen jo anderen den größten Verlujt und Schaden.“ 

Der Bericht gibt ein kennzeichnendes Bild von der wirtſchaftlichen Betätigung 
des Sejuitengenerals nit nur für die damalige Zeit! In dem gleichen Umfang 
betätigten ji) die Iejuiten damals wirtihaftlich aud) in Südamerika. Spanien 
hatte ihnen hier freie Hand gegeben. Sie waren in Benezuela eben]o eifrig beim 
Geſchäft wie in Argentinien und Peru. Auch in Brajilien Hatten fie ihre Han- 
delsniederlaflungen durch Genehmigung der portugielilhen Negierung. Ihren 
Hauptji in Südamerifa Hatten fie indes unter ſpaniſcher Oberhoheit in dem 
heutigen Baraguay. Um 1610 begannen fie jich hier feitzujegen, und bald grün: 
deten fie den eigenen MWirtichaftitaat. 

Der Sejuitengeneral hatte hier nun die Gelegenheit, jein wirtſchaftliches 
Syitem voll zu verwirklichen. Daß es zufällig „Rothäute“ Südamerikas waren, 
bei denen er das zuerit tun fonnte, |pielt für ihn gar feine Rolle. Er fennt feine 
Raſſen, will Einförmigfeit für alle, und fönnte als „Leichnam“ Loyolas aud) 
nicht irgendein anderes Syſtem ſchaffen. Zwangsläufig ijt all fein Wirken. Er 
richtete in Paraguay eine uneingelhränfte Staatsgewalt ein, verkörpert in der 
Perſon des jejuitiihden Oberen. Unter ihm leitete eine Feine Schar Sejuiten 
das gejamte Staatswejen, das in mehrere „Reduftionen“, Berwaltung- und 
Wirtſchaftsprovinzen, eingeteilt war. 

In den Reduftionen wurde die Bevölferung wie eine Sklavenſchar gehalten. 
Sie mußte nad) ganz beitimmten Vorſchriften für den Sejuitenorden arbeiten, 
ohne die Möglichkeit zu haben, wirtichaftlih vorwärts zu fommen und ihre 
Verjönlichkeit zu entwideln. Der Einzelne mußte zufrieden damit jein, was der 
Zejuit ihm an Verpflegung und Kleidung zum Lebensunterhalt als Entgelt für 
die Sklavenarbeit gab. Geld gab es nicht. Aller Beſitz gehörte Gott, d. h. dem 
Sejuitengeneral. Dem Einzelnen wurde eine Art Eigentumsteht vorgetäujcht 
und jeinem Leben der Schein gemwiljer Sorglojigfeit gegeben. 

Aus verjhiedenen Schriften gebe ih einige Proben über die Zujtände in dem 
Sejuitenitaat: 

„Bom 5. Lebensjahre ab gehörte das Kind der Allgemeinheit und wurde der 
Aufſicht von bejonderen Alkalden unterjtelli.“ 


So meldet ein Beriht. Ein anderer jagt noch Schlimmeres: 
„Rur als Säugling bleibt er in der Obhut der Mutter, Aber faum kann er 
laufen, jo fommt er unter die Auffiht der Patres und ihrer Beamten.“ 
Das Kind wird aljo den Eltern, bejonders der Mutter geraubt und der 
Familie entfremdet, ganz jo, wie wir es heute in den bolſchewiſtiſchen Staaten 


* Das Unglüf Mexikos iſt durch den Jeſuiten verewigt. 
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durchgeführt und von dem italieniihen Faſchismus erjtrebt jehen. Der „Kollek⸗ 
tivmenſch“ joll geihaffen werden. Die Familie, die Kraftzelle lebendiger Völker, 
it den Ordenslehren entiprehend zeritört. Wie dieſes Ziel, der „KRolleftiv- 
menjch“, erreicht wurde, zeigt der Tagesplan der den Eltern geraubten Kinder: 
„Sm Morgengrauen führte man das Kind zur Kirche, von dort zur Arbeit im 
Felde oder in die Werfitatt bis 3 Uhr, dann wieder zur Gebetsübung, immer unter 
Aufſicht des Anführers, und danach zurüd.“ 


Der „Kollektivmenſch“ it eine Maſchine. Alles, was dem lebensvollen Einzel- 
menſchen als freieite Wahl jtets gefihert wird, wird ihm befohlen: Selbit in die 
Che wird er durd) Befehl gezwungen und die Gatten Durch Befehl aneinander- 
gefuppelt: 

„Die Patres fuhten dem heranwadjenden SFüngling feinen Beruf, dem Manne 
leine Ehegattin aus ... bei der Eheſchließung der Belehrten verfuhren die Sejuiten 
tyranniſch, jede Unabhängigkeit ertötend.“ 


Niemand kann durch Leiltung und Tüchtigkeit ji) aus der einjörmigen Maſſe 
der Kollektivmenſchen erheben. Nur eine Ehrung gibt es für ihn, er darf Büttel 
für den Orden oder bei Begabung „Handwerfer“ werden: 

„Das Höchſte, was der Indianer bei bejonderer Begabung erreichen Tonnte, war 
das Amt des Korrigitors, als welder er den regierenden Patres gleihjam als Feld— 
webel*) zur Hand gehen mußte. Verriet er bejondere Anlage zu irgendwelddem Hand- 
wert, jo wurde er forgfältig darin ausgebildet. Aber die Verfügung darüber jtand 
ihm nicht zu, fondern den Patres. Er würde aud) fiherlich nicht jelber wählen, wenn 
er fönnte, jo wenig wurde er gewöhnt, über feine Perjon zu verfügen. Er durfte 
ſogar nicht einmal auf eigene Fauſt den Bezirk der Reduktion verlajjen, gejchweige 
denn eine Niederlajjung der Weiken beſuchen. Er ijt tatjächlich fein freier Mann ...“ 


Ein jolder zur Arbeitsmaſchine entwürdigter Sklave darf natürlih ein 
Eigentum nicht haben: 

„In der Tat ijt der Begriff des Privateigentums den 2500 bis 8000 NRothäuten, 
welche in einer jolden Reduktion wohnen, faft unbefannt. Nur der geringfügige 
Schmud der Weiber wird als folder betrachtet. Alles, was der Chriſt fonjt hat und 
braucht, die Hütte, in der er hauft, die (Felder, die er beitellt, das Vieh, von dem er 
ih nährt und leidet, die Waffen, die er trägt, die Inſtrumente, mit denen er 
arbeitet, felbjt das eine einzige Tijchmeljer, das jedes junge Baar bei der Gründung 
feines Hausitandes erhält, it „TZupambac“, d. h. Eigentum Gottes ...“ 


Bei diejer völligen Enteignung jehen wir da eine teuflijche Lilt angewandt, 
der Schmuck iſt Belit der Frauen, man fürdtete alfo ihren Widerftand gegen die 
Sklaverei und Enteignung und ſuchte fie in echter Iejuitenart zu beſchwichtigen, 
mit ihrer Putzſucht zu überlilten. Aber aud) den Männern gab man den Schein 
eines Eigentums, obwohl fie rechtloſe Sklaven waren und 


„der Chriſt weder über feine Zeit noch über feine Perſon frei verfügen kann,“ 
läßt man einen Ader „jeinen“ Ader nennen. Er darf 
„zwei Tage für ſich auf feinem Ader arbeiten“. » 


um fi jeine Nahrung zu erarbeiten. An den übrigen mußte er auf dem „Tu: 
pambac“ (auf dem Eigentum Gottes) arbeiten. 


x) Ich gebe hier den Ausdrud Feldwebel wieder, weil er in den Quellenwerfen 
ſteht. Der Deutſche Feldwebel fteht viel zu hoch, um mit einem folden Sflavenhalter 
der Jeſuiten verglichen zu werden. 
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Doch dieje armen Maſchinen jollen den Wunſch nach Freiheit nie haben, jie 
jollen das Erlöſchen ihres Zamilienlebens und ihre Gefangenſchaft nie fühlen, 
jie jollen nicht über Überarbeitung zu Tlagen Haben, feine Sorgen um den 
Rebensunterhalt erleben. 

„Mit der Arbeit wurde er nicht jonderlich geplagt. Die Sonntage und die zahl« 
reihen Feſttage find abjolute Ruhetage. Die Arbeitszeit ift nie jehr lang.“ 

Gie jollten aber auch die Höllenverängitigung nie vergeljen; jo wurden fie 
immer wieder zu religiöien KRulthandlungen geführt und hierbei neu ver— 
ängſtigt. 

Aber es wird vor allem auch für Volksbeluſtigungen geſorgt, die von der 
Tatſache der Sklaverei ablenken, ja verflachen, und ſchließlich das Sklavenlos 
vergnüglich geſtalten. 

„Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Väter für die angemeſſene Unterhaltung und 
Beluſtigung der Chriſten ſorgen. Sonntags gibt es Scheibenſchießen, Pferderennen, 
Fußball, Kriegsſpiele und ſogar eine Komödie... Jede Reduktion hat ihren Sänger⸗ 
chor ... eine ebenjo große Rolle wie die Muſik |pielt der Tanz oder bejjer gejagt das 
Ballett, das von den würdigen Vätern ſelbſt einjtudiert und geleitet wurde...“ 


Erihüttert vergleichen wir das mit dem Leben des von den gleihen überitaat- 
lichen Mädten verjflanten Deutihen Volkes und aller Bölter. 


Das Ergebnis dieſer „conquista est spiritual“ (geiltigen Eroberung) wird 
richtig gekennzeichnet: 

„Allein die Patres haben ihre (der Indianerſklaven) natürliche Erfindungsgabe 
gar nicht entwidelt, fondern in dem ungeduldigen Drange, möglichſt raſch eine Zivili- 
lation nad) eutopäiichem Zuſchnitt zu erzeugen“ (d. h. durch die Indianerſklaven recht 
viel zu verdienen), „ſie förmlich maſchinenmäßig dreſſiert und ihnen das wenige von 
Initiative, was fie beſaßen, durch ſorgfältige Fernhaltung jeder materiellen Not 
gänzlich aberzogen. Die hohe Kultur der Miſſionen iſt daher im Grunde nur ein 
künſtliches Treibhausprodukt, das den Keim des Todes von Anfang an in ſich trägt.“ 
Mer wird hier nit an die Handhabung der „Erwerbsloſenfürſorge“ mit 

ihrer Züchtung der Faulheit und an andere volfsfeindlihe „joziale Geſetz— 
gebung“ der überjtaatlihen Mächte erinnert, die heute das fleißigſte und tüch— 
tigite Volk in den Sumpf arbeitsunfroher Bequemlichkeit loden, damit es ſich 
mit jeinem Volksſchickſal zufrieden gibt. Ganz ſo einträglich wie heute ſolche 
Volksleitung, war auch jene im jeſuitiſchen Muſterſtaate. 

„Die würdigen und heiligen Väter“ verdienten durch die Arbeit, die die In— 
dianerſklaven verrichteten, und die Produkte, die ſie erzeugten, Geld, ſehr viel 
Geld für ihren General. Ebenſo verdienten ſie Geld, ſehr viel Geld mit dem 
Handel von Salz und Eiſen, das ſie von Europa nach Südamerika einführten. 
So erheblich war ihr Umſatz, daß ſie um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
jährlich 400 000 Gulden nach Rom überweiſen konnten. 

Liſſabon war die „Metropole“ des jeſuitiſchen Welthandels. 

Auch nach Kanada und in die ſonſtigen franzöſiſchen Kolonien Amerikas 
gelangte frühzeitig der Jeſuit und niſtete ſich dort auch wirtſchaftlich ein. 

Ungeheuren Beſitz an Gut und Geld Hatte der Sejuitenorden durch den Miß— 
brauch) feiner religiöjen Tätigkeit und durch „weltlihen”“ Handel zujammen- 
gerafft. Der Sefuitengeneral vertrat im 18. Sahrhundert die größte wirtſchaft— 
lihe Macht, die die damalige Welt fannte. Aber dieje Macht Hatte Doch nicht da— 
hin geführt, daß die Völker ſich vollends von ihm beherrſchen ließen. Gelb- 
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tändige Staatsgewalten widerjtrebten noch. Sie hatten aud) um die Mitte des 
18. Sahrhunderts der Herrlichkeit des Iejuitenjtaates in Paraguay ein Ende 
gemacht. 

In dieſer Lage traf den Orden die Auflöſung durch Papſt Clemens XIV. 
Sie war auch auf wirtſchaftlichem Gebiet ein ſchwerer Schlag für den Orden. 
Die Staaten, die zu ihrer Erhaltung den Jeſuitenorden hatten verjagen müſſen, 
zögerten nicht, von den Gütern des Ordens Belit zu nehmen, den er ja zumeilt 
den Völkern geraubt Hatte. 

Als „vorfihtiger und vorausihhauender Kaufmann“ und als ein mit allen 
Hunden gehegter „Finanzier“ wird der Iejuit wohl dafür gejorgt haben, daß er 
dem ſchon lange drohenden Unheil der Auflöjung in wirtichaftlicher Beziehung 
dadurch möglichit die Spite abbrad, daß er jeinen Sabungen entiprechend, 
„Strohmänner“ benußte, denen er jeinen Belig zujhob. Als er im Jahre 1814 
von neuem bejtätigt wurde, wird er nicht wieder jo arm angefangen haben 
mie Ignaz von Loyola und Lainez rund 300 Sahre früher. 

Alle Wege: durch Mikbraud feiner religiöjen Tätigkeit und durch Kriegs- und 
Handelsgeſchäfte ih von neuem zur eriten Wirtihafts: und Kapitalmadt 
emporzujhwingen, waren dem Drdensgeneral wieder geöffnet. Er Hat Diele 
Mege mit Erfolg und gleider Rüchkſichtsloſigkeit beichritten, wie in den Sahr- 
Hunderten nad) der Ordensgründung bis zu dem Berbot. Die „Ronjunfturen“ 
waren ihm hierbei günitig*). 

Bismard |hähte das Vermögen des Ordens im Jahre 1885 auf 1 Milliarde 
Stanfen. Er wird es aber ebenjo jehr unterjhägt Haben wie die Bedeutung 
des Ordens bei Beginn des Kulturfampfes. Seitdem find wieder über 40 Iahre 
vergangen und — der Weltkrieg Tiegt dazwiſchen. 

Der Orden ijt in feiner Wirtihaftsbetätigung nicht mehr ſo unverhüllt her- 
vorgetreten wie vor dem Verbot. Seinem Grundjaß nad) läßt der Orden über fie 
tiefes Stillihweigen walten und umgibt fih mit dem Schleier der Anonymität, 
der jo ganz jeinem Weſen entſpricht und ihm jo nüglich ift. Soviel ijt indes 
erfennbar geworden, daß wir in Morgan den Vertreter und Verwalter von 
Sejuitenfapital zu erbliden haben. Als einige Jahre vor dem Weltfriege ein 
Morgan ftarb, da veröffentlichten die amerikanischen Zeitungen die Zuſammen— 
hänge, die zwiſchen ſeinem Bankhauſe und den Jeſuiten herrichten. Der Papit 
itiftete feinem Andenfen eine bejondere Weiheferze. Wir können heute mit 
Recht die Vermutung hegen, daß alle Unternehmungen, die vom Hauje Morgan 
ausgeführt werden, letzten Endes von dem Generalprofurator des Sejuiten- 
ordens und von dem Jeſuitengeneral jelbjit genehmigt werden und ihm zugute 
fommen. 

Morgan it an der Finanzierung des Weltkrieges recht jehr beteiligt gewejen. 

Reihen Gewinn Hat das Blutvergießen des MWeltfrieges dem Jeſuitenorden 
gebracht. Reicher Gewinn fließt ihm aud jeßt noch aus der Tilgung der 
„Kriegsihulden“ an „Amerifa“ und aus der Fronzahlung des Deutichen Bolfes 
an das Weltleihfapital zu. Heute find es große induftrielle Truits, die der 
Jeſuit Schafft. Landesgrenzen achten jie nicht mehr, wie ſich das für Jeſuiten— 


*) Der Sefuitengeneral ift nicht die einzige Stelle der römiſchen Kirche, die Reichtum 
beſitzt und fi) wirtihaftlich betätigt, auch der Papſt ift reich und wirtſchaftlich mäch⸗ 
tig. Die Verbindungen zwiſchen Sefuitengeneral und Papſt find aud) hierin ſehr enge. 
Reich find aud Bistümer und Kirhe, Wallfahrtsorte und die Orden. In der Tat ift 
die Hand, die alle diefe Reichtümer zufammenhält, „tot“. 
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unternehmungen jhidt. Geitern waren es die großen Schiffahrtslinien, die den 
Meltverfehr bejorgen und aud die Verbindung zwiſchen Hamburg, Bremen 
und Amerifa heritellen, deren der Jeſuit ſich bemädhtigte. 

Sn dem engeren Wirtjchaftsleben Deutichlands hat er von Aachen aus in die 
rheiniſch-weſtfäliſche Induſtrie eingegriffen. Hier erhielt der verjtorbene Thyſſen 
das Geld, mit dem er jeine großen Unternehmungen begann. Iejuitengeld 
war es aud, das Auguſt Scherl befähigte, das große Zeitungsunternehmen 
des Berliner Rofal-Anzeigers zu gründen und immer weiter auszubauen. Heute 
fteht Herr Hugenberg über dem Unternehmen. Sejuitengeld ſteckt in großen 
Deutihen Banken, die ſchon vor dem Weltfriege Tſchechen und Polen gegen die 
Deutſchen wirtihaftlih jtärkten. Gleiches Geld ijt in joundjo vielen großen 
MWarenhäujern, die den Mittelitand zeritören, oder in anderen großen Firmen 
verjhiedener Geihäftszweige, die in vielen Ländern ihre Niederlafjung haben. 
Biel Geld Hat er in Filmunternehmungen geitedt. Das große Zeitungsinjeraten- 
geihäft iſt zum Teil in jejuitifchen Händen und zwingt die Preſſe in den Willen 
des Ordens. Jeſuitiſch Gebundene figen neben den freimaurerijh Gebundenen 
und den Juden in den Shriftleitungen der Zeitungen und verhindern, daß 
freie Deutjhe in ihnen zu Worte fommen und das Volk die Wahrheit Hört. 
Die Beurteilung, die auch dieſes Werk in der Prelje finden wird, wird ein 
guter Prüfjtein für die Wahrheit des Gejagten ſein. 

Genug der Beilpiele. Das Ausjaugeiyjtem des Iejuitengenerals lagert über 
der geſamten Wirtihaft aller Völker und greift mit feinen Saugarmen tief in 
alle Wirtichaftsfreije ein, ja mittels der wirtihaftliden Chawrus des Kriegs 
heeres jogar in die wirtichaftliche Betätigung des Einzelnen. Die Deutſche Wirt- 
haft und die Wirtihaft aller Völker wird von diejem falten Riejenpolyp aus- 
gejaugt, der noch gefährlicher ijt, weil verborgener als der jüdiſche Völker— 
ſchächter. 

Wie in der Mitte des 18. Jahrhunderts iſt der Jeſuitengeneral wieder eine 
wirtſchaftliche Großmacht erſten Ranges geworden. Er ſetzt dieſe Macht kalt—⸗ 
herzig für die Verwirklichung ſeines Königreichs, „des Königreichs Chriſti 
auf Erden“ ein. Er baut in fieberhaftem Eifer die Häuſer ſeines Ordens aus, 
gebraucht feine Reichtümer zur Verſtärkung feines „Kriegsheeres“, für Die 
Berbreitung der römiſchen Kirche und für wirtihaftlihe und politiſche Unter: 
nehmungen aller Art und zur Fellelung der Arbeitskraft der Menſchen. 

Die ‚„Tributbanf“, die Morgan einzurichten Hat, ſoll die Ausfaugung der 
Bölfer und ihre „Soztalifierung“ im großen durhführen, ganz wie wir es 
im Heinen in dem jejuitiihen „Multerjtaat“ Paraguay gejehen haben. 

Staats= und Wirtihaftsauffiht jollen in der Hand des Jeſuiten liegen, nur 
joll er den „weißen Chriiten“ nicht jo fihtbar jein wie einst den „roten Chrijten“ 
in Baraguay. 

Überftaatlih joll die Wirtſchaft geleitet werden, und zwar heute mit dem 
jüdilhden Syitem der Goldwährung. Wird ihm der Sude eine zu große „Gold: 
fonfurrenz“, nun jo ſchafft er im Sflavenitaat das Geld ab, wie einit in 
Paraguay. 

Die Völker jollen Frondienſt tun und zur Arbeit durch einen Diktator ihres 
Blutes angehalten werden. Darf diejer vor dem Sklaven der große Mann jein 
und die Peitſche ſchwingen, dem Jeſuiten gegenüber iſt er der „Korrigitor“ von 
Paraguay, der „Feldwebel“. 
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Das Recht an Privatbeſitz joll dem Beligenden zum Schein gelajjen werden, 
ganz wie den „roten Chriften“ in Paraguay. Die Enteignung wird nit aus: 
gejprodhen, wie es der für ſich jelbit Habgierige Sude durh KRommuniften und 
Sozialdemokraten fordern läßt. Der Bejitende aber joll in jo völlige Abhängig: 
feit von dem Orden gebracht werden, daß er die Mehrzahl der Arbeitstage nur 
für den Belig des Seluitengenerals arbeiten ‚muß wie der „rote Chrijt“. 

Mit ihm arbeitet die Maſſe der Beſitzloſen, gedudt in Kirhenhörigfeit, ohne 
irgendwelde Hoffnung auf Aufitieg. 

Erregt einer der Sklaven Aufjehen dur Geihidlichkeit, jo wird er zum 
„Handwerker“ für den Orden, wie der „rote Chrijt“ in Paraguay. 

Soldes Leben hält nur eine Maſchine wideritandslos aus, der jejuitijche 
„Kollektivmenſch“‘. Damit der Erwachſene diejes Ideal erreicht hat, wird das 
Kind früh den Eltern geraubt und in langen Iahren unter Mißbraud des 
Glaubens zum Geelentoten drejjiert. Die Che, der Kinder gewaltjam beraubt, 
entbehrt an fid) jeder fittlihen Würde, zumal fie jejuitifcher Überjpigelung unter: 
liegt. 

Mie in Baraguay iſt dafür gejorgt, daß dieje „Kollektivmenſchen“ weder durd) 
Sorgen noch dDurd Überarbeitung jo jtarf leiden, daß eine Sehnſucht nad 
Mandel erwahen und ein Abwehrwille aufflammen könnte. Ganz wie in 
Paraguay wird es Kultfeſte geben, auch Sport und Beluftigungen, mit denen 
die ſchlauen Patres an den Ruhetagen die Maſchinen ölen. 

Noch iſt der ISejuitengeneral nit am Ziel. Noch arbeitet er mit dem Juden, 
weil diejer jo jehr Ahnliches will. Noch feiljcht der Christus quasi praesens mit 
dem jüdiſchen Volk um den Raub, noch jtehen jeinem Wirten Millionen unge: 
brochener, freier Menſchen entgegen, die durch Leiſtung und mit der in ihrer 
Geele lebenden göttlihen Freude am Schaffen im Leben als freie Menſchen vor: 
wärts fommen wollen. 


Die Ausrottung der „Ketzer“ 


Bon Erih Yudendorff. 


Die Sejuitengenerale find fi Har, daß nicht allein Die geiftige Knechtſchaft der 
Menſchen durch Dreſſur und Glauben oder deren wirtihaftliche Anebelung lange 
Herrihaft des Ordens fihern fann. Es muß in den Menſchen auch die Stimme 
des Blutes getötet oder jedenfalls jo weit gedämpft werden, daß fie nicht mehr 
gegen die Jeſuitenherrſchaft aufgären. Die Völker können verſchieden behandelt 
werden, je nachdem ihr Blut jtärfer oder ſchwächer ſpricht. 

Es graut heute dem Forſcher, wenn er klaren Blids erfennt, auf welde ent: 
feglihe Art die Verfünder des römijhen Glaubens zur Verwirklichung der 
zügellojen Macht ihrer Kirche arteigene Völker von ihrem artgemäßen Glauben 
abwendig gemadt und vernichtet Haben. Wir find entjegt über die Grauſamkeit 
der „römiſchen Apoitel“ bei der „Belehrung“ der Bevölferung des heutigen 
Merilos oder Perus zu Beginn des 16. Sahrhunderts und bedauern, daß 
„ratholiihe Aktion“ dieſe alten Kulturen blutig austilgte. Aber wir vergefjen 
Dabei, daß es fi) um die Vernichtung lebenswarmer, arteigener Bölfer gebandelt 
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hat. Erſt recht denken wir nicht daran, daß wir ein gleihes Schidjal erlitten 
haben. Darüber jehweigt ji) die Gejchichte, jchweigt ji) der Schulunterricht aus. 
Deutiher Boden war warm geworden von dem von dem Römling Karl dem 
Sadjenihlädter vergoflenen Blut unjerer Ahnen, der „der Große“ dafür ge- 
nannt wurde. Der Norweger Dlaf und der Däne Knut hatten in vielen Kreuz: 
zügen nordiihes Blut ausgetilgt und dafür die Namen der „Heilige“ und der 
„Große“ erhalten. Auf Beranlajjung der Päpſte waren die Kreuzzüge unter: 
nommen. Sn ihnen und in den von den Päpſten hervorgerufenen Kämpfen 
Deutſcher gegen Deutſche war viel Deutjches Leben vernichtet worden. Scheiter- 
haufen Hatten gleides bewirkt und wertvolle Deutſche Kulturgüter vom Erd— 
boden weggenommen, Ludwig der Yromme vernichtete auf Befehl von Juden 
und Mönchen wertvolles Deutihes Schriftwerf. Die Folter der Inquilition Tieß 
viele Deutſche qualvoll jterben und bannte nur zu oft Erberinnern und freie 
Entfaltung jeeliider Kräfte. VBerlautet etwas von dem Ungeheuerlidhen, dann 
wird es mit den „rohen Gewohnheiten“ einer zurüdliegenden Zeit entjchuldigt. 
Dog nie erzählt die Geihichte von Glaubensverfolgungen oder Kulturzeritörun- 
gen, die etwa unjere Ahnen in noch weiter zurüdliegender Zeit ſich jchuldig 
gemacht hätten. Gie hätten doch noch „viel roher“ Handeln müſſen, denn das 
Chriltentum Hatte fie ja noch nicht „veredelt“! Nein, der Kampf gegen Blut 
und Kultur arteigner Völker it Eigenart des aus dem jüdiſchen Volt hervor- 
gegangenen Chriitentums. 

Die Ausrottung der „Keger“ und injonderheit die Vernichtung des verhaßten 
nordiſchen Bluts durch die Sejuiten ift nur Fortſetzung diejes fluchwürdigen 
Kampfes der römiſchen Päpite gegen freie Völker. | 

Gelbitverfjtändlih mußte für die Ausrottung der „Keber“ Ignaz von Loyola 
die Ihöne Phraje von „der Förderung des Geelenheils“ herhalten. Dabei be: 
diente er fich der Inquifition mit Folter und Shheiterhaufen, Jowie der Beichtväter 
und der „geiltlihen Berater“, die die Mächtigen diejer Melt zu Vergewaltigung 
und Morden der „Keter“ anhalten jollten. Ignaz von Loyola war ſich klar, daß 
er die Staatsgewalt brauchte, wenn er gegenüber den „Ketern“ die von ihm ge: 
plante Arbeit durchführen wollte. Daß dabei auch im blutigen Kriege Katho- 
liten hingejchlachtet wurden, war glei). Gelangte der Beichtpater oder der geiſt— 
lihe Berater nicht zum Ziel, jo waren andere Jeſuiten bereitgehalten, die die 
widerjpenjtigen Mädtigen diejer Erde auf alle Weile zu Fall bringen jollten. 

Die Beichtpäter und, noch mehr als dieje, die „geiſtlichen Berater“ erhielten in den 
„Monita secreta“ eine bejondere Anweijung für die Bearbeitung und Behand- 
lung von Fürſten, Bilhöfen und Mächtigen diejer Erde. Das Gewinnen ihrer 
Gunſt jollte für fie wichtiger fein als die Sorge für das Heil ihrer Geele. 

Zunädjt mußten die Großen und Mächtigen dazu gebracht werden, Jeſui— 
tenpriefter zu hören und als Beichtväter zu nehmen. Die Moral, die der Sejuit 
fündete, jollte dies erleichtern. Der Probabilismus war ihm wirkungspolles 
Kampfmittel. 


„Dan muß insbejondere alle Anjtrengungen madjen, um überall das Ohr und das 
Herz der Yürften und der hervorragenden Perfonen zu gewinnen, damit niemand 
es wage, ſich gegen uns zu erheben, damit im Gegenteil fi) jedermann in ein Ab- 
hängigfeitsverhältnis zu uns gedrängt fühlt.“ 

„Da aber die Erfahrung lehrt, dak Fürſten und Große fi dann bejonders geijtigen 
Verjonen geneigt zeigen, wenn dieje le&teren deren hajjenswerte Taten zu ignorieren 
Iheinen, wenn fie diejelben vielmehr zum Belleren fehren, wie man dies bei der 
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beabſichtigten Cingehung von Ehen mit Verwandten oder Blutsverwandten oder bei 
ähnlichen Dingen beobadten kann, jo müſſen diejenigen, welche diejes oder ähn— 
lies erjtreben, ermutigt werden, indem man ihnen die Hoffnung zeigt, daß der⸗ 
gleihen Dispenje vom Papſt durch unfere Vermittlung leicht zu erlangen jeien.“ 

„Sowohl Fürften, als Prälaten und allen fonitigen Perjonen, welche der Gejell- 
Ihaft bejondere Gunſt erweilen fünnen, muß Anteilnahme an allen Verdieniten der 
Gejellihaft gewährt werden, nachdem man ihnen die hohe Bedeutung diejes großen 
Vorzuges zupor angedeutet hat.“ 

„Dan muß bejonders die Günftlinge und die Diener der Fürften, mit denen fie 
vertraut verkehren, hauptjählich durch Feine Geſchenke und durch verſchiedene zunor- 
fommende Dienftleijtungen gewinnen, damit fie die Unfrigen von den Launen und 
Neigungen der Fürjten und Großen unterrichten. So wird ſich die Geſellſchaft jenen 
leiht anbequemen fönnen.“ 

„Fürſtinnen werden hauptjählich Durch das Kammerperjonal am leichteiten ge- 
wonnen werden; daher muß man die Freundſchaft desjelben auf jede Art gewinnen. 
Denn fo wird uns der Zugang zu allen, ja zu den geheimjten Angelegenheiten der 
Familie offen jtehen.“ 

„Beindihaft und Zwiltigfeiten zwiſchen den Großen müſſen wir behufs Shlidtung 
in unferen Bereich zu ziehen ſuchen. So werden wir allmählich) zur Erfenntnis ihrer 
intimen Geheimnilje gelangen können und werden uns beide Parteien verbinden.“ 


Dieje Beilpiele mögen hier genügen. 

Weitere Anweijungen werden Darüber gegeben, wie der Orden diejenigen in 
leine Gewalt zu bringen hat, „welde im Staate großen Einfluß Haben und, 
ohne reich zu fein, Doch auf andere Art nüslich fein können“. Hierauf folgen 
dann Weijungen, wie der Beichtvater zu verfahren hat, um fich die Gunit feiner 
fürjtlihen Beichtkinder zu erhalten: 


„Die Beichtväter... jollen ih immer aufs Iebhaftejte bewußt fein, daß fie die 
Fürſten freundlih und einihmeichelnd behandeln müljen, daß fie in feiner Weile 
in Reden oder Brivatunterhaltungen das Mißfallen derjelben erregen dürfen, daß fie 
alle Befürdtungsgründe“ (für Sünden beitraft zu werden) „von ihnen fernhalten“. 

„Bei der Lenkung des Gewillens der Großen werden unfere Beichträter der An- 
ficht derjenigen Autoren folgen, welche das Gewiljen weiter maden, im Gegenjaß zu 
der Meinung anderer Geiltlicher, jo daß ſie von diejen fi) losmachen, ganz und gar 
nur von unferer Leitung und von unjeren Ratihlägen abhängen...“ 


Ferner lejen wir, daß der Beichtvater zunächſt die üblichen allgemeinen Rede- 
wendungen von der Vermehrung des göttlihen Ruhmes ujw. anwenden foll, 
um die Fürſten erjt |päter zu bejtimmten politilden Handlungen zu veranlaſſen. 


„venn nit von Anfang an, fondern erſt allmählih muß die Leitung derjelben 
(der Fürſten) die äußere und politiide Macht erjtreben.“ 

„Sie (die Beichtpäter) jollen oft und ernitlich beteuern, daß fie auf feine Weije 
ih in die Staatsverwaltung miſchen wollen, jondern daß fie nur gegep ihren Willen 
aus Pflichtgefühl ihre Meinung jagen. Dann, wenn fie (die Fürſten) einmal dieſes 
begriffen haben, foll auseinandergejegt werden, mit welden Vorzügen diejenigen 
begabt fein müſſen, welde zu Würden und öffentlichen hervorragenden Ämtern zu 
wählen find, und es follen jolde Namen von ihnen (den Beichtvätern) genannt und 
empfohlen werden, welche wahre, aufrichtige Freunde der Gejellihaft (Jeſu) find. 
Jedoch ſoll dies nicht unmittelbar durch die Unjrigen geihehen, außer wenn der Fürſt 
darauf dringt, vielmehr wird fi) die Sache bejjer madhen, wenn Freunde oder Ver⸗ 
traute des Fürſten die Vermittlung übernehmen.“ 


„Daher follen unjere Beichtväter und Prediger von unjeren Freunden darüber 
unterrichtet werden, welche Perſonen für jenes einzelne Amt geeignet ſind, nament⸗ 
lich ſolche, welche gegen die Geſellſchaft (Jeſu) freigebig ſind. Die Namen derſelben 
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iollen fie zur Verfügung haben und zu günjtiger Zeit mit Geſchicklichkeit entweder 
jelhjt oder dur) andere den Fürſten beibringen.“ 


Wir jehen, wie gerijjen der Beichtvater fein Beihtlind umgarnen und es zu 
Entſchließungen beeinflufjen ſoll, die für die Ziele des Ordens wichtig find. Im— 
mer wieder aber werden die Beichtpäter darauf hingewieſen: 


„ven Verdacht zu vermeiden, als ob den Fürſten die Macht entwunden werden 
jollte“. 


Der Sejuitengeneral Aquaviva (1581— 1615) Hat eine bejondere Anweijung, 
„eine Geheiminitruftion“, einen „Negentenbeichtipiegel“ herausgegeben, in dem 
er die entiprehenden Anweiſungen gibt. Der Benediktinermönd Dudif meint: 


„Aus den Fragen läßt ih der Endzwed genau entnehmen; auf weldhen die Jeſuiten 
durch ihre Beichtpäter bei den Regenten hinſteuerten, es ift die Herrſchaft der Tatho- 
liihen Kirche, wie fie ein Gregor, ein Innozenz, ein Bonifaz uſw. erjtrebten.“*) 


Die Unterwerfung der Staatsgewalt iſt damit von dem Sejuitengeneral 
Aquaviva als Ziel der Ordenspolitif und der politifhen Tätigkeit der Beicht— 
väter und geiltlicden Berater hingeitellt. Nur ſtellten die Jeſuiten an Stelle der 
päpftlicden Gewalt über das weltliche Schwert „die indirefte Gewalt der Kirche 
über den Staat“. 


Teben der eifrigen Umgarnung der Fürſten wurde ihre Einſchüchterung be- 
trieben und, falls fie nicht Tolgjam waren, hetten Seluiten das Volk auf, diejen 
„Tyrannen“ zu bejeitigen. 


Sejuit Becanus, Beichtvater Kaijer Ferdinands II. jagt: 


„Wie ein Hirt die Macht Hat, kranke und angejtedte Schafe von den anderen zu 
trennen und aus dem Schafitall herauszuwerfen, damit fie die anderen nicht [chädigen, 
lo fann dies auch der Papſt in bezug auf die Gläubigen. Es kann alfo jeder Hriltlihe 
König, wenn er gefehlt Hat, durch den Hirten, den Papft, von den anderen Schafen 
getrennt werden.“ 


Eine bejondere jejuitiihe „Größe“ Bellarmin jchreibt: 


„Es ilt Chriſten nicht erlaubt, einen ungläubigen oder feßeriihen König zu dulden, 
wenn er verjudt, die Untertanen zu feiner Keberei oder zu feinem Unglauben ber- 
überzuziehen,; zu urteilen aber, ob der König das tut oder nicht, ift Sache des 
Papſtes, dem die Sorge für die Religion“ (nad) dem Jefuitendogma: vom Sefuiten- 
general) „übertragen worden iſt; alfo jteht es beim Papſt“ (d. h. dem Hinter ihm 
en Christus quasi praesens) „zu entſcheiden, ob ein König abzufeßen ift oder 
nicht“. 

Es iſt deshalb aud ein jejuitifcher Grundſatz, daß die Regierten gegen die Re- 
gierenden aufzuhegen find, falls dieje der Kirhe nicht dienlid find. Nevolu- 
tionen zu erregen, ijt dem Sejuitenorden ein KRampfmittel. 


x) In der Bulle des Papftes Bonifaz VIIL, in der er die Gtaats- und päpftliche 
Gewalt mit Schwertern vergleicht, Heikt es: 

„Beide Schwerter find alſo in der Gewalt der Kirche, das geiltliche nämlich und das 
weltliche. Aber das le&tere (das weltliche) ijt für die Kirche, jenes (das geiltlihe) von 
der Kirche zu handhaben. Eriteres (das geijtliche) ift in der Hand des Prieſters, letzteres 
(das weltliche) in der Hand der Könige und der Krieger, aber nad) den Winfen und 
der Duldung des Prielters. Ein Schwert muß unter dem anderen fein und die weltliche 
Autorität muß der geiltlihen Gewalt unterworfen fein..., und fo erklären wir, fagen 
wir, entjheiden und verfünden wir: dem römischen Pontifer unterworfen zu fein, iſt 
für jede Menfichenfreatur zum Heile notwendig.“ 
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„Eine Regierung, die rebelliich gegen die Kirche ijt, wird Untertanen haben, Die 
gegen fie jelbit rebellilch find“, 


ichreibt ein Jejuit im Jahre 1871. 

Bon diejer Auffafjung bis zu der Feititellung, daß es auch geitattet fei, ſolche 
Fürſten vor ein Gericht zu ftellen oder zu morden, ijt nur ein fleiner Schritt. 
Der Jeſuit Juan Mariana ſchreibt 1599: 

„Gewiß ijt, daß ein König vom Gemeinwejen, von welchem er jeine königliche Gewalt 
hat, wenn die Umjtände es erfordern, vor den Richterjtuhl gerufen und wenn er die 
Heilung verſchmäht, feiner Fürftenwürde entlleidet werden fann...“ 

„Aufmerfjam aber ijt zu erwägen, wie die Abjegung eines jolden Fürſten zu geichehen 
hat..., jener Weg jheint am gangbarjten und fiheriten, wenn die Ermädtigung der 
öffentliden Verfammlung gegeben wird, in gemeinjamer Beratung zu beichließen, was 
zu tun jei... Wenn er (der Fürſt) aber die Heilmittel von ji weilt..., jo ift es er: 
laubt, nad gefälltem Urteil ihn der Herrjhaft zu berauben... und wenn ſich der Staat 
auf andere Weife nicht [hüten kann, jo iſt es nad) dem Rechte der Gelbitverteidigung 
und gemäß eigener Autorität geltattet, den als öffentlihen Feind erklärten Fürjten 
durch das Eiſen zu töten, und dieje Befugnis fteht auch jedem Privaten zu, der nad 
Ablegung der Hoffnung auf Straflojigkeit, unter Preisgabe des eigenen Heiles ver: 
juden will, dem Staate zu helfen. Du fragit, was zu tun jei, wenn die Befugnis der 
öffentlihen Verfammlung aufgehoben wird, was häufig der Fall fein kann. Na 
meiner Anſicht bleibt die Sache die gleihe..., und wer den öffentliden Wünſchen ent- 
Iprehend, den Fürften zu töten verjudht, der hat nach meiner Anficht nicht unrecht gehan= 
delt... Die Rechtsfrage, daß der Tyrann getötet werden darf, iſt klar ... Es iſt für 
die Fürſten ein heilſamer Gedanke, daß, wenn ſie den Staat bedrücken und durch aſter 
und ſittliche Schändlichkeit“ (wenn jez. B. dem römischen Papſt nicht folgten) „unerträg- 
lich werden, ihr Leben unter dem Eindrude ſteht, daß ſie nicht nur mit Recht, ſondern 
unter Ehre und Ruhm getötet werden dürfen.“ 

Dieſe Auffaſſung vertrat auch der Jeſuit Thomas Strange, der im Jahre 1605 
König Jakob J. von England nebſt ſeinem Parlament in die Luft ſprengen 
wollte, als er in der Gerichtsverhandlung ſagte: 

„Die Untertanen eines vom Papſte abgeſetzten Königs ſind nicht mehr ſeine Unter⸗ 
tanen, und wenn ein abgeſetzter König gewalttätig wird, ſo dürfen die Untertanen 
ihn in Selbſtverteidigung töten.“ 

Und auf die Frage des Richters, ob er es für rechtmäßig halte, daß ein 
Untertan den König töte, wenn die Kirche über ihn ein Todesurteil verhängt 
habe, antwortete er: | 

„Ja!“ 

Auf das Drängen und den Unwillen der Fürſten über ſolche Grundſätze 
hin, ſah ſich der Ordensgeneral Aquaviva veranlaßt, ſcheinbar von dem 
Standpunkt, der die Rechtmäßigkeit eines Fürſtenmordes vertrat, abzurücken; 
aber er ließ tatſächlich nicht nur alles beim alten, ſondern beſtätigte ſogar aus— 
drücklich die Anſichten Marianas, indem er nur die Einſchränkung machte: 


„Es ſei nicht jedermann erlaubt, unter jedem möglichen Vorwande der Tyrannei 

Könige und Fürſten zu töten.“ 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß der Jeſuitengeneral nicht jedem das Recht ein— 
räumen konnte, willkürlich Fürſten zu morden. Das wäre in der Tat für den 
Orden gefährlich geweſen. Es hätten auch einmal im Übereifer willige Fürſten 
getötet werden können. Aber für beſtimmte Fälle hielt der Jeſuitengeneral 
Aquaviva, Fürſten zu morden, natürlich für ſein gutes Recht, nur wollte er dann 
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die Perſönlichkeit bezeichnet jehen, die diefen Mord bewirkte. Dies gilt bis auf 
den heutigen Tag allen Staatshäuptern gegenüber. 

Die Zefuitengenerale hatten aljo vorgejehen, jei es mit den Fürſten, d. h. mit 
der gejegmäßigen Staatsgewalt, fei es gegen fie, ihre politifchen Ziele zu er: 
reichen. 

Troß jahrhundertlang durdgeführter, politiiher Betätigung, auf die die 
zünftigen Diplomaten oft ſchlecht zu fprehen waren, wird immer wieder von 
jejuitiihder Seite dreift behauptet, der Sejuitengeneral, die Teluiten, und erſt 
recht die Beichtpäter trieben „keine Politik“, fie hielten fih von ihr vollitändig 
„ern“. Die Sejuitengenerale lieen auch durch ihre Generallongregationen jedes 
„Bolitiktreiben“ den Jeſuiten ausdrüdlicd, verbieten und ſprachen es aus: 


„Die Unfrigen follen fi) hüten, fih in Behandlung weltlier und politifcher Ge- 

ihäfte einzumijchen.“ | 

So, wie wir es entiprechend bei Juden und eingeweihten Freimaurern ge— 
ſehen haben, iſt für den Sefuitengeneral ein Handeln zur Erreihung der Welt- 
herrſchaft: 3. B. das Entfahen blutiger Kriege zur „Belehrung der Keber“, oder 
die Herbeiführung wirtihaftlicher Ausplünderung der Völker für die Machtver- 
mehrung des Ordens „feine Politik“, jondern allein die Erfüllung göttlichen 
Willens, deſſen Betätigung natürlich nur ganz bejonderen von ihm, dem Iejui- 
tengeneral, dem Christus quasi praesens, aus feiner jhwarzen Schar jorgfältig 
ausgewählten und eingeweihten PBerjönlichkeiten zu übertragen ift. Den übrigen 
Sejuiten muß die Behandlung weltlidher und politiider Geſchäfte ſchon aus 
Klugheitsrüdfihten unterjagt werden. 

Nach den gejhilderten Grundjägen ließen nun die Jeſuitengenerale die ein- 
geweihten Jeſuiten ſich betätigen. | 

Ignaz von Loyola und die beiden erſten jüdiſchen Ordensgenerale verfügten 
nur über eine winzige Schar. Die geringe Zahl mußte durch gejteigerte Rührig- 
feit und Beweglichfeit vervielfacht werden. Die Schar wuchs jehr bald und fand 
Unterjtüßung an vielen katholiſchen Stellen und an den Juden, namentlih an 
den „Hofjuden“ der Fürſten, während der Proteftantismus in ſich geipalten war. 

Die Reformation Hatte fih von Deutihland aus über den größten Teil des 
chriſtlichen Europas ausgebreitet. Deutihland war bis auf Teile des weitlichen 
Gebiets wohl zu ’/io feines Beitandes proteſtantiſch, ebenjo Ungarn, joweit es 
nicht von den Türfen bejegt war, nicht anders die nordiihen Staaten jowie die 
Hiederlande. In England und Polen waren ftarfe fatholifche Beitandteile ge— 
blieben. Auch in Frankreich Hatte der Proteitantismus feiten Fuß gefakt und 
griff nach Spanien und Italien bis nad) Rom über. In Italien bejonders ver: 
ſuchte die Lehre Auguftins die römiſche Kirche zu reformieren. Deutichland war 
der Schlüſſelpunkt des weiten Gebietes, das die Tejuitengenerale zunächſt der 
römischen Kirche durch Bekehrung der „Ketzer“ zurüdgewinnen wollten, während 
fie fich gleichzeitig überall Feitzujegen jtrebten. | 

In dem engen Rahmen diejes Werkes ijt es’ nicht möglich, ein eingehendes 
Bild von dem großen Eroberungszuge über die Erde zu geben, den die Ieluiten- 
generale leiteten. Nur eine Sfizze kann gegeben werden, zunächſt über die Zeit 
bis zur Auflöſung des Ordens 1773. 

Stalien wurde jehr bald erobert. Ignaz von Loyola und Lainez entwidel- 
ten dabei eine erſtaunliche Tätigkeit und unermüdliche Gejchäftigfeit. Das Für⸗ 
itenhaus der Medici wurde ihnen willfährig, und Paul III. und Julius III waren 


133 


feft in ihrer Hand. Es Half ihnen die Snquifition, aber aud) die Unduldjamfeit 
anderer Päpſte, die 3. B. einen erbitterten Bernichtungstrieg gegen die Wal: 
denſer — 30 000 wurden gemordet — führen ließen. 

Sn Spanien wideritrebten jelbjtändige Bilhöfe und ein jelbitherrliches 
Königshaus einem Umfichgreifen des Iejuitenordens. Der Jude Franz Borgia 
unterjtüßte ihn hier frühzeitig. Er fand auch Rückhalt in den zahlreichen, in allen 
Schichten des Volkes lebenden Marannenfamilien*) und in den rauen des 
fönigliden Haujes. Allmählich erit wurde Spanien jejuitiihe Beute. 

In Bortugal fam das Königshaus jehr bald in die Hand des Drdens- 
generals. Er hette den König in einen „Kreuzzug“ nad) Maroffo, wo dieſer er- 
Ihlagen wurde. Mit ihm erlojh das Königshaus. Portugal fam zunächſt an 
Spanien und erhielt erft jpäter wieder einen eigenen Herrſcher. So ſtark war in 
Bortugal die Jeſuitenmacht, daß der Orden allen Ernites ein Staatsgeſetz ver: 
langte, daß nur vom Iejuitengeneral ernannte Iejuiten Könige fein jollten. 

Bis weit in das 18. Jahrhundert hinein blieb die Madtitellung des Sejuiten- 
generals in den Völkern füdlich der Alpen und Pyrenäen felt begründet. Ihr gei— 
jfiges, wirtſchaftliches und politiſches Leben erloſch. 

Bon Spanien und Portugal aus ließ der Tejuitengeneral „durch jeine Mij- 
fionare“ feinen Machtbereih nah) Mittel- und Südamerifa, nad) Indien, Sapan 
und China ausdehnen und feine wirtjhaftlide Stellung aud dort auf Koften 
der Wohlfahrt der Völker immer mehr feltigen. 

Gegen die Völker nördlich der Alpen und Pyrenäen war der Kampf jchwerer. 

In Frankreich Hatten jih Bilhöfe, das Parlament (die Stände) von 
Paris, in dem viel nordiihes Blut vertreten war, und die Sorbonne (die Uni: 
verjität in Paris) lange gemwehrt, die Jeſuiten in Frankreich zuzulaſſen. Mit er— 
ſtaunlicher Klarheit hatten fie jofort den Firchen>, ſtaats- und volfsfeindlichen 
Charakter des Drdens erkannt. Sie fällten das Urteil, der Drden jei dem Glau- 
ben gefährlich und ſtöre den firdlichen Frieden, „er ſei überhaupt mehr zur Zer— 
ſtörung als zur Erbauung geeignet“. Ignaz von Loyola Hatte aber vermodt, 
König Heinrich II. (geft. 1559), für fih günftig zu ftimmen, und fo fonnten die 
„Leichname“ Loyolas 1555 ihre erſte Niederlaflung errichten. Damit begann 
ihre unheilvolle Tätigkeit in Frankreich. Zunädit gewannen fie entjcheidenden 
Einfluß auf die Königin Katharina, die nad) dem Tode Heinrichs IL. für ihren 
unmündigen Sohn Karl IX. (1560—1574) bis 1570 die Regierung führte. Dieje 
Fürſtin verfuchte zunächſt einen Ausgleih zwiſchen ihren katholiſchen und prote- 
tantiihen Untertanen herbeizuführen. Namentlich unter dem Einfluß des Juden 
Lainez wandte fie fi aber immer mehr ausihlieglih den Katholifen und den 
Sührern der katholiſchen Bewegung in Frankreich, den Herzögen von Guiſe, zu. 
Einer der Herzöge, der Kardinal von Rothringen, war auf dem Tridentiner Kon- 
il ganz unter den Einfluß des Juden Lainez gefommen. Bald ſtanden fich die An— 
gehörigen der beiden Konfeljionen in den Waffen gegenüber. Wertvolles nor— 
diſches Blut wurde vergofjen. Wenn aud) die Hugenottenfriege**) fi) noch lange 
Zeit Hingogen, jo bildete doch das furchtbare Blutbad, das Karl IX. in der Nacht 


*) Marannen find die Juden, die fi) einer Zwangstaufe Hatten unterziehen müſſen, 
und ihre Nachkommen. 

Gie Haben von ihrer jüdischen Überzeugung nie ein Hehl gemacht. Zahlreihe Maran⸗ 
nen haben fi aud) wieder, namentlich nach dem Weltfriege, jo wenigjtens meldet die 
Preſſe, zum jüdiihen Glauben befannt. 

”*) Hugenotten ijt Die Bezeichnung der Proteitanten Frankreichs. 
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vom 23. zum 24. Auguſt 1572, der Bartholomäusnadt, in Baris und in den fol: 
genden Tagen in ganz Frankreich unter den Hugenotten anrichten lieh, den 
furhtbaren Höhepunkt diejer das franzöſiſche Volk in jeinem wertvolliten Blut 
ſchwer ſchwächenden Kämpfe. 60000 Franzojen wurden hingeſchlachtet. Rom 
jubelte. Der Jeſuit R. Bauer jehreibt Frohlodend: 
„Da war ein Jammern, Seufzen und Wehkllagen allenthalben und das Elend berg- 
hoc) gejtiegen; aber gerettet war das Land in feiner Religion und die Verfuhung 
zum fortihrittlihen Abfall war |purlos Hinweggeweht durch die Bluttaufe...“ 


Der Nachfolger Karls IX., Heinrich III. (1574—1589), war zu jhwanfend, um 
der katholiſchen Ligue, in der ſich die fämpferiihen Katholiten unter Yührung 
der Herzöge von Guiſe zuſammengeſchloſſen Hatten, auf die Dauer eine verläß- 
lihe Stüße zu fein. Als er, als der letzte des franzöſiſchen Königshaufes der 
Valois, nit willig war, ein Mitglied des Haujes Guiſe als thronfolgeberechtigt 
angzuerfennen, und jo nit einem fämpferiihen Katholifen den Weg zum 
Königsthron freigab, Jondern fih jogar zu dem legitimen, aber protejtantiichen 
Thronerben Heinrich, König von Navarra, flüchtete, wurde er von einem Mönd 
ermordet. Triumphierend jchrieb der Sejuit Tuan Mariana: 

„Neulich ift in Frankreich ein edles Denkmal aufgerichtet worden... Heinrich III., 
König von Frankreich, liegt da, von der Hand eines Mönchs getötet, Das Zauber 
mittel des Meſſers ift ihm in die Eingemweide geftoßen worden. Ein häkliches, aber 
denfwürdiges Schaufpiel, das die Fürſten lehren“ (verängjtigen) „joll, daß gottloje 
Wagniſſe nicht ungeltraft bleiben“ 

und fnüpfte hieran jene grundjägliden, vom Sejuitengeneral gebilligten Be: 
trachtungen über die Rechtmäßigkeit des Fürftenmordes in Fällen wie der vor- 
liegende. 

König Heinrich von Navarra beitieg den Thron und unterwarf ſich in jahre: 
langen blutigen Kämpfen die fatholiihe Ligue. Er gewann fie, als er im Jahre 
1593 zum Katholizismus übertrat; aber noch jtand er unter päpſtlichem Banne. 
Noch Ihien dem Sejuitengeneral Aquaviva feine Haltung feineswegs einwand- 
frei, zumal er ji) gegenüber den Hugenotten dauernd entgegenfommend zeigte. 
Die Verhältniſſe in Frankreich Hatten ſich Doc) anders entwidelt, als es unter 
einem jejuitenhörigen Königshaus, dem Haufe der Guije, der Fall gewejen wäre. 

Am 25. Auguſt und am 27. Dezember 1594 wurden Mordanjchläge gegen den 
König ausgeführt. Anfangs Januar wurde der Iejuit Guignard in Paris wegen 
Aufhegung zum Königsmord hingerichtet. Man Hatte bei ihm eine Schrift ge— 
junden, in der er den legten Mordanſchlag gebilligt und gejchrieben Hatte: 


„Wenn man nit Krieg führen fann gegen den König, muß man fich feiner ent- 
ledigen um jeden Preis, auf welde Weije auch immer.“ 


Heinrich IV. gab 1598 den Hugenotten im Edikt von Nantes im allgemeinen 
Gleichberedtigung mit den Katholiken, der Sejuit hatte eine jtarfe Niederlage 
erlitten. 

Unter dem Einfluß feiner zweiten Gemahlin aus dem Haufe Medici nahm 
indes Heinrich IV. einen Jeſuiten als Beichtvater. Frankreich blieb den Jeluiten 
frei. Die Mordanihläge Hatten den König verängitigt. Er jagte zu Minifter 
Suly: 

„Laſſe ich fie nicht herein, fo ift fein Zweifel, dag ich fie zum Außerjten treibe, jo 
würde mein Leben durch ihre Verſuche, es zu zerftören, elend und traurig; ich müßte 
immer auf der Hut fein gegen Gift und Dolch. Denn dieje Leute (die Jeſuiten) haben 
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ihre Köpfe und ihre Beziehungen überall und haben große Gejhidlichkeit, Die Geijter 

zu lenken, wie fie es wünjdhen.“ 

Er follte indes feinem Schidjal nit entgehen. Sm Jahre 1610 entſchloß er fich 
zum Kriege gegen das Haus Habsburg, weil diejes Gebiete am Niederrhein, die 
durch den Tod ihres Fürften frei geworden waren, für jih in Belig nehmen, er 
aber jolden Machtzuwachs diejes Haufes nicht zulaſſen wollte und dafür eintrat, 
daß die Gebiete nad) der Erbfolge in die Hände anderer Fürſten kämen. Da dieſe 
aber Proteftanten waren, wurde in den Kirchen Frankreichs gegen das Unter: 
fangen des Königs, zu deren Gunſten in die Deutjchen Verhältniſſe einzugreifen, 
gepredigt, und, verwirrt durch die jejuitiihen Lehren über die Berechtigung des 
Fürſtenmordes, erdolchte Ravaillac den König. Der Krieg unterblieb. Aber das 
franzöfiihe Volk bezeichnete Die Sejuiten als Mörder. 

Unter den Nachfolgern König Heinrichs IV., Ludwig XIII. (1610—1643) und 
Ludwig XIV. (1643—1715), blieben Jeſuiten Beihtväter der Könige von Frank— 
reih. Ihr Einfluß wurde unter der Regierung Ludwigs XII. durch Kardinal 
Richelieu ausgeglichen, der eine Unterjtügung der Proteitanten in Deutjchland 
in der zweiten Hälfte des 30jährigen Krieges gegenüber der wahjenden Macht 
des Haujes Habsburg in Deutihland für angemeſſen hielt und fih jejuitiichen 
und päpitliden Wünſchen, gegen die Proteſtanten einzugreifen, nicht fügte. Unter 
Ludwig XIV., namentlih nad) dem Tod Mazarins, herrſchten fie unumjhräntt, 
Ihufen das unumſchränkte Königtum und beherriäten das franzöfilhe Volk. 
Es ijt fein Zufall, wenn gleichzeitig der wirtihaftlihe Verfall Frankreichs 
begann. 

Sn England Hatte ſich Heinrich VIII. 1531 aus jehr weltliden Gründen — 
es handelte fih um eine Scheidung jeiner zahlreihen Ehen — vom Katholizismus 
losgejagt und die anglifanifhe Kirche gegründet. Sein Sohn Eduard VI. (1547 
bis 1553) war in den Fußtapfen feines Vaters geſchritten. In dem jtreng fatho- 
liſchen Irland ſetzte jofort die Tätigkeit der Sejuiten gegen den Glaubenswedjel 
ein. Lainez jelbit jandte jeine Abgejandten dorthin und gab ihnen genaue An— 
weilungen über ihr Verhalten, wie fie die Bevölferung verhegen, aber fi) ſelbſt 
vor Entdedung hüten jollten. 

Unter Maria der Blutigen (1553—1558) jollte mit Folter und Sceiterhaufen 
noch einmal die Gegenreformation in England durchgeführt werden. Die blutige 
Maria und die Sejuiten erreichten indes ihr Ziel niit. 

Unter ihrer Nachfolgerin Elijabeth (1558—1603) fam die anglifaniihe Kirche 
wieder zu ihrem Redt. Die Königin ſuchte dabei ihren katholiſchen Untertanen 
weitgehendit entgegenzulommen. Sie wurde trogdem von Papſt Bius V. 1570 
in den Bann getan. 

Der Sejuitengeneral, der Papſt, Philipp II, König von Spanien, und die 
Herzöge non Guiſe wollten nun England mit Waffengewalt zum Katholizismus 
zurüdführen. Sie erwarteten Unterjtüßung aus katholiſchen Kreijen Englands 
und Irlands, die fi) gegen die Königin erheben jollten. Der Jeſuit Parſons 
verfahte auf Befehl jeines Ordensgenerals zwei Schriften „an den Adel und das 
Volk von England und Irland“ und forderte beide auf, den Bann des PBapites 
zu vollitreden. Sejuiten waren aber nicht nur die Einpeitjcher, jondern aud die 
Bermittler nah) England Hin. Es iſt befannt, daß die Kriegspläne ſcheiterten, 
ein jhweres Unwetter ließ die Armada, die Flotte Philipps IL, 1588 an den 
Küften Englands zum größten Teil untergehen. 
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Führten Aufruhr und Krieg nicht zum Ziel, jo jollten Mordanſchläge gegen das 
Leben der Königin den Wünſchen des römiſchen Papſtes und der Jeſuiten für- 
derlich fein. Zahlreihe Anſchläge haben das Leben der Königin bedroht, zahl- 
reihe Mordbuben wurden von jejuitifcher Seite nad) England gejandt. Die An- 
Ihläge famen nit zur Ausführung. Die Königin erfuhr fie rechtzeitig. Sie 
hatte ihre Vertrauensleute, die den römiſchen Glauben Hatten annehmen müljen, 
bis nad) Rom, dem Herde aller dieſer Mordverſchwörungen, gejandt. 

Aber aud mit ihrem Nachfolger Iafob J. aus dem Haufe der Stuarts, war 
der Jeſuit nicht zufrieden. Er Hatte auch die Jejuiten der Mordanſchläge an der 
verjtorbenen Königin beihuldigt und Unterjuhungen angeordnet. 

In der Pulvernerjhwörung vom 5. November 1605 follte König Jakob I. 
nebjt dem Parlament bei der Parlamentseröffnung in die Luft gejprengt 
werden. Es iſt fein Zweifel, dag die Jeſuiten an dem Verbredhen teilgenommen 
und von ihm gewußt haben. Jeſuit Garnet, Brovinzial der engliihen Ordens 
provinz, leugnete einen Brief, den die Richter in der Hand hatten, auf „einen 
Prieſtereid‘ ab. Er hielt fih dazu berechtigt, weil er ja nicht wuhte, „daß die 
Richter dieſen Brief beſäßen“. Echt jeſuitiſch. 

Später hat Jakob I. und dann auch Karl I. ſtark unter jeſuitiſchem Einfluß 
geitanden, die ihre abjolutiftilchen Neigungen ſtärkten, da fie auch Hier Hofften, 
mit ſolchem Mittel das Volk leichter in die Hand zu befommen. 

Der engliſche Hiltorifer Tauton führt den Sturz des Königtums in England 
durch Cromwell 1649 hierauf zurüd und hilderte die Lage der Anhänger der 
römiſchen Kirche in England zur Zeit der großen engliſchen Revolution dant 
der verderblichen Tätigkeit der Jeſuiten daſelbſt wie folgt: 


„Tauſende von Laien, angewidert durch die Führung von Männern (den 
Jeſuiten), die, geſtützt auf ihr geiſtliches Amt, die Führung beanſpruchten, verließen 
ſolche Führer. Diejenigen, die ſtandhaft blieben, ſanken tief und wurden eine bloße 
Sekte... Die Katholiken waren der Auswurf der Nation geworden. So beſchaffen 
waren die Ergebnilje der Sejuitenpolitif in England.“ 


Planmäßig indes arbeiteten die Jeſuiten für die MWiederheritellung des ab- 
loluten Königtums. 1685 gelang es ihnen, in Iafob II. jogar einen der ihrigen 
auf dem Thron zu haben. Iafob II. war Aifiliterter des Sefuitenordens und 
ſchloß fich als folder audh eng an Ludwig XIV. an. Die Ieluiten jollten indes im 
17. Jahrhundert fein Glüd in England Haben. Das englilche Volk wehrte id 
gegen die gegenreformatorifchen Beltrebungen König Jakobs. Auch die englifche 
Sreimaurerei wandte fi) gegen den König. Er mußte England verlajien und 
floh zu Ludwig XIV. Sein Schwiegerjohn Wilhelm II. von Oranien fam im 
Sahre 1688 auf den engliſchen Thron. | 

Der Jeſuit wollte nun die engliſche Freimaurerei benugen, um mit ihrer Hilfe 
die Herrihaft der Stuarts in England wieder herzuitellen. Er verſuchte durch ein. 
ausgeflügeltes Hochgradiyftem fi der englilchen Freimaurerei zu bemädhtigen 
und gründete jelbit im Profeßhaus in Baris eine Loge. Die jejuitifhe Zerjegung 
der englilhen Yreimaurerei, die das Spiel, das mit ihr getrieben wurde, dies— 
mal noch merfte, war derart Stark, daß fich die Notwendigkeit herausitellte, — fie 
1717 zu „reformieren“. 

Sn Shweden Hatte Guſtav Waſa (1523—1560) die Reformation ein: 
geführt. Unter jeinem Nachfolger Iohann III. gelang es dem Iejuitengeneral, 
dureh zwei Jeſuiten Einflug am Hof zu gewinnen. Sie erreichten den Übertritt 
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des Königs und jeiner Yamilie zum Katholizismus. Er gab auch jeinen Sohn 
Sigismund zur Drefjur in jejuitiihe Hand. 

Sn Polen hatten die Iejuiten frühzeitig von Böhmen her Fuß gefaßt und 
allmählid Einfluß im Volk gewonnen. Sie erreichten es, daß diejer Sigismund 
im Jahre 1566 zum König von Polen gewählt wurde, und behielten ihn 
während jeines ganzen Lebens feit in der Hand. Mit der Wahl diejes Königs 
war dem Fortſchreiten der Reformation in Polen endgültig ein Riegel vorge- 
ſchoben. | 

Im Iahre 1693, nad) dem Tode feines Baters Iohann, wurde Sigismund aud) 
König von Shweden. Der Jejuitengeneral veranlakte ihn, die Gegenreformation 
in dem rein protejtantiihen Schweden, gejtüßt auf polniihe Truppen durch— 
zuführen. Dem widerjegte ſich indes tatkräftig das ſchwediſche Volk und jandte 
jeinen König Sigismund nebit feinem gejamten jejuitiich-polnishen Anhang 
nad) Bolen zurüd. 

Hier begann nun eine graufame Durdhführung der Gegenreformation. Gleidh- 
zeitig ließen die Sejuiten den folgjamen König Thronaniprüdhe auf Schweden 
aufreshterhalten und dieſer Forderung durch Kriegszüge in dem zu Schweden 
gehörigen Eitland Nachdrud geben. Damit begann eine lange Reihe von Kriegen 
zwilhen Polen und Schweden, aljo zwiſchen dem polniihen Zweig des Haujes 
Waſa, der von Jeſuiten geführt wurde, und dem ſchwediſch-proteſtantiſchen 
Zweig. Die Schweden blieben Sieger. Gujtan Adolf von Schweden (1611—1632) 
wurde es aber Elar, was es für jeine Dynajtie und fein Land bedeuten würde, 
wenn der Sejuitengeneral fi in Deutihland durchſetzte. 

Sn Polen feitigte ſich die Gewalt des Sejuitengenerals mehr. Ia, es gelang 
ihm im Sahre 1648, in Johann Kafimir, dem zweiten Sohn Sigismunds, der 
im Jahre 1632 veritorben war, einen Iejuiten auf den Thron zu bringen. Io: 
hann Kaſimir war Kardinal und Jeſuit und erhielt vom römiſchen Papit die 
Genehmigung, den Thron in Warſchau zu beiteigen und fih aud) zu vermählen. 
Polen war nun reitlos den Jeſuiten ausgeliefert. Das furchtbare Blutgericht in 
Thorn 1724, das die Iejuiten aus nichtigen Gründen, die überdies noch erlogen 
waren, an Deutichen angejehenen Männern der Stadt vollitreden ließen, zeigte 
echten Jeſuitengeiſt und ihre unumſchränkte Herrſchaft in Polen vor aller Welt. 
Die Herrihaft des ISeluitengenerals über Polen begünjtigte deſſen Verfall und 
Auflöjung. Die Verfuhe des Ordens, dur) die Könige von Polen auf Moskau 
Einfluß zu gewinnen, ſchlugen aber fehl. 

Den Hauptichlag Hatte der Iejuitengeneral gegen die verhaßten Deutſchen 
zu führen — die die Träger „der Keberei“ waren. Gleich nad) der Gründung 
des Ordens jandte Ignaz von Royola einige jeiner erjten Genofjen nad) Deutſch— 
land, um Fühlung mit Biſchöfen und Fürſten diejes Landes zu befommen. Es 
war hier vor allen Dingen ein Fürſtenhaus, das ſich jofort der Iejuiten annahm, 
und, wie die Jeſuiten jagen, „nie jeine Ehre durch Sympathien für die ſoge— 
nannte Reformation Tompromittiert hat“: das Haus Wittelsbah in Bayern. 
Auch fanden fie warmen Rüdhalt in dem Zweige des Haufes Habsburg in Graz. 

Die Kailer Ferdinand I. (1556—1564) und Marimilian (1564—1576) waren 
ihnen weniger geneigt. Marimilian war jogar proteſtantiſch gejonnen. Es ge: 
lang indes doch den Jeſuiten, fih aud) an dem kaiſerlichen Hofe einzunijten und 
ihm Beichtpäter zu Stellen. 

Die Iejuiten fahten in Köln und Mainz Fuß. Der „Deutſche Apoſtel“, Pater 
Canilius, begann ſeine „jegensreiche Tätigfeit“, d. h. feine „Reber: und Heren“- 
138 


verfolgungen. Bor allem aber gelang es Ignaz von Loyola, 1556 ein Kolleg in 
Ingolſtadt zu gründen. | 

Albrecht V. (1550-1579) wurde Beſchützer dieſes Kollegs. An ſeinem Namen 
hängt das furchtbare Wort.: „Lieber will ich feine Untertanen haben, als 
\hlehte Katholifen und ungeftrafte Verbreder“. Schon Ignaz v. Loyola gab 
Albrecht einen jejuitiihden Beichtvater, und alle Fürlten dieſes Haufes wurden 
von da ab mit wenigen Unterbredungen auf lange Zeit hinaus durch den 
Sejuitengeneral in Rom geleitet. Bayern wurde der Hort des Sejuitismus in 
Deutihland und die Oberdeutihe Provinz die ergebenite Provinz des Ordens: 
generals. Ignaz von Loyola jandte dem Biſchof von Augsburg einen Beichtvater 
und gewann Einfluß auf den niederen Klerus. Das Kriegsheer des Sejuiten- 
generals verftärkte ji in Bayern, und die Not des Volkes jtieg! 

„Als alle diefe Mittel nicht den gehofften Erfolg zeitigten, ſchritt man zu Fräftigen 
Maßregeln. Wer dem ‚Glaubensirrtum‘ nicht entjagte, wurde aus dem Lande ge- 
trieben. Vergebens wiederholten auf den Landtagen die Vertreter des Adels und 
Bürgerjtandes Klagen über die erzwungene Auswanderung des Bürgerjtandes, indem 
fie nahdrüdlich geltend machten, daß Städte und Märkte ihrer wohlhabenden, fleißi— 
gen Bürger beraubt wurden. Noch im Fahre 1750 jtellten die Vertreter Münchens 
dem Herzog vor, wie unverkennbar fih die Hauptitadt entvölfere und verarme, da 
die vermögenden Bürger wegen der Strenge in Religionsfadhen majjenhaft auswan- 
derten und Handel und Gewerbe dadurch darniederlägen....... Auch das irrgläubige 
Bauernvolt wurde haufenweije von feinen Gütern verjagt und in das Gefängnis 
geworfen. Selbit Weiber mit Säuglingen an der Bruft.“ 


So Itellt die Geſchichtsforſchung feſt! 

Wilhelm V. (1579—1597) der Fromme, ſchritt auf Dem Wege ſeines Vaters 
fort. Den Weiſungen des Jeſuitengenerals kam der Herzog noch gründlicher nach 
als ſein Vater. Der Orden bereicherte ſich. Die inzwiſchen in Bayern entſtan— 
denen Kollegien, wie München, das bald den Namen des Deutſchen Roms er: 
hielt, Dillingen, Augsburg, Eichſtätt, Regensburg, Baljau, Yandsberg und Alt: 
ötting wurden auf Koften des Yandes mit Beſitz und Gütern ausgeitattet. Aber 
das Volk verarmte immer mehr. Hatte der Bauer vor 100 Iahren 28 Kreuzer 
Steuern zu zahlen, jo hatte er jet 100 Gulden abzugeben. 7000000 Gulden 
Schulden hatte das Herzogtum Bayern. Das Erziehungswejen in Bayern fam 
ganz in jejuitifhe Hand. Herenverbrennungen jteigerten die Entvölferung. 

Noch bedveutungsvoller jollte es werden, daß Wilhelm V. jeinen Sohn Mari: 
milian jejuitilhen Geiltliden und dem Sejuitenfolleg in Ingolitadt in Dreſſur 
übergab. 

Mährend jo in Bayern das Haus Wittelsbach jeine Schuldigfeit gegenüber 
einem Sejuitengeneral getan hatte, hatte aud) der habsburgiſche Zweig Steier- 
mark fih immer mehr in deſſen Dienjt geitellt. In den öfterreihiihen Landen 
waren in Innsbrud, Wien, Graz Sejuitenfollegs entitanden. Der Herzog von 
Steiermark jandte jeinen Sohn Ferdinand ebenfalls auf das Jeſuitenkolleg nad) 
ISngolftadt zur Dreijur, wo er gleichzeitig mit Marimilian von Wittelsbach ab- 
gerichtet wurde. Weniger Elug als diejer, wurde er um jo fanatiſcher. Er ſchwor 
auf einer Wallfahrt nad) Loretto, daß er in feinem Lande die „Keberei“ aus 
rotten und nicht eher rajten würde, bis der „richtige“ Glaube wieder herge- 
jtellt jei. Sehr bald, nach vollendeter Dreſſur 1596, konnte er in jeinen Erb- 
landen, und zwar mit Hilfe bayeriiher Beamten die „Arbeit zum Heile der 
Geelen“ nah Weiſung des Iejuitengenerals aufnehmen, wie fie das Haus Wit- 
telsbach ſchon geleiftet hatte und unter Marimilian weiterführte, der in Bayern 
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von den Jeſuiten ein Spitel- und Polizeiſyſtem drückendſter Art ſchaffen ließ. 
Er braudte jolh Syitem, um „Heren“ in nötiger Zahl verbrennen zu laſſen. 
Auch in anderen Gegenden Deutihlands, namentlih an der „Pfaffengaſſe“, 
dem Deutihen Rhein, hatte der Iejuit Kollegien gegründet, fi überall jelbit 
und mit jeinem anwadjenden Kriegsheer, bejonders mit den Schülern des ger: 
maniſchen Kollegs, der Reformation entgegengeworfen, und vor allem fi in 
den alten Bilhofsjigen fejtgejegt. An vielen diefer Site Mittel: und Weit: 
deutihlands war die Lage für fein Eingreifen eine günftige. Dur) Übertritt 
von Bilchöfen zum Protejtantismus war fie dajelbft verworren. Die Gemüter 
befanden fih in Gärung. In Köln felbit vermodte der Sefuitenorden den 
Übertritt des dortigen Erzbiſchofs zum Proteftantismus zu verhindern und da- 
durch dieſe Stadt der römiſchen Kirche zu erhalten. 

Es entitanden noch jejuitiiche Niederlaflungen in Freiburg i. Br., in Bam- 
berg und Würzburg, Paderborn, Münfter und Meppen. Die nordmweitdeutichen 
Gründungen fanden Rüdhalt an der graujamen Gegenreformation unter den 
Blamen in den ſpaniſchen Niederlanden. 

Unter der Führung der jejuitiihen Beichtväter ſchloſſen ſich Fatholiihe Für— 
ten in der fatholilhen Liga zujammen und traten immer anmakender auf. 
Der Herzog Marimilian von Bayern [heute fi) nicht, Die proteitantijche Reichs— 
ſtadt Donauwörth zu vergemwaltigen. 

Erzherzog Ferdinand von Steiermark war inzwiſchen als gutes Werkzeug der 
Sejuiten mit Zuftimmung des ſchwachen Kaijers Mathias König von Böhmen 
(1618) und glei) darauf — nad) dejjen Tode — Deutſcher Kaijer geworden. 
Die Iejuitengenerale Aquaviva und Bitellehi Hatten nun jowohl in ihm, wie 
in Marimilian von Wittelsbach Fürſten in der Hand, mit denen fie nun ihre 
grauenvollen Abſichten in Deutihland durchführen konnten. 

Der Geſchichtsforſcher Gfrörer jagt: 

„Nachdem die Zefuiten fih unter den beiden kindiſch ſchwachen Nachfolgern Kaijer 
Marimilians II. völlig feitgefegt und gewiljermaken Herr im Haufe (Hjterreich) ge- 
worden waren“ (Gfrörer erwähnt nit das Haus Wittelsbadh), „traten fie offen mit 
ihren großen politiihen Plänen hervor. Es galt jetzt nicht mehr bloß einige Provin⸗ 
zen durch Schlauheit zu gewinnen, jondern ganz Teutjhland und durch Teutichland 
\ollte das protejtantiihe Europa und die Reformation unterdrüdt werden. Eine un- 
geheure Revolution wollten fie (die Jeſuiten) durchſetzen. Der 30jährige Krieg ilt... 
das Werk dieſes Ordens; die Fürften und Könige, die in dieſem furchtbaren Kampfe 
für die fatholiiche“ (nein, für die jejuitifche) „Sache fochten, |pielten die Rolle, welche 
ihnen die Sefuiten geſchrieben hatten.“ 

Es wurde für das Deutihe Bolt von ungeheurem Berhängnis, daß fi 
Deutihe Fürſten hierzu mißbrauchen ließen. Ferdinand IL, ganz in der Hand 
leines jejuitiiden Beichtvaters, zögerte in Erinnerung feines in Loretto gelei- 
teten Eides nicht, die Befehle des Sejuitengenerals, die er bereits in Jeinen 
Erblanden und aud in Ungarn rüdjichtslos durchgeführt Hatte, nun auch der 
Bevölkerung Böhmens aufzuzwingen. 

Böhmen war damals eines der blühendften Deütſchen Länder. Die Stände 
bejaßen von ihrem Könige verbriefte Rechte freier NReligionsübung. Kaiſer 
Ferdinand verlegte jie. Dieje Vergewaltigung ließen ſich indes die Stände nicht 
bieten, warfen kurzerhand die faijerlihen Vertreter zum Fenſter des Rathaujes 
in Prag hinaus und wählten fih Kurfürſt Friedrich V. von der Rheinpfalz, 
der zugleich Herr in der heutigen bayerilchen Oberpfalz, d. h. dem nordöſtlichen 
Teil des heutigen Bayerns war, zum König. Gegen Kaiſer Ferdinand erhoben 
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ich feine Erblande, Ungarn jowohl wie Oberöiterreich und Böhmen. Die Lage 
des habsburgiihen Haules war verzweifelt. Da eilte der Wittelsbader Mari- 
milian ihm zur Unterjtügung herbei. Den Anjtrengungen der beiden Fürſten 
gelang es, dem Kailer jeine Erblande zu erhalten und König Friedrich V. von 
der Pfalz aus Böhmen durch die Schlaht am Weißen Berge 1620 zu vertreiben. 
Rüdjihtslos wurde jet in den eroberten Gebieten die Gegenreformation durd): 
geführt: 

„Mit den kaiſerlichen Soldaten waren aud) die Jeſuiten wieder eingezogen und 
betrieben die fatholiihe Rejtauration mit allen Mitteln der Verführung, der Lilt 
und Gewalt. Die Kirhen wurden den Proteitanten gejchlofjen oder glei) den Katho—⸗ 
lifen übergeben. Die proteſtantiſchen Geijtlichen und Lehrer wurden vertrieben, ges 
peinigt und ermordet. Ihre Güter und heiligen Gegenitände verbrannt und zeritört, 
Wenn das proteitantilhe Volk den Verführungsküniten katholiſcher Prediger widers 
ſtand, jo begannen die berühmten Liechtenjteiner Dragoner ihr Befehrungswerf. Taus 
ende trieben dieje gejpornten Seligmader unter den entjegliditen Mikhandlungen 
zur Meile und Beichte. Wer fi) nicht beugte, mußte auswandern..., bis 1630 hatten 
30 000 Familien das Land verlajjen.“ 


Sn den gejamten Erblanden des Habsburgers Ferdinand und in der Ober: 
pfalz wurde die Bevölferung mit gleihen Mitteln dem Iejuitengeneral unter 
worfen. Mit tiefer Erjehütterung müſſen wir lejen, wie 3. B. die Oberpfälzer 
durch Herzog Marimilian entwaffnet und wie fie dann planmähig durch „ge= 
jpornte GSeligmader“ genötigt wurden, auszumandern oder den römiſchen 
Glauben anzunehmen. Nur gezwungen fonnte der Wittelsbader das Wort 
eines Ahnherrn „lieber feine Untertanen zu haben, als ungeitrafte Verbrecher“ 
nit voll wahrmaden, weil der Grund und Boden doc beitellt werden mußte. 
Zudem war er ein praftiider Herr und für ihn diefer Krieg genau ein jold 
gutes Geihäft wie für den Sejuitengeneral, der ihn und im bejonderen die 
Truppen der fatholilhen Liga, d. h. das Heer des Herzogs von Marimilian 
unter Tilly ja finanzierte. Dem Herzog wurde Die Oberpfalz zugeeignet und 
außerdem die Kurwürde übertragen, die bisher Friedrich V. inne hatte. 

Der Jeſuitengeneral war jetzt unbeſchränkter Herr in den Erblanden des 
Kaiſers, und über den Kaiſer ſelbſt, und in Bayern, und über Maximilian von 
Wittelsbach. Er beſchloß, ſein Werk weiter fortzuſetzen und zu einem Vernich— 
tungsfeldzuge gegen die geſamte proteſtantiſche Welt auszuziehen. Er nahm dazu 
Kaiſer Ferdinand von neuem in Eid. 

Mir leſen in einem Briefe des Jeſuiten Lamormaini, des Beichtvaters Fer—⸗ 
dinands IL, vom 8. April 1925 an den Sejuitenoberen in Hildesheim: 

„Euer Hohwürden, kann ic) nicht bergen, daß ich mit Gottes Hilfe auf Befehl und 
Unterrihtung unjeres Ordensgenerals zu Rom es bei dem allerrijtlichiten Kaiſer 
jo weit gebradt, da Seine Majeltät der päpitlien Heiligkeit in mein, des Herrn 
Herzogen von Friedland und nod) zweier geiltlichen Herren Gegenwart, vom neuen 
einen leiblihen Eid, den zweiten dieſes, geſchworen haben, eher nicht ihren Kopf 
laſſen ruhen, bis daß fie wiederum alle fegerifchen Königreiche auf dem Lande zu der 
alten und alleinfeligmadjenden römischen Kirche und unter der päpſtlichen Heiligkeit 
abfoluten Gehorfam gebracht werden haben. Ih für meine Perſon preije mid) da- 
durch ſelig.“ 

Furchtbar iſt das Verbrechen des Jeſuitengenerals am Deutſchen Volk. 

Es iſt nicht Aufgabe dieſes Werkes, eine Schilderung des 30jährigen Krieges 
zu geben. Nur in großen Zügen ſoll die vernichtende Arbeit des Jeſuiten— 
generals dem Deutſchen Volk veranſchaulicht werden. 
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Das proteltantilche Deutichland Hatte dieſen Borgängen in den habsburgiſchen 
Erblanden und in Bayern teilnahmslos zugejehen. Die Kraft des Proteſtan— 
tismus war ſchon längjt gebroden. Melanchthon Hatte Quthers Werk vernichtet. 
Der Kurfürſt von Sachſen war Lutheraner und Rurfürit FriedrihV. von der Pfalz 
war Kalviniſt. Warum follte einem Kalviniften von einem Lutheraner geholfen 
werden. Der Kurfürit von Brandenburg aber hatte rechtzeitig einen katholiſchen 
Minijter erhalten, der feine unentſchloſſene Natur zu feiner Tat fommen ließ. 

Die Lage verſchärfte fich noch für die Proteſtanten Deutſchlands, als Kurfürjt 
Marimilian feine Truppen in die Rheinpfalz jandte, um von ihr Beſitz zu 
nehmen, und als auf Drängen des Sejuitengenerals Kailer Yerdinand fi eine 
Streitmaht unter dem SIejuitenzögling Wallenitein aufitellte, um damit die 
Unterwerfung Norddeutichlands zu beginnen. 

Der Widerftand, den die Heere des Kaijers und der fatholiihen Liga, d. h. 
des Kurfüriten Marimilian, fanden, war gering; er reichte zur Verwüſtung 
des Landes gerade aus. Der König Chriltian von Dänemark, der als Ange— 
böriger des Niederdeutihen Kreiles in den Krieg eingriff, wurde gleich bei 
Beginn jeines Kriegszuges betrunfen gemadt, aufs Pferd geſetzt und ver- 
unglüdte tödlih. Damit war dieſer gefährlihe Gegner „bejeitigt“. Offen lag 
Deutihland vor den Failerlihen Heeren. Wallenitein drang bis Medlenburg 
vor und belagerte 1628 Straljund, wenn aud vergebens. Die Macht des Je— 
juitengenerals war Jo ſtark in Deutichland, daß er 1629 im Reititutionsedift den 
Kaiſer befehlen laſſen fonnte, daß alle jeit dem Paſſauer Vertrage 1552 von den 
Proteitanten eingezogenen geiltlihen Güter zurüdzugeben wären. Wir haben 
gejehen, welden „Fiſchzug“ der Iejuitengeneral damit für fih auf Koſten an- 
derer katholiſchen Orden tun wollte. 

Das Eriheinen Wallenjteins an den Geltaden der Ditjee machte König 
Guſtav Adolf von Schweden die Gefahren, denen fein Land und jeine familie 
ausgejegt war, bewußt, falls der Jeſuit fih in Deutſchland durchſetzte. Obſchon 
der König Jeinen Better Sigismund in Polen geihlagen Hatte, erfannte er ſehr 
richtig, daß dies die Vernichtung beider bedeute. u 

Für die Erhaltung der Freiheit feines eigenen Volfes griff er, von Richelieu 
mit Geldmitteln unterjtüßt, jet weitihauend in den Krieg in Deutjchland ein. 
Da die proteſtantiſchen Kurfüriten von Brandenburg und Sadjen in vollitän- 
diger Verfennung der Lage des Deutihen Volkes und ihrer eigenen fih ihm 
nur zögernd anſchloſſen, vermodte er die Eroberung Magdeburgs und deſſen 
grauenvolle Plünderung Dur die Armee des Kurfürſten Marimilian von 
Bayern unter Tilly nit zu hindern. Er ſchlug ihn aber bald darauf bei Brei- 
tenfeld und drang nun bis Mainz und nad Süddeutſchland, bis na Münden 
und darüber hinaus nad) Oberöjterreich vor. Der Iejuitengeneral jah jeine 
Hoffnungen zujammenbreden. Hatte er vorher im Verein mit Deutihen Kur: 
fürjten, denen der Kailer zu mädtig zu werden drohte, darauf gedrungen, daB 
MWallenitein abberufen würde, da feine Haltung ihm nicht ſicher genug erjchienen 
war, jo beitimmte er jeßt in diejer Not den Kaijer, den jo ſchwer gefränften 
Mallenitein von neuem mit der Bildung eines Heeres zu betrauen*). 


*), Die Armeen der damaligen Zeit beitanden aus Landsknechten, die oft nur auf 
den Führer diefer Armeen vereidigt waren, nur die Armee Guſtav Adolfs, mit der er 
leinen Feldzug begann, beitand aus ſchwediſchen und en Bauern. Die Stärke der 
einzelnen Armeen überſchritt im allgemeinen nicht die Zahl von 25—30 000 Mann. Gie 
führten indes einen ungeheuren Troß von Frauen und Kindern mit und wirkten oft 
wie ein Heuſchreckenſchwarm, der ſich in einer Gegend niederläßt. 
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Sn der Shladt von Lützen ftanden fih am 16. November 1632 Guſtav Adolf 
und Wallenjtein gegenüber. Wallenjtein räumte bejiegt das Schlachtfeld. Gu- 
ſtav Adolf aber war gefallen. Er joll in jeiner Kurzlichtigfeit in den Feind 
hineingeritten jein. Wir ftaunen über diefe harmloje Erzählung. Hatte der 
König denn feine Umgebung, die ihn von ſolchen Ritten zurüdhielt? War denn 
eine Zwangslage vorhanden, die es erjorderlih machte, daß der König fih 
jelbft an die Spite der Truppen jtellte? Ein tiefes Dunkel liegt über dem 
Tod, richtiger über dem Mord an dem König. 

Das ſchwediſche Heer hatte jeinen großen König und Führer verloren. Wenn 
aud der Kanzler Drenitjerna an Stelle der unmündigen Tochter des Königs, 
Chrijtine*), die Politik Guſtav Adolfs weiterzuführen trachtete, jo war Die 
Rage doch eine andere geworden. In dem Wunſche nad Frieden begegneten ic 
Oxenſtjerna und Wallenjtein. Nichts ungelegener aber konnte dem SIejuiten- 
general fein, als wenn in diejer Stunde tatjächlich ein Frieden zuitande käme. 
Er hätte das Scheitern feiner Hoffnungen bedeutet, Deutjhland und durch 
Deutihland fih die ganze Welt zu unterwerfen und dabei die „Keßerei“ mit 
Stumpf und Stiel auszurotten. Darum mußte Wallenjtein fallen. 

Unter dem Einfluß Lamormainis, jeines Beidhtvaters, beſchloß der Kaijer 
am 24. Sanuar 1634 die Abſetzung Walleniteins — d. 5. feine Befeitigung, alſo 
Ermordung. Am 16. Februar wurde in Eger das Urteil vollitredt. Hierhin Hatte 
ih Wallenjtein, der Kenntnis von dem Urteil erhalten Hatte, begeben, um von 
dort Anſchluß an das ſchwediſche Heer zu gewinnen. 

Nun konnte das Blutvergiegen nad) dem Willen der Iefuiten weitergehen. 
Das ungeheure Elend, das der Krieg über die Deutjchen brachte, kümmerte ihn 
nit. Mit Entjegen lejen wir in „Simplicius Simpliciffimus“ von Grimmels- 
haujen, wie der Kleinfrieg das Yand verwültete und dem Bauern die Habe nahm 
und wie das Volk litt. Weite Streden des Landes wurden nicht mehr bebaut. 
Der Bauer verließ Haus und Hof, zog ſich in Jeine Schlupfwinfel zurüd, die ihm 
vor der herumſchweifenden Soldateska wenigitens fein Leben fiern jollten. 
Die Lleinen Städte wurden gebrandihagt, das wirtichaftliche Leben erloſch in 
Deutihland, die Menſchen jtarben vor Hunger. 

Wir lejen in einer Schrift aus dem Jahre 1733: „Hiſtoriſcher Schauplaß der 
Stadt Heidelberg“: über die durch Verwültungen des Krieges auf einem Fleinen 
Stüdchen deuticher Erde erzeugte Hungersnot und können uns vergegenwärtigen, 
daB dieſe Schilderung wohl auf ganz Deutſchland zutraf: 

„Der graujfam unerhörte Hunger nahm mit den Jahren mehr und mehr zu, fon 
derli) in dem Jahre 1637, da er in der Pfalz und um Worms herum fo [chredlich 
herrſchte, daß er mit feiner Feder kann beichrieben werden, Tiejes Elend vermehrte 
ih no) mehr durd) die einquartierten Soldaten, als welde unter dem Vorwande 
rüdjtändiger KRontributionen dem armen Manne alle Lebensmittel, ſonderlich die 
übriggebliebenen Früchte des Weinitodes, ohne Gnade hinwegnahmen, und mußten 
die armen Leute, die nicht vor ſchwarzem Hunger ihren matten Geiſt aufgeben woll- 
ten, von Gras, Kraut, Wurzeln, dürren und grünen Baumblättern, fi ohne Brot, 
Salz und Schmalz ernähren, und dies war noch ziemlich erträglich. Viele waren froh, 


*) Die Königin Chriftine geriet allmählich vollitändig unter jeluitiihen Einfluß. Es 
war der zweite Racheakt der Jejuiten an dem König Guſtav Adolf, daß fie feine Tochter 
bewogen, zum Katholizismus überzutreten, nachdem fie die Regierung angetreten hatte. 
Gie fühlte jelbit, daß ihre Lage in Schweden dadurd) unhaltbar gemacht worden war. 
Gie dankte ab und lebte feitdem, durch die Jeſuiten und den Probabilismus auch in 
ihrer Moral verdorben, bar der Krauenwürde, in Baris und Rom ufw. 
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wenn fie nur Ochſen⸗-⸗, Kuh⸗, Pferde-, Schaf: und andere Häute befommen und ſolche 
verzehren fonnten; ja der graufame Hunger trieb fie noch zu anderen Dingen, wo⸗ 
vor auch die menſchliche Natur einen Efel und Abſcheu zu haben pflegt, daß jie näm⸗ 
lich Hunde, Katzen, Ratten, Fröſche, Mäuje u. a. Tiere, den bitteren Hunger damit zu 
ſtillen, gegeſſen. Auch ſchonte man derjenigen Tiere nicht, die ſchon etliche Wochen 
lang an den Wegen, in den Pfügen und Waſſer gelegen und einen entjeglihen Ge- 
ſtank von ji gaben, und hatte man ſich alfo über die Menge Mäuje und Fröſche nicht 
zu beichweren, weil der arme Mann fie aller Orten fleibig aufluchte und fie ver- 
jehrte. Um das Pferdefleijch haben fie einander auf den Tod geſchlagen und wohl 
aud) ermordet.“ 

Dieje furchtbare Schilderung muß genügen. 

Mie jehr die Bevölkerung des damaligen Deutichlands abnahm, geht aus der 
einen Jahlangabe hervor, daß jie in Böhmen von 3000 000 auf etwa 780 000 
zurüdging. 

Aber der Iejuitengeneral befümmerte ji nicht um die Not der Menſchen, 
mochten aud die Katholifen in Deutjhland genau ſo leiden wie Die „reger“. 
Ihm fam es allein darauf an, in Deutſchland zu herrſchen. Mochte es jo gut wie 
ausiterben, das heranwachſende Geſchlecht würde ihm willfährig ſein und 
würde ſich ſchon wieder vermehren. 

Der Kampf nahm alſo ſeinen Fortgang, verwüſtete das Land, vermehrte das 
Unglück der Deutſchen und brach die Deutſche Kraft, in Sonderheit die des Deut- 
hen Bauern. 

Um die Macht des Haufes Habsburg in Deutichland nicht wieder emporiteigen 
zu laſſen, griff 1635 auch Frankreich an der Seite Schwedens auf Deutſchem 
Grund und Boden in den Krieg ein. Dem gegenüber zögerte der Jeſuit 
nicht, auch Tauſende von Koſaken gegen Deutſche zu hetzen. 

1637 ſtarb Ferdinand II. an den wir freie Deutſche nur mit Grauen denken 
fönnen. Sein Nachfolger war friedensgeneigter, Doch der Jejuitengeneral trieb 
ihn weiter zum Kriege. Immer wieder jeßte fich der Iejuit jeder Friedenstegung 
entgegen. Es gelang ihm aber nicht, Nichelieu von dem Bündnis mit Schwe- 
den zu trennen, um dem Kriege eine andere Wendung zu geben. Die Kriegs: 
waage glich Jich immer wieder aus. Das Yand wurde nur immer mehr verwültet, 
und neue Taujende von Deutſchen jtarben. Selbſt Marimilian von Bayern 
wurde friegsmüde. Im März 1647 ſchloß er einen Waffenitillitand mit Schwe— 
den und Frankreich, den er aber auf Betreiben der Jeſuiten ſchon im September 
wieder fündigte. Auch den Friedensihluß in Münjter und Osnabrüd ſuchte der 
Sejuitengeneral zuverhindern, 1648 kam er zuftande. Rom hat ihn nie anerfannt. 

Die Pläne des Seluitengenerals waren nicht Durhgedrungen, Deutjchland war 
ihm nit unterworfen. 

Für den Belitjtand der geiſtlichen Güter und für die Religionsübung wurde 
das Sahr 1624 angejett. Was bis dahin katholiſch geworden war, jollte katholiſch 
bleiben, was proteſtantiſch war, protejtantiih. Für die unglüdfiche Oberpfalz 
wurde eine Ausnahme gemadht. Sie war damals noch zum größten Teil prote- 
ſtantiſch. Schwarze Nacht liegt jeitdem über dem Gebiet. 

Ungemein viel hatte indes der Iejuitengeneral erreicht, Ölterreich und Bayern 
waren in jeine Botmäßigfeit gefommen. Am Rhein war Jeine Stellung jtarf. 
Für feinen weiteren Kreuzzug gegen die „Ketzerei“ in Deutſchland hatte der Jeſuit 
eine feſte Baſis gewonnen. Nie und nimmer konnte er ſeine Abſicht, dieſe in 
Deutſchland auszurotten, aufgeben, immer mußte er ſie weiter verfolgen. Die 
Lebenskraft der Deutſchen war und iſt ihm der Todfeind. 
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Die zweite Hälfte des 17. Sahrhunderts zeigt den Sejuitengeneral auf der 
Höhe Jeiner Macdtentfaltung vor der Auflöjung des Ordens 1773. 

Das Titelblatt: der „Della vita e del instituto di S. Ignatio Fondatore della 
compagnia di Gesü“, Rom 1650, jtellt Ignaz von Loyola als Gott über der Erd— 
fugel, in Wolfen ſchwebend, von Engeln umgeben, dar. Er hat in der einen 
Hand die Satungen, in der anderen hält er hoch am Himmel eine Sonne, die 
Strahlen auf die Erde fendet, mit den Buchſtaben J.H.S. J. und H. find die 
beiden erjten KRonjonanten des von den Juden nicht ausgejprodhenen Gottes- 
namens SIehowah. Das S. hat viele Bedeutungen, wir nennen nur die eine: 
Signum. Es ijt der kabbaliſtiſchen Jehowah alſo das Zeichen, in dem Ignaz von 
Loyola fiegen will. 

Zu Geiten der Erdfugel jtehen zwei weibliche Figuren, eine Indianerin und 
eine Malaiin, und figen zwei blonde frauen mit Kronen auf den Häuptern. Zu 
den Füßen der einen liegen die Schäße, zu den Füßen der anderen die Früchte 
diejer Erde, ferner Königs: und Kürltenfronen und die Tiara. 

Die Blide der rauen find auf Ignaz von Loyola, den Christus quasi praesens, 
in den Wolfen gerichtet. 

Als „überjtaatlich“ beherricht der Sejuitengeneral den Erdball, der Flein unter 
ihm Tiegt. 

Und in der Tat war die Herrihaft des Ordensgenerals über die ganze Erde 
ausgedehnt, jein Traum ſchien faſt verwirflidt! 

Das Papſttum Hatte er feit in der Hand. Die Päpſte wagten nicht einmal ihre 
eigenen Anordnungen gegen ihn durchzuſetzen, auch nit in Saden des Glau- 
bens oder der „Million“, wie wir es in China gejehen haben. Sie wagten nicht 
den widerjeglihen SJeluitengeneral zum Gehorfam zu zwingen, formten da= 
gegen die Lehre der Kirche Jo, wie er wünſchte. 

Auf dem Gebiete der MWirtihaft war er allgemaltig. 

Bei der Beherrſchung der katholiſchen Völfer Europas ſtützte ſich der Jeſuit 
feſt auf das abjolute Königtum. Es iſt fein MWerf. Nach) dem Aufbau feines 
eigenen Ordens fann er nichts anderes verjtehen, als dak nur ein einziger 
unbeihränft die Herrihaftsgewalt ausübt. Alle anderen Regierungsformen 
find nur Übergang für ihn. Ob dieſe eine allmächtige Berjon indes ein König oder 
ein Diktator ilt, das ift ihm natürlih oleid. Es fommt ihm nur darauf 
an, daß er dieſe Perjon durh einen Beichtvater oder jonitige Mittels: 
perjonen völlig leitet und dur) ihn das Volk und den Staat, jo wie zu Zeiten 
Ludwigs XIV. das franzöfiihe Volk und Frankreich. 

Nicht nur die Könige von Frankreich, auch Die Könige von Bortugal, Spanien 
und Polen, die Deutichen Kaiſer und die Kurfüriten von Bayern waren ihm 
hörig. Sa er hatte ſogar den Triumph erlebt, in Qudwig XIV. von Franfreid), 
in Sohann Kalimir von Polen und jogar in dem protejtantiihen England, in 
Safob II., Mitglieder feines Drdens auf dem Throne zu ſehen. 

Kur wenige Herrihher, und damit wenige Staaten und Völfer, gab es, die dem 
jefuitiihen Einfluß noch night unterworfen waren. Den Kurfürjten von Sachſen 
Hatte der Sejuitengeneral „befehrt“, indem er ihm die polniihe Königstrone 
verſchaffte. Es blieb ihm nur noch die ſchwere Sorge, daß die Kurfürſten von 
Brandenburg, die doch Proteſtanten waren, ihre Macht in Norddeutichland ver: 
mehrten. Da er dieje Machhtvermehrung nicht Hindern konnte, obſchon er Könige 
Ludwig XIV. und Johann Kafimir von Polen immer wieder dazu gebraudte, 
jo wollte er au hier das Herriherhaus erobern. Sejuitentätigfeit fällt in die 
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legten Iahre des großen Kurfürjten. Seinem Sohne Friedrih I. war der 
Seluitengeneral gefällig. Er ſetzte tatjächlich beim Kaijer von Öſterreich die Er- 
hebung Preußens zum Königreih 1701 durch, um durch eine vermeintliche 
Danfesihuld das preußiſche Königshaus an ich zu felleln. 

Triumphierend jchreibt der Iejuit Vota 1709 in einem Briefe: 


„Durd die göttlihe Güte ift mir, was Ge. Heiligkeit mit Jubel vernehmen wirbd, 
das Glüd zuteil geworden, in den tgl. Schlöſſern zu Berlin und Potsdam, was jeit 
faft 200 Jahren nicht mehr geſchehen, die HI. Mefje zu leſen. Bei offnen Türen mit 
völliger Publizität und in den glänzenditen und prachtvollſten Gemächern der Paläſte. 
Auf jeden Wink von mir“ (man fann ſich die Befriedigung der Tejuiten vorjtellen) 
„mußten die Bagen und Beamten des calviniftilchen Herrſchers kommen und gehen. 
Bald um filberne Leuchter und Kerzen, bald um Wein und Waſſer zu holen, als ob 
lie Katholiken wären. Sch bin überzeugt, Ge. Heiligkeit wird mit Vergnügen dieſe 
Borfpiele fehen, die den Zugang zu ernfteren Dingen“ (die Unterwerfung Preußens) 
„porherjehen und eröffnen. Ich jagte dem König von Preußen, dab in dem Bilde des 
hl. Sgnatius“ (das der preußiſche König in dem Zimmer feiner Todfeinde als Auf- 
merfjamfeit hatte aufhängen laſſen) „nur ein Zug noch fehle: ego vobis Berolini 
propitius ero (id) will eud) in Berlin gnädig fein). Wie es in Dresden gejchehen ift, 
wo die königliche Kirche mit fo viel Beifall von unjerer Kompanie bedient wird.“ 
Zwar unterwarf ih das Hohengollernhaus nicht, ſchwer aber laſtet feine 

Shuld auf dem Deutihen Volke, weil es ſich mit feinem Todfeinde eingelafien 
hatte. 

Die Macht des Sejuitenordens war troß allem feine gefeltigte. Sie war inner: 
lic) Hohl. Wo er Herrichte, waren die Völfer verwahrlojt oder abgeltumpft, ihre 
Wirtſchaft verfiel. Aber jchlieklih war das Blut der katholiſchen Völfer und 
ihrer Fürſtenfamilien nicht zu unterdrüden gemejen. Ihr natürlicher Lebenswille 
regte jich gegen die Zwangsherrſchaft der Sejuiten. Auch Hatten fie im engliſchen 
Volke, das ihr Wirken in England nicht vergeſſen fonnte, und im jüdilhen Volke 
erbitterte Feinde. Diefem waren fie wegen des ähnlichen Zieles ein Widerpart 
geworden. Beide boten die 1717 reformierte Freimaurerei gegen fie auf und 
landten fie auf das Feſtland Europas, um nad) einem Sieg über den Sejuiten- 
orden und durch Umiturz ihre eigenen Weltherrichaftsziele durchzuſetzen. 

Um die Mitte des 18. Iahrhunderts ftand, wie ich Ihon dargetan habe, alle 
Melt gegen den Orden. Er wurde von jeiner Höhe der Macht plöblich herab: 
geſtürzt. | | 

Es war ein einzelner Mann, der hierzu den Anftoß gab, der Marquis Bombal 
in Portugal. Ä 

Portugal war lange ſchon von feiner Höhe herabgeglitten. Es war vollitändig 
in die Hand der Seluiten und Englands gefommen. Marquis von Bombal wollte 
ein Land befreien und führte dies zieljiher und folgerichtig durch. Es fehlt Hier 
der Raum, den Weg zu verfolgen, den Marquis Pombal ging, um die Portu- 
giejen der Freiheit entgegenzuführen. Er benugte einen äußeren Anlaß, um mit 
ſpaniſchen Truppen gemeinjam den Iejuitenftaat: Baraguay in langen Kämp— 
fen zu vernichten. Im Jahre 1757 jtellte er die Beichtpäter der königlichen Fami— 
lie unter Aufſicht. 1758 mußte Papſt Benedikt XIV. den Jeſuiten Wirtſchafts— 
betriebe des Ordens in Portugal und feinen Kolonien unterjagen, ebenjo dem 
Drden die Erlaubnis nehmen, dajelbit Beichte zu Hören. 

Papit Benedift XIV. Hatte damit gegen die Gerechtſame des Ordens verftoßen 
und ſtarb gleich darauf. 
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Auch König Joſef I. von Bortugal jollte jterben. Es galt Schreden unter den 
Mächtigen diefer Erde zu verbreiten, um fie dadurch von feindjeligen Hand: 
lungen gegen den Drden abzuhalten. Der Mordanihlag auf den König ſchlug 
fehl. Marquis von Bombal forderte nun von dem neuen Bapite, Clemens XIII, 
1759 eine Reform des Ordens und jeine Entfernung aus Portugal. 

Papſt Clemens jpielte ein gefährliches Doppeljpiel. Nah außen hin gab er 
Pombal recht, die Iefuiten vertröjtete er heimlich. Der plötzliche Tod Bere: 
difts XIV. und der Mordanſchlag auf König Joſef hatten ihn vorjihtig gemacht, 
wie einit Heinrich IV. von Frankreich. 

Nun griff Pombal jelbit zu. Er ließ die Iefuiten aus Portugal und feinem 
weiten Kolonialgebiet auf Schiffe paden und fie in Livitavehia in endloſen 
Sharen ans Land jeßen. 

Jetzt ermannten ih aud) andere Herricher, gegen die Jeſuiten vorzugehen. Es 
folgte Karl II. von Spanien. Im Auguſt 1767 Tieß er die Sejuiten feines 
Königreihs und Jeiner Kolonien ebenfalls in Civitavechia ausfrachten. Es gab 
jeßt aber im Kirdenitaat jo viele Iejuiten, daß der Papſt Clemens XII. von 
Frankreich die Erlaubnis erbat und erhielt, fie nad) Korſika abzufchieben. Als- 
bald wurden fie auch aus Neapel und Sizilien vertrieben. Der Papit Cle- 
mens XII. wagte nicht gegen die Herrſcher einzujchreiten. Als der Herzog von 
Parma ſich erfühnte, die Jeſuiten aus feinem Fleinen Lande zu vertreiben, 
drohte ihm Papit Clemens XII. mit dem Bann. In Frankreich waren fie jo 
verhaßt geworden, daß auch hier ihre Ausweiſung erfolgte. Nirgends rührte ji 
in den Bölfern auch nur ein Finger für die verhaßten Schwarzröde, 
und als Clemens XIV. im Sabre 1773 den Orden auf das Drängen der Kirche 
und der Fürſten auflöfte, atmete die fatholiihe Welt tief erleichtert auf. Aber 
doch war die Auflöjung für die profane Welt nur eine Polizeimaßnahme, die 
Bölker in ihrer Gejamtheit erfuhren wohl dieje Tatjache, aber über die jtän- 
digen Verbreden des Ordens, über das Welen der „Leichname“ Loyolas und 
über die Gottesläfterungen des Iejuitengenerals erfuhren fie nichts. 

Der Orden war verboten, aber, ganz abgejehen davon, daß er in Preußen 
und Rußland Zufludtsitätten erhielt, durchaus nicht vernichtet. Seine 20 000 
Drdensmitglieder, der Redemptoriitenorden und die große Schar der von ihm 
erzogenen Weltgeijtlihen und feine Kongregationen ftanden ihm nach wie vor 
zur Berfügung. 

Sein Shidjal Hatte ihn gelehrt, dag er ſich weder auf die abjoluten Fürſten 
noch auf den Bapit feſt verlaſſen Eonnte. Bon dieſen beiden unzuverläfligen Grup- 
pen war der PBapit ihm unentbehrlih, denn ohne die römiſche Kirche war er 
nidts. Die Fürſten aber fonnten verſchwinden, ging es nicht mit ihnen, jo ging 
es gegen jie. Er fannte die Ziele des jüdiihen Volkes und der Freimaurerei: 
das Papſttum zu ſchwächen, die Könige zu ftürzen, und ihr Streben, durch plan: 
mäßig herbeigeführten Umjturz ſich Macht zu verjhaffen. Er war fi) über die 
Gejinnung der Juden und Freimaurer ihm gegenüber feineswegs im unklaren. 
Er erkannte aber, daß der Weg, den fie eingejchlagen hatten, in einem feiner 
Nahziele auch dem Orden nütlich werden fonnte, und zögerte nicht, das jüdiſche 
Bolf, das ihn einjt Hatte ausnüßen wollen, und die Freimaurerei, wie er es 
Ion im 17. Jahrhundert in England verſucht Hatte, für jeine Zwede zu ge- 
brauden. Wieder beablichtigte er die Freimaurerei durch Hochgrade in feinen 
Dienjt zu jtellen. Mit der ſtrikten Objervanz gelang ihm das nicht völlig. Da— 
gegen erreihte er in dem SIlluminatenorden, der gleich, nad) Auflöſung des 
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Sefuitenordens (im Sahre 1773) im Sahre 1774 von Profeſſor Weishaupt in In- 
golitadt gegründet wurde, voll fein Ziel. 1782 bereits wurde der Orden als 
freimaurerifhe Großmaht anerfannt und übte bald die Herrſchaft über alle 
Logenſyſteme des Feſtlandes Europas aus”). 

Wie jehr Freimaurerei und Sejuitismus am Ausgang des 18. Jahrhunderts 
miteinander verbunden waren, geht deutlich aus einer Schrift aus dem Jahre 
1786 „Enthüllung des Syftems der Weltbürgerrepublik“, in Briefen aus der 
Berlaflenihaft eines Freimaurers, hervor. Gie zeigt, wie für den Berfaller 
der Iejuit der Vertreter des MWeltbürgergedanfens ijt. Indes jieht der unge— 
nannte Verfaffer Hinter dem Jeſuitenorden nicht Flar die Gejtalt des Jeſuiten— 
generals. Sit nach jeiner Anſicht die Weltrepublif ein demokratiſches Gebilde, jo 
ift nah Anfiht des Sejuitengenerals die Weltrepublif „das Reich Chrijti auf 
Erden“, eine Autofratie, die Gewaltherrſchaft eines einzelnen. 

Der Illuminatenorden förderte überall den Umfturz. Gein Mitglied, der 
Sude Bode, der heute non den Großlogen in Deutihland als Freimaurer ge: 
feiert wird, weilte zu dDiefem Zwede in Paris. Auch in Deutjchen Gebieten jollte 
eine Revolution hervorgerufen werden. In Franfreih fam fie zum Durd) 
brud. In Deutihland rief fie nur Widerhall wahl. Es fanden die furchtbaren 
Ereigniſſe jtatt, die ih in meinem Werke „Kriegshege und Völfermorden“ ge: 
Ihildert Habe. Napoleon ftürzte viele KRönigshäufer, an eriter Gtelle jene, die 
die Jeſuiten vor der Auflöjung des Ordens vertrieben hatten, und demütigte 
tief das Papſttum. 

Der Iejuitenorden Hatte durch diefe Zujammenarbeit mit den Juden und 
Freimaurern das erreiht, was er erreihen wollte. Der gedemütigte Papſt 
Pius VI. ftellte ihn 1814 wieder her. Die Völker, die durch die gewaltigen Um: 
wälzungen um die Wende des 18. und 19. Sahrhunderts vieles von dem Wirken 
des Sejuitenordens vergellen hatten, fonnten nun wieder jeine Beute werden. 

Der DOrdensgeneral Thaddäus Brzowſki nahm nun, geftügt auf den Papft, 
mit noch 600 Kämpfern und feinem Kriegsheer den Kampf des Ordens um Die 
Meltherrihaft in vollem Umfang auf, aber er mußte Verbündeter der Juden 
und Freimaurer bleiben. Er führte die Völker mit ihnen gemeinjam gegen die 
Gtaatsgemwalten, jtellte fi aber immer doch wieder den Völkern als Retter vor 
dem Umſturz hin. Er betätigte ſich jo, wie es unter den gegebenen Berhältnij: 
en an der Seite geheimer, ftarfer Bundesgenoſſen zur Erreichung feines Zieles 
notwendig war. 

In den chriſtlichen Völfern gewann er an Boden. In den Bereinigten Staa: 
ten Nordamerifas Jette er ſich beſonders feit. In Europa fand er zuweilen Mi: 
derjtand bei katholiſchen Fürſten, die ſich weigerten, jeine Streiter in ihr Land 
zu laſſen. Ganz bejonders widerjtrebte König Ludwig I. aus dem Haufe Mittels: 
bad. Die furchtbare Schuld, die feine Ahnen Albrecht V., Wilhelm V. und Mari: 
milian I. auf ihr Haupt gefammelt Hatten, wollte dieſer Fürſt abtragen, dafür 
wurde er 1848 gejtürzt**). Allmählich Tieß der Widerftand gegen den Orden aud) 


*) Der Sejuitenorden blieb auch weiter in der Freimaurerei. Die 33 Grade des alten 
und angenommenen |hottilhen Ritus, der fpäter den Illuminatenorden ablöjte, ent: 
Ipreden ganz dem Symbol des jefuitiihen Wappens: von dem Mittelpunft, den Die 
jefuitiihen Buchſtaben JHS bilden, gehen 32 Strahlen aus, den 32 Graden vergleichbar, 
der Mittelpunft ijt der 33. 

**) Jeſuiten ſchickten ihm die berühtigte Lola Montez als Geliebte zu. 
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in Europa überall nad. Der Ordensgeneral erhielt freie Bahn für jeinen Kampf 
in allen Völkern. 

Unter den nichtchriſtlichen Völkern begann allmählich wieder die bekannte 
„Milfionstätigfeit“ des Ordens, namentlih in Brafilien, Indien, China und 
Japan. 

Unabläflig war der Sejuitengeneral wieder in der ganzen Melt politiſch 
tätig. Nur in einem Einzelfall will ich ſeinen weltumfaſſenden Kampf aus 
den dreißiger Jahren vorigen Jahrhunderts ſchildern und kennzeichnen. Ich 
zeige hierbei, wie der Christus quasi praesens ſeine alte Abſicht, den „Ketzerherd“ 
Deutihlands gründlih auszuräudern, wieder aufgenommen Hatte, und auf 
welche erſtaunlich edle Weije er diejen Plan verwirkliden wollte. 

Mie in der zweiten Hälfte des 16. Sahrhunderts, jo hat auch Damals der 
Sejuitengeneral Belgien als ein bejonders gutes Einlaktor jeiner Kriegsihar in 
die Rheinprovinz angejehen. Dur) die Abtrennung Belgiens von Holland, die 
er gemeinjam mit der Freimaurerei dDurhführen ließ, hatte er jet in dem neu— 
gebildeten, ſtark fatholiihen Staat einen guten Rüdhalt gefunden, auf den 
geftügt nun auch die Bevölkerung der Nheinprovinz und Weſtfalens aufgehegt 
werden fonnte. Die Geiftlichkeit und die marianiihen Kongregationen jener 
Provinzen waren jeine willigen Merfzeuge, die Juden, Freimaurer und Die 
unzufriedenen Elemente jener Zandesteile jeine Bundesgenoffen. 

Der preußiſche Minijter Altenjtein urteilt über die Umtriebe, die Ende der 
iger Iahre am Rhein und in Weitfalen herrſchten und der Unbotmäßigteit 
des Kölner Erzbiihofs gegenüber dem Könige von Preußen Stütze boten, dahin, 
daß zwei Parteien an ihnen jhuldig jeien. Das wären die demagogiſche (d. h. 
jüdiſch-freimaureriſch-demokratiſche) und die jejuitilch-hierarhilche, Die zu einem 
Zwed vereint jeien. Diefer Zwed war nämlid, das Rheinland und Weitfalen, 
Die damals durch das Königreich Hannover und das Kurfüritentum Heljen- 
Kaljel von den öſtlichen Teilen Preußens getrennt waren, von Preußen abzu— 
trennen, jo wie es nach dem Weltfriege nad) Weilung des Sejuitengenerals er— 
ſtrebt wurde. Wir lejen in der Kleinen Schrift, die „römiſch-hierarchiſche Pro— 
paganda in Deutichland“, die 1838 bei Brodhaus erihienen war: 


... „Die hierarhiihe Partei in Preußen, ungeduldig und unzufrieden mit der 
Langſamkeit ihrer Fortſchritte, wollte aber jchneller zum Ziele (die Vernichtung 
Preußens) fommen, und all ihr Streben war auf Erjinnen eines anderen Planes 
mit johneller wirfenden Mitteln gerichtet. Te jchneller, dejto verderblier für Preu— 
Ben, deſto förderlicher für Rom. Und fo ward denn, als das fiherjte und jchnellite 
Mittel — Erregung von Unzufriedenheit und Mißvergnügen unter der fatholilchen 
Einwohnerjdaft des Landes, Aufregung der Gemüter und Auflehnung wider das Ober⸗ 
haupt des Staates und der Staatsverwaltung gewählt... Was in den benachbarten 
Niederlanden vor einigen Jahren gelungen, ſuchte man, wie dort die Lostrennung 
Belgiens von den Niederlanden im revolutionären Wege, jo hier die Trennung der 
weitlihden Provinzen von Preußen, Rheinland und Weltfalen vorzubereiten, um im 
Falle des Gelingens auf diefe Weile die Kraft Preußens zu ſchwächen und ein neues, 
breiteres Terrain für die römiſche Kurie zu gewinnen. Es führte zu der Wahl diefes 
Mittels um jo mehr der rihtige Schluß, dag jpäter die Fleineren proteſtantiſchen Staaten 
Nord: und Mitteldeutihlands, ihrer Hauptitüge beraubt und dadurd) unfähig, bedeuten- 
den Widerſtand zu leilten, gar bald dem hierarchiſchen Einfluß Roms offen jtänden, und 
jomit der Plan, hier ausgeführt, im Laufe der Zeit auch in Beziehung auf die beiden 
Hauptitaaten des Bundes (Preußen und Ölterreih) zur Neife gedeihen und vor 
Roms mittelalterliden Bannjtrahlen aufs neue Deutjhlands Fürjten und Völker 
erzittern jollten. 
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„Belgien wurde nad) richtiger Berechnung und genauer nat Erledigung der 
obwaltenden Verhältniſſe als das Land auserjehen, von welhem aus am leichtejten 
und vorteilhafteiten zur Erreichung des Zwedes (Vernichtung Preußens) gewirkt 
werden fonnte. Von Rom aus ging der Weg dur Belgien nad) den weltlichen Pro⸗ 
vinzen Preußens, welche wegen des Vorherrſchens des Katholizismus die meilten 
empfänglichen Stoffe enthalten.“ 


Wie fehr aber die „hierarhiiche“ Propaganda auch mit Demagogie rechnete, 
zeigen die Aufrufe von Görres, der in neuejter Zeit jo verherrlicht wird, in 
denen „die rote Müte“ unter „der Kapuze“ deutlich hervorfieht: 


„Der Bfaffheit werden wir die Larve abziehen, Heuchler und Hypofriten ver: 
folgen, gejunde Ideen überall in Umlauf bringen, um dem Republilanismus einen 
vollftändigen Gieg über feine lichtſcheuen Gegner zu erfämpfen. ‚Unterjtüße, erhabe- 
ner Schußgeijt der Freiheit, unjere Bemühung!‘ uſw. ujw.“ 

Man ſieht aljo, es war alles ganz wie in unleren Tagen. Der Orden arbeitete 
im Berein mit den roten Parteien an der Zeritörung Deutihlands, in Aus— 
führung jeines jahrhunderte alten Planes, damals — wie heute! 

Die NRevolutionen in Europa 1848 gaben dem Sejuitengeneral Gelegenheit, 
ih immer mehr in die Völker hineinzujchieben. Der Hinweis ſoll genügen, daß 
ih jein Kampf gegen den „Keberjtaat“ Preußen und das „orthodore“ Ruß: 
land Kar abhebt. Preußen galt es enger einzufreijen. Klar ſpricht dieſes Ziel 
Dr. von Buß in jeiner VBorlejung in Freiburg i. Br. aus: 


„Mit einem Net von fatholiihen Vereinen werden wir den altproteftantiihen 
Herd in Preußen von Often und Weſten her umflammern und fo den Proteftantismus 
erdrüden, die katholiſchen Provinzen, die der Kirche zum Hohn der Mark Branden- 
burg zugeteilt worden find, befreien und die Hohenzollern unſchädlich machen.“ 
Wie der Iejuitengeneral den Kampf von Weiten Her führte, jo führte er ihn 

auch von Süden und durch Unterftügung der Polen von Oſten her. 

Aufſtände in Ruſſiſch-Polen jollten Rußland erſchüttern und renolutionieren. 

Sn den Jahren 1854—1870 vollendete der Sejuitengeneral mittels des ihm 
hörigen Papites Pius IX. jeine Herrihaft innerhalb der römischen Kirhe. Auch 
unter den Völkern gewann er weiteren Einfluß. Wie weit er aber von feinem 
Nahziel: der Vernidtung Preußens entfernt war, zeigte deſſen Sieg über 
Sfterreich im Jahre 1866. Nach der Schlacht von Königgräg-Sadowa, die König 
Wilhelm gewonnen hatte, wurde Napoleon I. das Wort in den Mund gelegt, 
er müſſe Rabe für Sadowa nehmen. Diejes Wort ijt unverjftändlih in dem 
Munde Napoleons, nur zu verjtändlich aber in dem Munde des Sefuiten: 
generals Bedr, eines der gehälligiten Ketzerhaſſer aller Zeiten. Er bemächtigte 
ih der Kaijerin Eugenie, dieje follte nun ihren ſchwachen Gatten Napoleon II. 
zum Kriege gegen Preußen veranlaljen. Der Sejuit hoffte, daß es feinem Ein: 
flufje in Bayern gelingen würde, diejen Staat von Preußens Geite fernzu- 
halten, auch wollte er gleichzeitig ‚Siterreidh gegen Preußen einjegen. Die Ver: 
nihtung Preußens war ihm ebenjo wichtig wie die Anerfennung des Unfehl- 
barfeitsdogmas, dem fich nad) feiner Annahme Preußen als ſtärkſter proteftan- 
tilher Staat widerjegen würde. Wir haben gejehen, daß Bismard dies ver: 
jäumte. 

Der Lebenswille des Deutihen Volkes einte die Deutichen in der drohenden 
Kriegsgefahr, leider ausjchließlich der Deutihen HÖfterreihs. Das Deutſche Heer 
vernidhtete das Tranzöfiihe Heer bei Sedan, troß aller Iejuitengebete in den 
Jeſuitenſchulen Deutichlands, und damit auch alle Iejuitenpläne wider Preußen 
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und den Broteltantismus in Deutihland. Frankreich war ihm jogar entglitten 
und in die Hände der Juden und Freimaurer gefommen. 

Der Deutihe Sieg bei Sedan wurde wohl gegenüber der Wehrmacht Frank—⸗ 
reichs ausgenußt. Er war aber ein noch größerer Sieg Deutihlands über den 
Sejuitengeneral, nur wurde er nad) diefer Richtung Hin gar nicht verfolgt. Kaiſer 
MWilhelm und Bismard erfakten nicht die große weltgejhichtlihe Aufgabe, die 
überjtaatliden Mächte durch Aufklärung des gejamten Volkes zu vernichten. 
Die Art, wie Bismard den Kampf gegen den Orden einige Sahre jpäter führte, 
ſtärkte ganz falſche Anſchauungen über das Weſen des Lebensfampfes des 
Deutihen Volkes. | 

Der Jude, ISejuit und Freimaurer wußten bejjer, um was es ging. Sie er: 
fannten die wirflihe Lage der Deutſchen. Als zur Erinnerung an die Einigung 
Deutihlands auf den Schladtfeldern in Frankreich die KRolojjalitatue der Ger— 
mania am Rhein bei Rüdesheim errichtet wurde, da erjholl aus Sejuitenmund 
höhniſch und drohend das Wort: 

„Der eherne Koloß Germania ſteht auf tönernen Füßen.“ 

Der Sinn war zweideutig, und wie er gemeint war, ſollte man bald er— 
fahren. Als das Denkmal enthüllt werden ſollte, entdeckte man in letzter Stunde, 
daß unterirdiſche Kräfte an der Arbeit geweſen waren, die, ganz wie einſt 
König Jacob von England und ſein ganzes Parlament in der Pulverver— 
Ihwörung, die Fürſten und die Großen des Reiches anläßlich der Einweihung 
des Denkmals in die Luft |prengen jollten. Der teufliihe Anſchlag wurde ver— 
eitelt. Lange und jorgfältig mußte er vorbereitet gewejen jein. Weit reichten 
die unterirdiihen Kabel, durch die die Sprengung vollgogen werden Jollte. Die 
Unterfuhung wurde mit Außeriter Zurüdhaltung geführt, die Spuren reichten 
zufällig bis zu dem ältejten Jeſuitenſitz in Deutſchland, bis nah) Mainz. 

Der eherne Koloß Germania war nicht gejtürzt. Es Ihien das eine ungünjtige 
Vorbedeutung für den weiteren Kampf des Sejuitengenerals zu jein. Doch 
ließ er fih weder hierdurd), no) dur das Verbot des Ordens in Deutſchland 
irre maden. Ihm war es fajt lieb, nun konnte die unterirdijche Arbeit der über: 
ſtaatlichen Mächte in Deutihland ihm nicht zur Laſt gelegt werden. Sie fonnte 
um fo eifriger betrieben werden. Es war für den Drden eine ähnlihe Lage 
wie vor der Revolution 1789 in Frankreich, als der Ieluitenorden verboten war. 

In inniger Zujammenarbeit des Sejuitengenerals mit dem jüdiſchen Volk, 
den Großlogen und freimaureriihen „Arbeiter“ Internationalen entjitand nun 
das teufliide Werk, das den Weltkrieg und al eine furchtbaren Folgen gebar, 
wie ih es im einzelnen in meinem Werfe „Kriegshege und Bölfermorden“ 
geihildert habe. Das letzte Mittel in dem Vernichtungsfampfe Roms blieb die 
Revolution. Hatte doch der Abgejandte des Papites, Meglia, dem württembergi- 
ſchen Gejandten im Auguſt 1868 gejagt: 

„Der Kirche kann allein die Revolution helfen.“ 

Diejes furchtbare Wort wurde wahr. 

Der Sejuitengeneral hatte während des Weltkrieges, gleich nad) der Kriegs- 
erklärung Italiens an Öſterreich, in der Schweiz fein „Fleines Kabinett“ auf: 
geihlagen, natürlich) nur, um für das Geelenheil der Katholiken zu Jorgen. Zu— 
fällig waren Leiter der beiden anderen überjtaatlihen Mächte, Zuden und 
Freimaurer, dort zur Stelle. 

Er leitete von hier aus fein Kriegsheer. Hier empfing er Ergberger und gab 
ihm feine Weijungen für die Haltung des Zentrums, die, jolange als das 
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orthodoxe Rußland noch nicht niedergeworfen, eine jtaatserhaltende war, dar: 
nad) aber eine pazifiltilch-revolutionäre fein mußte. Bon hier aus gingen jeine 
MWeilungen an den Beichtvater der Kailerin Zita und an die Provinzialen der 
Alfiitentie in Amerika, ebenjo aub an das Welthaus Morgan mit Aufträgen 
der Munitionsanfertigung und Finanzierung des Krieges gegen Deutichland 
und zur Bollshege für deren Eintritt in den Krieg. 

Sn dem „Heinen Kabinett“ in der Schweiz erlebte er den Triumph, daß jein 
Erzberger und feine überjtaatliden Bundesgennjien „den Koloß Germania“ 
durch Krieg und Revolution zertrümmert zu haben jhhienen. 

Zufrieden kann der Sejuitengeneral mit jeiner Tätigfeit während des Welt: 
frieges jein. Der „Keberitaat“ Deutſchland iſt geihwäht und entwaffnet. Das 
orthodore Rußland hat aufgehört zu jein. 

Seit jteht heute der Sejuitengeneral in den Vereinigten Staaten Nord 
amerifas, nit minder in Südamerifa. Mexiko hat vor ihm Ffapituliert. In 
Europa find ihm Spanien und Italien untertan, Bolen iſt ihm hörig. Der 
Bolſchewismus iſt ihm ein VBerbündeter wie der Sozialismus. Mit diejen beiden 
Gewalten will er, gejtüßt auf das Weltleihfapital und die widerliche, wirtſchaft— 
lie Chamwrus, auch die anderen europätihen Völker, im Bunde mit Suden 
und Kreimaurern, Inehten. Er verfügt in ihnen, namentlih in Deutſchland, 
Oſterreich und frankreich über jtarfe Kriegsiharen. Die jtille Gegenreformation 
und Konfordate erhöhen jeinen Einfluß. Irland Hat er von England getrennt 
und ſucht dieſes durch die anglikaniſche Kirche zu gewinnen oder es, wie einſt zur 
Zeit der Königin Elijabeth, zu vernichten. In Indien, China und Japan hat er 
die Hand im Spiele. Sein Gedanke der „Weltbürgerrepublif“ ſchlägt Wurzel 
und die Wirtjchaft verſucht nad feinen Befehlen die Grenzen der Staaten ein- 
zureißen. | 

Vieles hat der Orden zurüdgewonnen, was er vor ſeiner Auflöjung 1773 
bejaß, aber er muß Jehr vieles mit dem Suden und den Freimaurern teilen. 

Und die „wideripenftigen“ Deutihen leben noch. Der Deutſche Staat Hält 
nod) zujammen, und die Deutſchen Hſterreichs jtreben ihm zu. 

Langſam beginnen die Völker auf der ganzen Erde ſich wieder ihres Blutes 
zu entjinnen. Bejonders die Deutſchen find durch die Schreden des Weltkrieges 
und den großen Verrat erwadt. Die Menihen fühlen ihre Unfreiheit auf 
allen Gebieten und ſuchen ihre Bedrüder zu erkennen. Sie entgleiten den 
Händen der überjtaatliden Mächte, auch der Totenhand des Sefuitengenerals. 
Die Haren Erkenntniſſe der Forſchung der Naturwillenihaft führen aud die 
Katholifen mehr und mehr aus den „Strahlen der Loyolaſonne“. 

Mieder iſt die Weltmacht des Iejuitengenerals hohl. 


DersSieg der Wiffenfchaft 


Bon Mathilde Yudendorff. 


Der Giegeszjug, den der Sejuitenorden in der römiſchen Kirche in vergangenen 
Sahrhunderten antrat und im Sahre 1910 mit dem befannten Antimodernijten- 
eid abjchloß, beruht ebenjowenig auf einer eritaunlichen inneren Kraft wie fein 
Scheinjieg der Gegenreformation, fondern vielmehr auf den inneren Schwä— 
hen der Mächte, die er bejiegen wollte. 
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Als er gegründet wurde, hatte ſich ein gut Teil der Päpſte und des höheren 
Klerus in einer ungeheuerlichen jittlihen VBerwahrlojung gefallen, dem Volke 
aber und dem niederen Klerus mit Höllenverängitigung und ftrengiter Ver— 
urteilung für weit Geringeres im Naden geſeſſen. Der Sejuitenorden, der von 
lich jelbjt und aud) von den ihm hörig gewordenen Päpſten eine Yebensführung 
verlangt, die vor allem Volke den Schein der Heiligkeit jichert, ja, der das 
gleihe Verhalten auch von feinem ganzen Kriegsheere fordert, andererjeits 
aber durch Jeinen laren Brobabilismus allen Mächtigen der fatholiihen Welt 
eine denibar bequeme Verbredererlaubnis gab, machte natürlich in jener Zeit 
auf die Katholilen einen gewaltigen Eindrud, da jie das Gegenteil gewohnt 
waren. Ohne die grauenvollen Mibjtände jener Zeit in der katholiſchen Kirche 
hätte wohl der Sejuitismus niemals an Macht gewinnen können. 

Geine „Gegenreformation“, auf die er jo ſtolz ijt, war überhaupt nur ein 
Sheinjieg, ein Leichenzug! Das Entvölfern der protejtantiihen Länder und die 
Zwangsbefehrung der Zurüdbleibenden fann nit „Sieg“ genannt werden. Das 
Fehlen eines reitlojen Sieges der Protejtanten gegen dieſe Menjchenquäler er: 
Härt ji) ebenfalls nicht aus einer inneren Macht der „Sejuiten“, jondern aus 
dem Berfall des Broteitantismus. 

Luthers „Freund“ und Nachfolger, der Br. Roſenkreuzer Melanchthon, hatte 
leine Lehre derart gefälſcht, daß ſie ihre innere Kraft verloren hatte (jiehe 
„ver ungejühnte Frevel an Yuther, Leſſing, Mozart und Schiller“). Aber jelbit 
über diejen gefälſchten und hierdurch geſchwächten Brotejtantismus Hat der 
Sejuitismus feineswegs gejiegt. Die Freimaurerei lähmte zwar allen proteitan- 
tiſchen Wideritand, aber der weſentlichſten Tat Quthers fonnte der Iejuit nichts 
anhaben. Welches aber war dieje? 

Luther hat auf dem Gebiet der Glaubensbefreiung ein Werk geſchaffen, das 
biltorii$ Hoch gewertet werden muß, aber heute in ebenjo unüberwindlihem 
MWideriprud mit unjerer Erfenntnisitufe jteht wie der Katholizismus. Er hat 
überdies troß jeiner am Lebensabend jo ausgeprägten Judengegnerſchaft das 
Bolt noch mehr der Sudenverherrlihung im Religionsunterriht ausgeliefert. 
Uber auf einem ganz anderen Gebiete liegt die gewaltige Befreiungstat 
Yuthers, die für alle fommenden Geſchlechter in unantajtbarer Größe und un: 
austilgbar in ihren Segnungen bleibt, und das ijt die Abwehr gegen die päpit- 
lihe Knebelung des Geiites. Sie wird die völlige Niederlage des Sejuitismus als 
eine ihrer ſegensreichen Nahwirfungen im Gefolge haben! 

Es wäre ein großes Unrecht, wenn man behaupten wollte, die Sejuiten hätten 
den Kampf gegen die Wiſſenſchaft, der von der Romkirche aus die Geilter 
fnebelte, erit gejchaffen. Ganz im Gegenteil, nach außen Hin Hatte er zuvor 
ebenjo Iharfe Formen, und dies hat jeinen tiefen Grund in den Glaubenslehren 
diejer Kirche. | 

Die Wiſſenſchaft will die Wahrheit erforſchen, was aber iſt Wahrheit? 

Wahrheit ilt die Übereinitimmung des Vorgeitellten mit dem Tatjächlichen. 

Der Glaube will nicht auf dem Wege der Forſchung, jondern auf dem der 
inneren Erleuchtung, der „Difenbarung“, die Wahrheit erlangen. Se mehr eine 
Glaubenslehre mit dem Tatſächlichen übereinitimmt, um jo eher fann jie ein 
Freund der Wiſſenſchaft jein; denn jede neue Erforihung des Tatſächlichen fann 
nur diejen Glauben bejtätigen, weil das Ergebnis der Willenihaft ji voll 
mit ihm dedt. Se weiter aber die Glaubenslehre fern ab von dem Tatſächlichen 
taumelt, deſto verhängnisvoller wird für fie jede Forſchung, jede wiſſenſchaft— 
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lihe Erkenntnis des Tatjählichen fein. Sie muß eine jähredliche Angſt vor 
und einen untilgbaren Haß gegen die Forſchung haben, die ihr Dogma zu ſtür— 
zen droht und die Verteidiger desjelben in immer neue Berlegenheit bringt. Die 
fatholiihe Kirche Hat aljo dur die Art ihres Kampfes gegen die Wiljenjchaft, 
gegen die Erforſchung des Tatſächlichen ſich jelbit das beite Zeugnis über ihr 
Dogma ausgeitellt. Sie hat in den eriten Sahrhunderten ihres Beitehens, vor 
dem Auftreten des Sejuitenordens, für eine derartige Knebelung der Geilter 
mit den gemwalttätigften Strafmaßnahmen geforgt, daß der Tiefjtand der 
Schulbildung, die Unwifjenheit der Erwachſenen und der ungeheuerlichſte Aber: 
glaube das geiſtige Leben der Bölfer eritidte. | 

Als Erasmus von Rotterdam (1497—1543) die Forſchung der klaſſiſchen 
Spraden und Kulturen im Humanismus wieder belebte, war dies der erite 
Gieg gegen die geiftige Erdrofjelung der armen Völker. Weld ein beihämender 
Abſtand tat ſich den Forſchern hier zwiſchen der Geiſteskultur der Griechen und 
Römer und ihrem eigenen Bolfe auf! Da niemand ſie darüber belehrte, daß ihre 
eigenen Ahnen auf gleicher Höhe gejtanden Hatten, und es Blutsperwandte 
waren, deren Kulturen jie bewunderten, wirfte das neue Erkennen ebenjo nie- 
derdrüdend als erwedend. Gar bald eriticte der neue Bildungsweg bejonders in 
den Schulen in reinem Yormalismus. So war er auch dem katholiſchen Dogma 
allmählich ungefährlich geworden. 

Ganz etwas anderes war die Tat Yuthers. Eine Tat heldiſchen Mutes, die 
mehr bewirfen fonnte als klaſſiſche Gelehrſamkeit! Symboliſch bedeutlam ijt, daß 
die kleine Kriegsichar, die ihn bei jeiner Tat geleitete, Studenten der Hochſchule 
waren. Die freie Forſchung hat er in allen Völkern der Erde durd) jie gerettet, 
und jo ziemte jich joldes Geleit vor das Tor der Stadt Wittenberg. Er ver 
brannte mit ihnen die päpſtliche Bulle, vor der Deutihe Kaiſer und Fürlten 
aller Ränder troß all ihrer Macht gezittert hatten. Es war die größte und ein: 
fachſte Shladt, die dem Papſttum, jeit es beitand, hier geſchlagen wurde und 
jeinen ITyrannengelüjten Deutſchen Mut und Deutichen Kreiheitswillen ent- 
gegenitellte. Es war eine Tat, in ihren Wuswirfungen jo groß wie die 
Befreiungsſchlacht Armins. Die Angjthypnoje, unter welche die Bannbulle ganze 
Völker gejtellt Hatte, war für immer gebrochen, und das Papſttum hat fi) von 
jener Zeit ab meijt mit der Ichlichteren Strafe, der Erfummunifation, begnügen 
müſſen. Was aber bedeutet dies für die Wiſſenſchaft? 

Hatte der Humanismus ein neues Rüjtzeug gegeben, jo jegte erjt von Luthers 
Tat an ein mutoolleres Forſchen in der Naturwillenichaft ein und damit ihr 
großer Yortichritt, der die gewaltige Befreiungstat des Philoſophen Kant erit 
ermöglichte. 

So war die Hauptſchlacht Ichon gegen Rom geſchlagen, als der Iejuitenorden 
auf den Plan trat. Sein ganzer Kampf gegen die MWillenihaft war troß jeiner 
ihlauen Methoden zur Niederlage verurteilt. Selbſt bei den Katholiken, deren 
Gewaltbefehrungen er mit dem ſchönen Wort „Gegenreformation“ zu nennen 
beliebt, fonnte niemals die Angjthypnoje den Bannflühen gegenüber wieder 
voll erreicht werden. Mochte das katholiſche Dogma aud) wieder durcdhgelett 
lein, die Mehrzahl der Deutihen Katholifen blieben „Proteſtanten“. Der 
Luthergeiſt der Auflehnung gegen jede Geiltesfnebelung blieb in den Katholiken 
wad) bis zur legten Stunde des großen Endfampfes mit dem GSeelenmörder, dem 
Sejuiten, der im Sahre 1910 mit deſſen Sieg über die Kirche endete. Die Worte, 
mit denen furz vor dem Weltkrieg die legten katholiſchen Kämpfer die Geiltes- 
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freiheit forderten und der Iejuitentyrannei entgegenjchleuderten, atmen den 
gleichen Geiſt wie die Yuthertat vor den Toren Wittenbergs. 

Da der Abſtand einer Glaubenslehre von der Willenihaft die Urjache des 
Kampfes ijt, den jie gegen dieſe führt, Jo ift außer dem religiöjen Fanatismus 
der Tiefjtand des Uberglaubens immer ein guter Maßitab für die Gehäjligfeit 
des geführten Kampfes. An Glaubensfanatismus läßt es niemand jo wenig 
fehlen wie der Iejuit, wir lernten ihn genau fennen, aber den Tiefſtand jeines 
AUberglaubens müſſen wir noch an Beilpielen bemweijen, denn die wenigiten 
fennen ihn. Ganz im Gegenteil weiß der Drden fi) jehr ſchlau den Anfchein zu 
geben, als ſei er ein aufgeflärter „Sreund des Fortſchrittes“, und bejonders in 
unjeren Tagen verbirgt er jeinen furchtbaren Aberglauben vor der Ummelt. 

Doch „sint ut sunt aut non sint“. 

Diejer Jeſuitenſpruch jteht auch über ihrer Glaubenslehre, jo wird der Iejuit 
noch heute, genau jo wie vor 300 Iahren, in dem kraſſeſten Aberglauben er- 
zogen. Es gab eine Zeit, die erjten Iahrhunderte jeines Beitehens, da fonnte 
der Drden ihn unverhüllt zeigen. Holen wir das Kennzeichnende aus jener Zeit 
an das Licht, es lebt unabgewandelt heute noch im ſchwarzen Zwinger. Mit 
Recht Hat man Seit je den furdtbaren Aberwitz des Herenwahns als das Tief: 
ftehendjte angejehen, was die 1000 Iahre Chriltentum den Völkern bradten. 
Abertaujende von Menſchen mußten diefem Wahne zum Opfer fallen, unglaub- 
liche Kolterungen und den Feuertod erleiden und dies in einem Ausmaß, wie 
die wenigjten es willen. Meldet doch 3. B. eine Chronif aus den eriten Jahr— 
zehnten, in denen der Sejuitenorden in Bayern feine Keberverfolgungen und 
Herenverbrennungen begonnen hatte, daß in Garmilch, heute noch) ein Fleiner 
Drt, zu jener Zeit ein Dörfchen, in drei Monaten 50 rauen als Heren ver- 
brannt wurden. 

Der Grad, in dem fi der Jeſuitenorden dieſem ſchauervollen Aberglauben 
hingab und mehr als ein Sahrhundert zum Foltern und Berbrennen von Frauen 
anpeitſchte, ijt nicht nur ein furdtbarer Schandfled für den Orden, jondern der 
beite Beweis, ein wie fanatiſcher Befämpfer jeder wiſſenſchaftlichen Aufklärung 
er jeinem Weſen nad jein muß. Er hat dies auch gefühlt und bejonders durch 
den befannten Sejuitenpater Duhr in Jeiner Schrift: „Die Gtellung der 
Sejuiten in den Deutihen Herenprozeljen“ eine grobe Fälſchung verjudt, die 
Hoensbroed) in „Der Iejuitenorden“, 1. Band, eingehend bewiejen hat. Es Hilft 
alles Lügen nichts, zu Har geht aus den Quellen hervor, daß der Jeſuit nur 
mandjmal, wenn es für den Orden und jeine Beliebtheit wichtig war, zur 
„Boriiht und Maßhaltung“ ermahnte, aber Abertaujende von Folterungen 
und Morden auf dem Gewiſſen hat. Er verläßt fih darauf, daß niemand mehr 
die Werke lieit, die die Iefuiten jeinerzeit mit „amtlicher Beglaubung und Gut- 
heißung“ des Ordens veröffentlicht haben. Alle dieje ſchauerlichen Bücher ſollten 
den Herenglauben und das Yoltern und Berbrennen in den Völkern Iebendig 
erhalten. Das war von den erjten Tagen nad) der Gründung an jo und wird 
heute nur ſchlau verdedt und verjhwiegen. Hören wir den Orden jelbjt hierüber. 

Der gefeierte Jeſuit Delrio, Theologie-Brofejlor in Graz und Salamanka, hat 
unter Imprimatur des Sejuitenordens, jowie des Papſtes und feines Biſchofs 
ein grundlegendes, jehs Bände dides Werk über den Herenwahn und die 
\hwarzen Künfte gejchrieben. „Disquisitionum Magicarum lib. 6... . .“ (1679). 
Diejes Buch übertrifft an Tiefjtand nod) den berühmten „Herenhammer“ des 
päpitliden Dominitaner-Inquifitors Sprenger und hat ebenjo die furdtbarften 
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Solterqualen und den Feuertod von abertaujenden Frauen veranlapt. Wie jehr 
bei dem SIefuiten die Herenverfolgung nur ein Vorwand war zur Keberver: 
folgung, die bejonders die blonden Mütter und Mädchen der germaniſchen Raſſe 
Ihladtete, das geht aus dem Bud) Kar hervor. Er jagt: 


„Mit welchen Bächen von Heren das Luthertum das nördliche Deutſchland über- 
flutet hat, wiljen die, die in Kälte, Furcht und Zittern dort wohnen*). Die meilten, 
die 3. B. im trierifchen Rand vor den Richtern auf der Folter gejtanden haben, daß 
ſie von der Peſt der Hexerei ergriffen ſeien, haben befannt, daß dieſe Seude ſie zuerſt 
ergriffen habe, als jenes jheußliche und tartarilche Bollwert des Zuthertums, Albrecht 
von Brandenburg ... mit Feuer und Schwert jene Landſtriche verwültete. In der 
Schweiz, wo nod die gottlofen Waldenjer find, gibt es nur wenige Frauen, die feine 
Heren find. In England, Schottland, Franfreih und Belgien ijt die Hexerei durch 
den Kalvinismus raſch verbreitet worden.“ 

Mit jolden Lehren kann man jehr leicht durch Abmorden der rauen und 
Mädchen ganze Landſtriche faſt mutterlos machen. 

Die Begründung, die der Iejuit für Jeine Beihuldigung der „Keter“ gibt, 
iſt ebenjo tiefjtehend wie fie jelbit: 

„Die Teufel haben in den Keßern, wie einjt in den Gößenbildern, ihre Wohn- 
jtätten; aus den Gößenbildern find jie vertrieben worden, jo haben fie ſich in den 
Kegern neue Wohnungen gejudt ... Wie die Peſt der Hungersnot folgt, jo folgt die 
Hererei der Keberei.“ 

Bejonders Ihauerlih find die Anordnungen, die der SIejuitenorden den 
Richtern für die Herenprogzelje gibt. Wir geben davon einige Stichproben: 

„um eine allgemeine Unterfuhung vorzunehmen, find gar feine Anzeichen erfor: 
derlih. Beim Verbrechen der Hererei genügt zur bejonderen Unterjuhung ein Zeuge, 
und fei es auch ein fonjt unfühiger Zeuge. Sit aber der Zeuge vollgültig, jo genügt 
ein einziger Zeuge zur Folterung. Zur Erlangung der Namen von Mitjchuldigen 
fann der Ungellagte gefoltert werden. Der Richter kann zur ſchweren Folterung 
Ihreiten, wenn ein vollgültiger Augenzeuge vorhanden ijt, und wenn zwilden dem 
der Hexerei Angezeigten und dem Durch Hererei Geihädigten Feindſchaft vorliegt!" 
Es verlohnt fi, auf dieje legte Teufelei des Sejuitenordens genau zu adten. 

Se mehr Feindſchaft unter den Menſchen vorliegt, um jo eher find fie zur Ber: 
leumdung geneigt. Nun jollen aber gerade dieje zur Berleumdung geneigten 
Denunzianten genügen, um ſchwere Folterungen für den Ungeflagten zu be— 
wirken! 

Ins Endloſe ließen ſich die Beiſpiele aus dieſem greulichen Buche, das der 
Orden als maßgebende Richtſchnur herausgeben ließ, vermehren. 

Solcher Lehre entſprach dann auch die praktiſche Tätigkeit. Peter Caniſius, 
einer der erſten Jeſuiten, der Deutſchland durch ſeine Anweſenheit und Wirkung 
ſegnete, ſchrieb im Jahre 1563 an den Juden und Jeſuiten Lainez, den damaligen 
Ordensgeneral, über „die Freveltat der Hexen in Deutſchland und die Art ihrer 
gerechten Beſtrafung“. Lainez mahnt ihn nur zur „Vorſicht“ bei dieſen Be: 
Itrafungen. Ein Jude verjteht aber unter „Vorſicht“ jtets nur ein fich ſelbſt und 
die Seinen vor unangenehmen Folgen Schützen. 

„Einer der bedeutenditen Theologen des Seluitenordens“, Vater Gregor de Va: 
lentia, war es, der bejonders von der bayeriſchen Univerjität Ingolitadt aus 
die Wittelsbacher zu ihren ungeheuerlichen Herenverfolgungen durch fein großes 


*) Die offultijtiihen Lehren wurden von Juden und Sefuiten feit je unter Zubilfe- 
nahme der Geheimorden aller Art eigens unter den „Keßern“ verbreitet. 
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Werk „Commentarii theologici“ anpeitihte. Dem Hauje Wittelsbad bereitete 
er unauslöfhlihe Schande, denn er widmete feine ſchauerliche „Kechtsregel“ dem 
Herzog Wilhelm V. von Wittelsbad) eigens zu. Darin heißt es: 

„zur Folterung einer Perſon, die von einer anderen auf der Folter als Here an 
gezeigt ift, genügt diefe auf der Folter erpreßte“ (!) „Anzeige, jobald irgendein 
anderes Anzeichen oder die Präſumtion Hinzutritt.“ 

Mie Teiht man das Herausichreien irgendeines Namens durch Folterqualen 
erprefien fann, ilt ja far, und jo gab dieſe Anweilung dem Haufe Wittelsbadh 
die Richtſchnur, Abertaufende von Frauen den Flammen und dem Strick aus 
zuliefern. Sefuiten mußten nad) Rom melden, dak „Die Entvölferung Bayerns“ 
infolge der eifrigen Anwendung „dieſer Rechtsregel“ von jeiten des Herzogs 
hauſes Wittelsbach bedrohlich wurde! 

Neben diejer theoretiihen Anweilung zum Maſſenmord ſtehen völlig eben: 
bürtig die Aufhetzungen der Jeſuiten Conten und Drerel im Beichtituhl und 
auf der Kanzel. Der Herzog Marimilian I aus dem Hauje Wittelsbacdh folgte 
ihren Ermahnungen jo eifrig, dag auch er als einer der ſchändlichſten Hexen— 
mörder in der Weltgeſchichte verzeichnet ijt. Drexel predigte zu jeiner 
Regierungszeit von der Münchner Hofkanzel: 

„Die Zauberer und Hexen, die fi in großer Zahl in der Chrijtenheit finden, bilden 
ein jo großes Übel, daß es manden faſt unglaublich erſcheint ... So viele Taujende 
diefer hölliihen Brut haben den Sceiterhaufen beitiegen, und wir wollten ihre 
Richter der Ungeredhtigfeit anflagen? Aber es gibt jo falte Chriſten — fie jind 
dieſes Namens nit würdig — die fih mit Händen und Füßen jträuben, daß man 
diejes verworfene Geſchlecht ausrotte, damit vielleicht, wie fie jagen, gegen Unſchul⸗ 
dige gewütet werde. O ihr Feinde der göttliden Ehre! ... Hier nun beſchwöre ih 
mit lauter Stimme und auf göttlihen Befehl die Herren, die Fürlten, Die Könige: 
Raflet die Zauberer nit am Leben, rottet fie aus mit Schwert und (Feuer, vertilgt 
werde diejes verworfene Geſchlecht ... brennen mögen dieje Feinde Gottes, Damit 
nit des Teufels Reich von diejer Welt Bejig nähme!“ 

38 Sahre wütete diejer jeſuitiſche Aufpeitiher zum Mafjenmord von der Hof- 
fanzel in Münden herab. Solche Stichproben jejuitifcher ſegensreicher Tätigkeit 
ließen ji ins Endloje vermehren. Wir wollen nur noch die berühmten Sejuiten 
Adam Tanner und Baul Laymann zu Wort fommen lajjen, die von der heuch- 
leriſchen Geihiähtsdarjtellung des Ordens als Männer Hingeitellt werden, Die 
den Herenverbrennungen entgegengetreten jeien. 

Der Jeſuit Adam Tanner, der Profeſſor der Theologie in Ingolitadt, eine 
der „größten Leuchten“ dieſes edlen Ordens, hat ganz wie Lainez zur „Vorſicht 
in den Hexenprozeſſen geraten, und ganz wie Lainez damit nur Jeiner Bejorgnis 
Ausdruck gegeben, dak die Vollsempörung fi) gegen den Drden wenden könne. 
Er jhrieb im übrigen ein Bud) „Theologia Scholastica“, mit dem er das Haus 
Habsburg jhändete, Denn er widmete das Schandwerf dem berüdtigten Kailer 
Ferdinand IL, darin heißt es: 

„Die gerichtliche Strenge gegen Hererei ijt nötig... um die Ehre Gottes zu rächen 
und die ſchwere Gott angetane Unbill durch die ſchuldige Strafe zu ſühnen ...“ 

„Es iſt offenbar, daß Hexenmeiſter und Hexen, als die ſchlimmſten und gefährlich— 
ſten Feinde des Menſchengeſchlechts, der gerechten Todesſtrafe verfallen ſind. Das 
Verbrechen der Hexerei iſt ſo gefährlich und anſteckend als die Ketzerei. Schwer ver— 
jündigen ſich die Obrigkeiten, die dies Verbrechen der Hexerei ... unbeachtet laſſen, 
diejenigen, welche die Verbrechen der Hexen und beſonders ihre körperlichen Fahrten 
durch die Luft und ihren geſchlechtlichen Verkehr mit dem Teufel beſtreiten, ſind 
nicht zu dulden ...“ 
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Die Menge der Hexen, die Tag für Tag vor Gericht dur die Kolter zum 
Anzeigen anderer Perjonen gezwungen wurde, war, wie er zyniſch feltitellt, 
lo groß, daß an vielen Orten nur „wenige Weiber mehr übrig jind, da fie jchon 
alle Hinweggerafft find“. So aljo fieht die „Abwehr“ der Iejuiten gegen den 
Herenwahn aus. So aber auch ihr „stiller Kampf gegen Deutiches Blut“. Paul 
Laymann, der zweite Jeſuit, der nad) Duhrs S. J. Fälſchung gegen die Heren- 
verbrennung gewirkt haben joll und bis zur Stunde ein „maßgebender Theologe 
der katholiſchen Kirche“ it, it voll herengläubig und ein fanatiſcher Verfolger 
der Heren, ja er bringt es fertig, dem Beichtvater folgende Anweijungen zu 
geben: 

„Weiß der Beihtvater aus der Beichte, daß das Weib unſchuldig ift, jo ſoll er 
doch nicht verfuden, beim Richter für fie zu vermitteln ... ein Keber kann aud), 
wenn er ſelbſt feine Schuld Teugnet, auf Zeugnis mehrer infamer Zeugen (tedtlojer 
Zeugen) zum Tod verurteilt werden.“ 

„Heren und Zauberer find lebendig zu verbrennen, und wenn fie rüdfällig oder 
unbußfertig find, iſt es verboten, daß ihnen ein Sägen mit Pulver umgehängt 
werde, damit der Tod raſcher eintritt, “ 

Do dieſer Verbrecher wirft nit nur im „dunklen Mittelalter“. Das be— 
rühmte Buch Laymanns „Prozessus juridicus contra sagas et veneficos“ Hat 
großen Einfluß auf das Verhalten der Katholifen mehr als ein Jahrhundert 
lang gehabt. 1629 erjchien die erite, 1710 die vierte Auflage in Deutſcher Ilber- 
legung. Darin heißt es: 

„der getreue Gott hat dies falt einzige Mittel, die Folter, durch die liebe Obrigkeit 
wohl verordnet, daß die Heren aljo durch die Qual der Gefängnilje und Tortur 
einen Anfang ihrer Belehrung machen!“ 

Er gibt den freundlichen Rat, bei den Foltern etwas vorſichtig zu fein, 

„damit dem Gefolterten die Beine und Glieder nicht dermaßen zerrifjen werden, 

daß ſie, falls ſie für unfchuldig erflärt werden, jih und den anderen zu nichts mehr 

nuß, vielmehr ſchädlich und läſtig wären“. 

Er wäre nicht ein wahrer Iejuit, wenn er ſich nicht voll Empörung gegen die 
wendete, die jeinen tiefjtehenden Aberglauben und jeine verbrecheriſchen Auf: 
reizungen zu Foltern und Mord nicht teilen, und deshalb eifert er: 

„Auch bei etlichen fatholifchen, ſonſt nicht ſchlechten Leuten ijt diefe irrige Meinung 
eingemwurzelt. Etliche Richter werden aud) leider gefunden, die... Heren ... wieder 
Lauten lajjen oder doch nur die eine oder andere dem Henker zum Verbrennen über- 
geben.“ 

Genug der Proben des jhauervolliten Verbrechens und tiefjtehenditen Wber- 
glaubens. Diele Jeſuitenbücher jtehen noch) heute an den Wänden der Leichen: 
halle Zoyolas, und die Zöglinge haben jih in ihren Inhalt zu vertiefen und 
unter Ausſchaltung ihres Verſtandes und Urteils dieſe Worte als Worte Jeſus 
hinzunehmen und zu glauben. Es fehlt dem Orden nur an der Möglichkeit, 
zu foltern und zu verbrennen, nicht aber an fanatiſchem Haß und Aberglauben. 
Es ijt eine der folgenjchweriten Lügen, mit denen ſich die Völker flach tröften, 
„nur im Mittelalter“ Hätte ſolches gejchehen können. Iejuitenpater Oldra, 
aljo auch der Drden, forderte vor zwei Jahren öffentlich die Keerverbrennung. 
Seder Sejuit darf nur fordern, was der Ordensgeneral befiehlt. Noch zu unjeren 
Lebzeiten erlitten da, wo der Drden und die Kirche die Macht Haben, nämlich 
in Merifo, „Reber“ den Feuertod. Die Herenverbrennung ift für den Orden 
ebenjo ſelbſtverſtändliche Forderung. Er hütet fi) nur, dies da ahnen zu laſſen, 
wo er ich hierdurch jeinen eigenen Untergang bereiten würde. 
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Wir ſehen, der Abſtand jolder Glaubenslehre von jeder Menſchlichkeit it ein 
ungeheurer. Aber der Abſtand des Herenwahnes von der Wiſſenſchaft, der Er- 
forſchung des Tatſächlichen iſt ebenjo groß und ebenſo unüberbrüdbar. Solche 
Lehre muß ein grimmiger Feind der Wahrheit und aller erniten Forſchung ſein 
und, da jeder Wandel bei ihr ausgeſchloſſen ijt, auch in alle Emigfeit bleiben. 

Ein folder „Glaube“ kann mit dem Begriff „Wiſſenſchaft“ nur jpielen und 
all feine Lehren müſſen dies bezeugen. Wir gaben bei der abgejtuften Dreiiur 
des Kriegsheeres ſchon ein eingehendes Bild über den Tiefjtand der Schul- und 
Hochſchullehrpläne der Iejuiten und ergänzen dieſen Einblid nur noch dur 
einige Proben der von Schreiber gejammelten Ausleje öffentliher Disputa- 
tionen, die die Sefuiten an der Univerfjität Freiburg im Breisgau veran- 
italteten. Sie beweijen einen jelbjt für die damalige Zeit ganz ungewöhnlichen 
wiſſenſchaftlichen Tiefitand: 

„Am 17. September 1621: Wie fonnte dem arianijhen König Iheodorid) des von 
ihm unfchuldig Hingerihteten Symmadus Haupt im Kopfe eines gekochten Fiſches 
erſcheinen? | 

Durch welde Kraft oder Gnade vermohte es Boethius, fein von demjelben Könige 
abgeiölagenes Haupt, damit noch ſprechend, in feinen Händen zur nächſten Kirche 
zu tragen: 

Welcher Art waren jene Feuertöpfe, in welche diefer Theodorich nad feinem Tode 
vom Papſt Johannes und Symmadhus gejhhleudert wurde, und wodurch wurde ihr 
euer unterhalten? | 

Am 26. April 1623: Wurde der Leichnam Kaifer Sultans dur natürliche Kraft 
von der Erde ausgeworfen? 

Am 12, Suni 1623 ftritten 36 Magiltranten darüber: Ob und wo ein Niedergang 
zur Hölle ſei. 

Ob das Gewürm, das der Verdammten Leiber zernagt, durch Naturfraft im euer 
leben könne? 

Ob es probabel fei, dag vom Höllenfeuer Quellen erwärmt und die Metalle ge- 
foht würden? ... 

an 23. Suli 1658: Welcher Promotor hat der Jungfrau Maria die Magifterwürde 
erteilt‘ 

Sit der Mantel, womit Maria ihre Schüßlinge dedt, der philofophilche? 

War der Blit, der das Rad verbrannte, womit die heilige Katharina zerfleifcht 
werden jollte, ein natürlicher? 

Am 13. Zuli 1711: Iſt der Philojoph oder der Dichter in größerer Gefahr zu lügen? 

Am 29. Januar 1729: Heilt die Waffenjalbe Unguentum Armarium durch natür- 
lihe Sympathie die Wunden von Abwejenden? 

Warum foht das Blut in einem erjhlagenen Menſchen auf, wenn fi ihm der 
Mörder nähert? 

Am 17. Auguft 1743: Wurden die heutigen Zuftände ſchon von Xriftoteles vorher- 
gejehen und von dem vorjährigen Komet angefündigt?“ 


Diejen Koſtproben jei noch Hinzugefügt, daß ein jeſuitiſcher Profeſſor der 
Theologie und Philojophie, Inchofer, die Echtheit eines Briefes der Jungfrau 
Maria verteidigte und Abhandlungen darüber jchrieb, daß es probabel jei, daß 
die Seligen im Himmel lateiniſch ſprechen. 

Da die Sejuiten zu allen Zeiten jo find, wie fie waren, Jo ift es nur Schläue 
und „Borjiht“, wenn heutzutage ſolche Verblödung nit mehr an die Ober: 
fläche gelaſſen wird. 

Der wiſſenſchaftliche Tiefjtand ift aber auch jhon von Anbeginn an mit Gorg- 
falt verbrämt worden, jo weit er als folder empfunden wurde. An Stelle Elarer 
wiſſenſchaftlicher Urteilsfraft auf Grund freier Forſchung jorgt der Sefuit ganz 
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im Gegenteil grundfäglih für Fälſchung zum Nuten des Ordens und Der 
römiſchen Dogmen und das alles unter dem Dedmantel „großer Gelehrjamfeit”. 
Die Betrachtung der abgejtuften Drefjur in den Jeſuitenſchulen gab hierfür ge— 
nügend Beijpiele. Der Humanismus wurde nur verwertet, um die Mutter: 
ſprache möglichſt zu verdrängen und außerdem die Disputation mit den „Ketzern“ 
zu erleichtern. Ganz den gleiden Sinn hatte die „Forſcherarbeit“ einzelner 
Sejuiten auf Teilgebieten aller Fakultäten, bejonders der Naturwiljenichaften. 
Sie jollen das Dogma verteidigen und nad Möglichkeit die Wiſſenſchaft ab- 
biegen, hierzu aber gehört Beichlagenheit. Stets hat der Orden der Ermahnung 
der Ronjtitutionen treu gelebt, daß 


„einige der Unſrigen auf diejen Gebieten erzellieren jollen“. 


Nach Möglichkeit Haben die Iejuiten aber aud den Rat des heiligen Ignaz 
befolgt und zwar allen Willenszweigen gegenüber. Sie jollen nämlid) 


„damit verfahren wie die Siraeliten mit den goldenen und filbernen Gefähen der 

Agypter“. 

Bekanntlich haben die Juden unter dem Scheine der Freundſchaft die Wert— 
gegenſtände der Agypter geliehen, ſie ſich dann einfach geſtohlen und nach dem 
„gelobten Lande“ auf Nimmerwiederſehen mitgenommen. 

Der Jeſuit waltet treu dieſes Amtes. Er ſtiehlt die Kenntniſſe der Wiſſen— 
ſchaft unter dem Schein der Freundſchaft für dieſe, verwertet ſie für ſeinen 
Nuten und trachtet nach Möglichkeit, daß fie den Beſitzern, den Völkern, auf 
NRimmerwiederjehen verloren gehen mögen, jei es, daß die „erzellierenden“ 
Patres für Fälſchung und Abbiegung jorgen fönnen, jei es daß gefährliche 
Werfe auf Nimmermwiederjehen verjhwinden und gefährlie Forſcher verfolgt 
und unterdrüdt werden. 

Bei ihrer Verfolgung der Forſcher, die ſich nicht in blindem Gehorſam beug: 
ten, hatten fie das Vorbild ihres heiligen Ignaz. Diejer war jtets entzücdt, wenn 
„zum Nutzen des Ordens“ ſich Gebildete und Kluge für die Leihenhalle Loyolas 
anmeldeten. 1545 jubelte er in Briefen nad) allen Seiten, daß Boftelle, ein be 
fannter Spradforiher und Mathematiker, jeinen Eintritt in den Orden mel: 
dete. Pojtelle beitand alle Broben der Demütigung. Er wurde — obwohl furz 
zuvor noch Borlejer des franzöfiihen Königs — jehr folgjamer Küchenjunge 
und Gajjenprediger. Aber das Opfer jeines Verjtandes, das natürlih von ihm 
verlangt wurde, fonnte er nicht bringen. Ignaz verftieg ihn aus dem Orden 
und verfemte ihn, ja der Christus quasi praesens Jorgte, daß er in das Gefäng- 
nis der Inquilition geworfen und zum Feuertod verurteilt wurde. Wider den 
Willen des Heiligen öffnete ihm der Papſt den Kerfer wieder. Dem jejuitiichen 
Shhriftiteller, der dies jhildert, ift es nur ein matter Troft, daß Boftelle immer: 
hin bis an Jein Lebensende in dauernder Inquifitionsüberwadhung und jejui- 
tilcher Überſpitzelung ſtand. 

Erbarmungslos lieferte überhaupt der „gegenwärtige Chriſtus“ alle die, die 
ſich nur im geringſten eines wiſſenſchaftlich jelbjtändigen Gedankens verdächtig 
machten, der Inquiſition aus und ließ ſie an die Galeeren ſchmieden. 

Solchem Ignazgeiſt blind zu gehorchen, iſt des Jeſuitenordens oberſte Pflicht, 
und wenn er heute nicht ſo leicht das gleiche tun kann, ſo liegt das nicht etwa 
an einer inneren Wandlung, ſondern an der Auswirkung der Befreiungstat 
Luthers vor den Toren von Wittenberg! Der Sejuitenorden hat aber noch Ge: 
legenheit gehabt, den Loyolageiſt einem Naturforjher gegenüber fihtbarlich zu 
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bejtätigen. Alle Umfälfhungen des Sachverhaltes, die die Sejuiten, befonders 
der Sejuit Grijar über die Verfolgung Galileis verjuht haben, helfen nichts. 
Es ſteht unerjhütterlich feit, Daß die Hege der Sejuiten die Verfolgung diejes 
70jährigen Greijes erreichte. Er wurde auf ihr Treiben hin vor ein Gericht des 
Papſtes und der Kardinäle gejdhleift, es wurde ihm, um ihn zu verängitigen, 
mit Folter und Feuertodſtrafe gedroht, und zwar deshalb, weil er wiſſenſchaft— 
fih nachgewieſen hatte, daß nicht die Sonne ſich um die Erde bewegt, jondern 
umgefehrt die Erde fi) um die Sonne dreht! 
Am 15. Suni 1633 ſchrieb Galilei an Elia Diodati: | 
„Bon guter Geite höre ih, dak die Patres Jeſuiten der maßgebendſten Perjönlicdh- 


feit (dem Papſte) eingeredet haben, mein Bud) jei verabjheuungswürdiger und für 
die Kirche verderblier als die Schriften Luthers und Kalvins.“ 


Tatfählih Hatte auch ſchon im Jahre 1615 der Jeſuit, Kardinal Bellarmin, 
geichrieben: 

„Wenn man behaupten will, die Sonne ftehe wirflih im Mittelpunkt der Welt 
und die Erde bewege fih mit der größten Schnelligkeit um die Sonne, jo läuft man 
Gefahr, dem heiligen Glauben zu ſchaden, indem man die Heilige Schrift Lügen 
itraft. Wenn Gie ... die Genejis, die Palmen, den Prediger, das Buch Joſua lejen 
wollen, fo werden Gie finden ..., daß die Sonne am Himmel iſt und fi mit der 
größten Schnelligkeit um die Erde bewegt und die Erde jehr weit vom Himmel 
entfernt ilt und unmittelbar im Mittelpunft der Welt jteht ... Ich füge noch bei, 
daß derjenige, der gejhrieben hat: Die Sonne geht auf und fie geht unter und fehrt 
zu ihrem Ort zurüd — Salomon ilt, der nit allein von Gott injpiriert ſprach, ſon⸗ 
dern auch der weijejte von allen Menſchen war und alle diefe Weisheit von Gott 
hatte.“ 


1632 ſchrieb Magalotti: 
„Die Hauptſache iſt, daß die Patres Jeſuiten unter der Hand eifrig daran arbeiten, 


dab das Bud Galileis verboten wird. NRiccardi hat mir das jelbit gejagt mit den 
Worten: Die Sejuiten werden ihn auf das Heftigjte verfolgen!“ 


Galilei wurde vor ein Gericht des Papſtes und der Kardinäle geitellt, durch 
Borzeigen der Folterwerkzeuge gebrohen und aufgefordert, jeine Lehre ab- 
zuſchwören. Er tat dies, entging zwar dem Flammentod, doch das Opfer jeiner 
Überzeugung half ihm wenig. Er wurde bis zu feinem Tode wie ein Gefangener 
gehalten. 

Ganz die gleiche Rolle |pielten die Sejuiten unter Benedikt XII. (1724—1730), 
als Ginnones berühmte Geihichte Neapels erihhienen war. Sie jorgten für den 
Befehl des Bapites, diejes Werk „eines zwanzigjährigen Fleißes“‘ zu ver 
brennen. Es enthielt zuviel enthüllende Wahrheit über die Päpſte und den 
Drden. Der Forſcher, mutarm wie Galilei, widerrief, um ganz das gleiche Schid- 
ſal troß des Widerrufes zu erleiden, nämlich 12jährige Gefangenſchaft bis zu 
jeinem Tode in Turin. 

Mie gerne würden die Sejuiten auch heute noch uns alle, deren Werke der 
Papſt auf ſeinen Inder ſtellte, vor ein ähnliches Gericht ſchieifen, weil unſer 
Forſchen mit den Worten eines Joſua und Salomo, vor allem aber mit den 
tiefſtehenden Lehren eines Ignaz von Loyola nicht in Einklang zu bringen 
iſt. Quthers Tat hat dies erjchwert. Mas aber tro& diejes Schutzes an geheimer 
Niedertradt gegen die Forſcher und ihre MWerfe geleijtet wurde und wird, Takt 
ich denfen. Die Seelenmörder hatten jeit je den ſicheren Inſtinkt, daß es die Mil: 
jenihaft ijt, die ihnen den Untergang bereiten wird. 
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Deshalb Huldigten Ignaz und all feine Iünger für die breite Maſſe dem 
„Obſkurantismus“. Das heißt, das Volk jollte womöglich unfundig des Leſens 
und Schreibens und ohne jeglihe Bildung bleiben. Se unmijjender die Maſſen 
blieben, deſto ficherer fühlte ji) der Drden. In den Ordensgejegen heißt es des— 
halb auch ausdrüdlih, daß Schulen nur dann gegründet werden dürfen, wenn 
es zum Nußen des Ordens ijt, und vor allen Dingen feine Volksſchulen, in 
denen das Lejen und Schreiben gelehrt wird (s. Regul. provinciales Kap. 3). 
Dies war den Provinzialen jehr ftreng verboten und durfte nur gejchehen, wenn 
dem Orden großer Schaden erwüchſe, wenn aljo die Volksſchulen an dem betref- 
fenden Orte dann von anderen Körperihaften gegründet würden. ©o jorgte er 
dafür, dag möglichſt breite Maſſen des Volkes ohne die Kenntnilje des Lejens 
und Schreibens blieben. Er erlitt aber hierin eine völlige Niederlage und 
mußte den Plan durchzudringen ganz aufgeben. 

Es war nidts anderes als der gleiche „Objfurantismus“, den er durch das 
Anſichreißen der Mittel- und Hochſchulen betrieb. Er jorgte dafür, daß in die- 
len „Bildungsitätten“ wahre Bildung und freie Willenfchaftlichfeit nicht an die 
Schüler gelangen fonnte, und dieje für ihr ganzes Leben in beitimmter Rich— 
tung verblödet wurden und zu vorurteilslojer Forſchung nur nod) da fähig blei- 
ben fonnten, wo dieje nit mit dem Dogma in Widerjpruch gerät. Der Lands— 
huter Lehrplan, alle Beitimmungen für die Mittel- und Hochſchulen find nod) 
weit ſchlimmerer „Objkurantismus“. Die Analphabeten behielten ihre Denf- 
fähigfeit und Urteilskraft unverjehrter als die Schüler diefer Sejuitenfchulen. 

Ein jehr ſchönes Beijpiel für den grundjäßlichen „Objfurantismus“, dem der 
Drden Huldigt, find die Satzungen für die Laienbrüder. Es wird verlangt, daß, 
wo immer dies möglich ilt, Analphabeten ausgewählt werden. Falls dies aber 
leider nicht möglich iſt, jo zum mindejten dafür gejorgt werden, daß das Un: 
glück nicht noch vergrößert wird, jondern daß der Laienbruder im Orden nicht 
mehr das Geringjte Hinzulernt. Er darf fein einziges Buch beiten und niemals 
etwas lejen. Erjt jpäter wurde wenigitens erlaubt, dag er an Feiertagen etwas 
malen und zeihnen dürfe, 


„weil diefe Beihäftigung den Verſtand nicht entwidelt oder bildet“. 


Trotz jolder Einitellung der Volfsbildung gegenüber hat Jich der Orden jehr 
ſchlau den Mantel einer vorurteilsfreieren Wiſſenſchaftlichkeit im Vergleich zu 
anderen römiſch-katholiſchen Orden heuchleriih mit jehr viel Erfolg umzu— 
legen gewußt. Es gibt deshalb jehr viele Katholiken, die auf das höchſte über: 
raſcht wären, wenn fie die vortrefflihe Sammlung wiſſenſchaftfeindlicher Aus— 
ſprüche der Iejuiten lejen würden, die uns Hoensbroed) in jeinem ausführlichen 
Merfe über den Orden gibt. Die Ordensjagungen verfündeten am Ende des 
19. Jahrhunderts in der Ordinatio pro studiis Nr. 12: 


„Da bei ſolch einer Menge von Irrtümern“ (gemeint find die Forſchungen der 
Naturwiſſenſchaften) „die überall umherſchleichen und in unjerer Zeit häufig vom 
römiſchen Stuhl verdammt worden find, zu fürchten tft, daß auch einige der Unjrigen 
von dieſer Peſtſeuche erfakt werden, jo erflärt die Generalfongregation, daß unfere 
Gefellihaft ... alle im Syllabus des Papſtes Pius IX. verworfenen Irrtümer ver=- 
wirft*) ...“ 

„Niemand lehre etwas, was nit gut übereinjtimmt mit dem Geiſt der Kirdhe 
und den hergebrachten Überlieferungen ... Bei ragen, die ſchon von anderen behan- 


*) Die Anertennung päpſtlicher Erlaſſe iſt alſo für den Orden nicht eine Gelbit- 
verjtändlichkeit! 
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delt find, folge niemand neuen Meinungen, führe ... niemand neue Fragen ein, 
ohne fi) mit dem Oberen beraten zu haben . 

„ver Rektor hole das Urteil von 3 oder 4 gelehrten Patres heimlich ein. Damit 
aber das Urteil der Patres nicht verdächtig ſei, ſo ſollen nur ſolche Patres dazu ge⸗ 
wählt werden, die ganz und gar nicht der neuen Lehre zugetan ſein können.“ 


Die Ausſprüche einzelner Jeſuiten ſind denen der Kongregationen oder des 
Ordensgenerals völlig gleichzuſetzen, da ſie ja immer, ehe ſie veröffentlicht 
werden, der Zenſur vorgelegt werden müſſen. Deshalb können wir auch einige 
Ausſprüche einzelner Jeſuiten als völlig gleich maßgebend neben die Satzungen 
ſtellen. 

Der Jeſuiten⸗ Profeſſor an der Univerſität Innsbruck, Dr. Joſeph Donat, 
ſchrieb ein Werk „Die Freiheit der Wiſſenſchaft, ein Gang durch die moderne 
Sreiheit des Gedanfenlebens“. Diejes Buch aus dem Iahre 1910 jtellen wir 
neben die Verordnungen früherer Iahrhunderte und beweijen hieran wieder, 
wie wenig jich der Sejuit je ündern kann. Hier heißt es: 

„weil die Wiſſenſchaft eine Betätigung des menſchlichen Geiles iſt, ſo muß ſie, 
wie er ſelbſt, untertan fein der Wahrheit und untertan Gott ... Wo immer die 
Mahrheit ihr entgegentritt, muß fie jih ehrfurchtsvoll vor ihr neigen ... Falls 
Gott... Glauben verlangt, muß auch der Mann der Wiſſenſchaft glauben. Eine 
emanzipierte, freie Wiſſenſchaft fann es nicht geben. Sit es ein unfehlbarer Glaubens= 

ſatz, der entgegeniteht, jo ijt für den gläubig gejinnten Forſcher der Konflikt bald ge- 
hoben. Er weiß dann, was er von jeiner Hypotheje zu halten hat, dab fie fein wahrer 

Fortſchritt, ſondern Verirrung iſt.“ 


Das iſt alſo das Todesurteil jeder freien Forſchung, das dieſer „Leichnam“ 
Loyolas hier ausſtellt. Alles, was dem Dogma widerſpricht, iſt Irrtum, iſt kein 
„wahrer Fortſchritt“. 

Daß jedes Forſchungsergebnis, das mit dem römiſchen Dogma in Widerſpruch 
ſteht, einfach „Irrtum“ iſt, haben auch alle Päpſte geſagt, aber ſie waren nicht ſo 
ſchlau, einen „wahren“ und „falſchen“ Fortſchritt zu unterſcheiden, ſondern 
traten als Gegner des Fortſchrittes auf. Der Jeſuit dagegen macht dieſen ſchönen 
Unterſchied, kann ſich als „Freund des wahren Fortſchrittes“‘ vor der Welt auf: 
ipielen, und fi) jo den Sein einer vorurteilsfreien Willenihaftlichfeit vor all 
denen geben, die nur eine Art Fortſchritt Fennen, nämlich neuerfannte Tat⸗ 
ſächlichkeit! 

Sehr täuſchend iſt eine derartige Heuchelei des Jeſuiten Peſch: 

„Quieta non movere (d. h. alles auf ſeinem Fleck laſſen) wäre für die Wiſſenſchaft 

Tod. Wie in der Natur, jo gehört es in den wiſſenſchaftlichen Syſtemen zum gewöhn⸗ 

lihen Lauf der Dinge, daB die neuen Blätter die verwelkten abjtoben.“ 


Mie ſchön und vorurteilslos das Klingt! Wer jollte da ahnen, daß der Jeſuit 
eben der Auffallung ilt, daß alle Sojuas, Salomo= und Loyola-Blätthen u. a. 
niemals zu den Verwelkten gehören und deshalb niemals abgejtogen werden 
dürfen! Mie betrügt der Drden den uneingeweihten Iejuiten und die ganze Um— 
welt mit ſolchen Ausſprüchen! Er fann es den Patres, mehr als allen anderen 
itrenggläubigen Katholiken, geitatten, an alle Zweige der Wiſſenſchaft heranzu- 
treten. Die abgeltorbenen Geelen folgen blind, und ihr induziertes Irreſein 
Ihüßt fie fiher vor jedem geringiten Zweifel an allen ihren Halluzinationen der 
Erxerzitien, jo fann ihr „Seelenheil“ durch nichts mehr gefährdet werden. Hier- 
durch aber wird nun die Täuſchung dem Orden noch viel bejjer möglid. Er 
fonnte von je jeine Paradeforſcher, die vor der Welt „erzellieren“ jollten, an 
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alle Wiſſensgebiete heranlaljen. Es Haben fi) uneingeweihte, Harmloje und 
eingemweihte Fälſcher des Ordens in Teilforihungen auf folgenden Forſchungge— 
bieten betätigt: 

Aſtronomie, Mathematik, Geologie, Paläsntologie, Ajiyriologie, Zoologie, 
Botanik, Biologie, Phyſik, Optik, Akuſtik, Chemie, Philologie, Literatur, Ge: 
ſchichte, Sprachwiſſenſchaft, Archäologie und Kunſt in allen Formen, endlich in 
der Raſſeforſchung, die der Orden bejonders eifrig umzubiegen trachtet. Freilich 
haben die „Leichname“ Loyolas nie Ihöpferijch gearbeitet, aber oft mit viel 
Klugheit, jo 3. B. Wakmann in der Ameijenforihung. 

Wenn es dem Orden aud ganz und gar nicht gelang, die Wiſſenſchaft in 
ihrem Siegeszug aufzuhalten, wenn er auch erleben mußte, wie eines der von 
ihm als unverwelflid erachteten Blätthen nad) dem andern abgeſtoßen wurde, 
jo Hat er doch, gejtüt auf die Macht des Papſttums, innerhalb der Fatholilchen 
Kirche feinen reitlofen Siegeszug vollendet. Er Hat die freie Forſchung aus ihr 
verbannt und Fonnte Dit vor dem MWeltfriege triumphieren. 

Er ließ durch den ihm bejonders willfährigen Bapit Pius X. furz vor dem 
Meltfrieg den Endfampf führen, der unter dem Namen des „Antimodernismus“ 
die große Schmach unjeres Sahrhunderts ijt. Die lebten Reſte der freien %or- 
Hung und der Gedanfenfreiheit wurden aus der römiſchen Kirche vertrieben. 

Mir willen, daß die Jeſuitenhochſchulen von der erſten Stunde an feine Hoch— 
IHulen waren, jondern geiltlofe Drillanitalten. Es war deshalb dem Seluiten- 
orden ſelbſtverſtändlich ein Dorn im Auge, daß die theologiſche Fakultät an den 
ftaatlichen Univerfitäten die Forſchung nicht ganz aufgeben wollte und fi aud) 
nit völlig mit Sejuiten durchſetzen Tief. So famen denn. — weld ein großes 
Unglück — immer noch Weltgeiltlide in ihren Studienjahren mit Forſcherernſt, 
wenn aud) in jehr beichränftem Rahmen, zujammen. 

Das mußte endlich aufhören. Sorglich wurde bei dem Kampfe zunächſt die 
MWillfährigfeit der Biſchöfe Dur) den berühmten Syllabus Bius X. vom Jahre 
1907 geprüft. Er beitimmt, daß aller „Modernismus“ von den Fatholiiden 
Schulen, Seminarien und Univerſitäten „rückſichtslos“ Terngehalten werden 
muß, und alle „Neuerer“ von diejen Lehranftalten entfernt werden müljen. Er 
befiehlt ferner jtrengjte Überwahung aller Bücher und Druderlaubnilje und 
aller Mitarbeiter an Zeitihriften durch den Biſchof und die Einrihtung eines 
genauen Spionagedienites in allen Diözelen. | 

Als die Biſchöfe ſich demutvoll dem Gebote dieſer widerlihen Moderniiten- 
Ihnüffelei, der rüdfichtslojen Verſklavung des gejamten Lehrförpers, ja endlich 
der Einrichtung eines echt jejuitiihen Denunziantenweiens unter den Stu— 
denten gegen ihre Profeſſoren gefügt hatten, als die wenigen, die fi) dagegen 
ftellten, wie Prof. Ehrard, Prof. Shniter, Prof. Wahrmund, Prof. Koch— 
Braunsberg, verhöhnt wurden, glaubte man zu einem weiteren Schritt aus= 
holen zu können, nämlih zu dem berühmten „Motu Proprio“ vom 1. 9. 1910*). 
Hierin wurde der Jogenannte „Antimodernijteneid“, und zwar alljährlih neu 
verlangt. Der Inhalt dieſes Eides läßt klar erfennen, aus welder Feder er 
tammt, die Totenhand des ſchwarzen Papſtes verlangt Hier den Kadaver: 
gehorjam Loyolas, den Verzicht auf jedes Denken, jedes Urteil. Er ift jo ab- 


*) Dieſes Datum ift nad) dem jüdiihen Zahlenaberglauben ein bejonders Heiliger 
Sahwehtag = 3X10. Die jüdilche Gründung, der Sejuitenorden, teilt in jeder Beziehung 
den Tiefitand jüdiiher Lehren, und jo errechnete auch der Christus quasi praesens 
die Schußtage für fein jüdiſches Handeln! 
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gefaßt, daß die Theologieprofejloren der ſtaatlichen Univerlitäten, die mit ver- 
Ihwindenden Ausnahmen Geiltlide und deshalb zum Eide verpflichtet waren, 
vor eine ſehr ſeltſame Entieidung geitellt wurden. Entweder leijteten ſie den 
Eid, dann jeßten fie fih dem Hohn und der Verachtung der übrigen Profeſſoren 
der Hochſchule aus, oder aber fie leilteten den Eid nicht, dann wurden jie aus 
der Prieſterſchaft ausgeitogen und verloren jo jedes Anſehen vor ihrer katholi— 
\hen Höreridhaft. Sa, fie wurden vom Papſte noch ganz bejonders gedemütigt 
durch den Befehl, daß fie ihre ganzen Vorleſungen vor Semejterbeginn dem 
Biſchof zur Zenjur und Erlaubnis vorlegen mußten. 

Endli) wurden in dem „Motu Proprio“ noch eingehende Vorſchriften für 
Spionage gegeben und die Forderung geſtellt: 

„ver Snauifition find nicht nur diejenigen anzuzeigen, die dieſen Eid verlebten, 
londern auch die, welche ji) weigern ihn zu jchwören.“ 

Das „Motu Proprio* war der volle Triumph des Loyolageiltes über die Wiſ— 
lenihaft in der römiſchen Kirche. Wie der Sterbende noch einmal vor dem Tode 
ein letztes Aufflammen feiner LYebensfraft zeigt, jo fladerte bejonders in Deut: 
hen Landen helle Empörung in der fatholiihden Welt auf. Die Geijtlihen 
hatten ich zwar mit beſchämend geringen Ausnahmen der entehrenden Pflicht, 
jährlich den Eid zu ſchwören, gefügt. Aber weiteite Kreije noch aufredter Ka— 
tholifen empörten id. 

Die Profeſſoren Deutiher Hochſchulen Fakten Beſchlüſſe, nad) denen jeder ka— 
tholiihde Hochichullehrer, der den Eid ſchwöre, als Standesgenofje nicht mehr 
anerfannt werden könne. Man meldete nad) Nom, daß der Bogen zu ſtraff 
gejpannt jei. Der Papſt madte einen Scheinrüdgug. Er erlieg den Theologie- 
profeljoren der Univerfitäten den Eid, erklärte fie aber, falls fie ihn nicht lei- 
iteten, in einem öffentliden Erlaß für feige, und da die meilten Profeljoren 
überdies Geiltlide und als jolde nicht vom Eide dispenſiert waren, hatte er 
durch dieſe Beihimpfung genug getan, um die wenigen Profeſſoren, die nicht 
Geiitlihe und deshalb vom Eide frei waren, aud) zum Eide zu bringen. 

Die 25 Geiftliden, die lieber ihr Amt aufgaben, ehe fie ihren Geijt ver- 
ſtklavten, bewiejen durh Wort und Schrift, daß es noch Deutihe Katholiken 
gab, die jich gegen den GSeelenmord mit Yutherworten und im Yuthergeiite wehr- 
ten. So ſchrieb Ronitantin Wieland: 


„Der Papſt joll nit fih mit Chriſtus verwechſeln, wir Deutſchen wollen zwar 
gute Chriſten bleiben, aber noch lange nicht römiſche Sklaven fein. Der ganze Eides— 
handel iſt ein Produft und Beweis der Angſt, welche die römiſche Kurie befallen 
hat. Sie fühlt die altersgrauen Säulen ihrer Weltmacht wanfen.“ 


Er ſtellt dann mit tiefer Entrüftung feit: 


„daß man den Katholiken, Geiltliden wie Laien, das Rückgrat gebroden, fo daß 
ie Rom gegenüber feine Spur von Gelbitbewußtjein mehr bejigen, ſondern mit ge— 
frümmtem Rüden aud die beleidigenditen Zumutungen des Papites demütig hin 
nehmen und die Hand füllen, die jie jchlägt“. , 

Konitantin Wieland, der aufrechte Deutiche, der lebte geijtesfreie, katholiſche 
Geijtliche Hat recht. Alljährlich ſchänden fi jeitdem die Fatholiihen Geiſtlichen 
dur) die Wiederholung des Sklaveneides, der jeinem Inhalt nad) jo menſchen— 
unmwürdig ilt, daß er nur einer ſchon gehörig jejuitiich dreflierten Geiſtlichkeit 
angeboten werden durfte. Die Forderung der jährliden Wiederholung des 
Eides, die aljo die Möglichkeit des Eidbrüchigwerdens vorausſetzt, ſchändet den 
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fatholiihen Geiftlihen überdies noch jo jehr, dak er nun in gleicher Reihe mit 
den ihre Gelübde öfter im Leben wiederholenden Brr. Freimaurern fteht. 

Die Sünger Loyolas triumphierten über diejen Sieg in der katholiſchen 
Kirche. Nur Leichname fönnen einen joldhen Erfolg als Triumph erleben. In 
den Augen aller lebendigen Menſchen ijt er eine große Schande unjeres Jahr— 
hunderts. Seitdem Herriht Totenftille in der römiſchen Kirche. Der letzte ſchon 
an fich jehr beicheidene Reit einer wiſſenſchaftlichen Forſcherarbeit ijt aus ihr 
geihwunden. 

Diejer traurige Sieg hat den Sejuiten ganz vergeljen lajjen, wie groß Die 

Niederlage der Romfirde und vor allem des Sejuitenordens der Wiſſenſchaft 
gegenüber tatjählic ift. Während er, der Weltherrſchaft jehr nahe, in feiner 
Hybris fih am Ziele wähnt, hat die Willenijhaft in der Geijteswelt den 
triumphierenden Gieg über das ſchwarze Unheil des taujendjährigen Jahweh— 
reihes erfohhten, und hat das Urteil über den Drden ſchon gefällt. Die Wiſſen— 
Ihaft ging in den nahezu vierhundert Iahren feines gehäjligen, an Verleum— 
dungen, Fälſchungen und Verfolgungen der Forſcher jo reihen Kampfes ihren 
jtillen, vom erniten Wahrheitwillen überjtrahlten Wege weiter. Gie reihte als 
einzige Antwort auf all das giftige Gegeifer Erfenntnis jtill an Erfenntnis 
und ließ durch ihren geſchloſſenen Nachweis des Tatſächlichen das „Non sint“ 
über Rom und jeinen Orden jpreden. 
Einſt gab es eine Zeit, da fonnte der weiße Papit noch jedes Buch, deſſen 
Erfenntnilje jeinen Dogmen unangenehm waren, auf den Inder jegen, heute 
wäre es leichter für ihn, einen Inder aller erlaubten Bücher anzufertigen. Die, 
wiſſenſchaftlichen Erfenntnijje, die jein ganzes Gebäude der Irrlehren jtürzen, 
find von Jahr zu Jahr angewadjen. Iejuitenorden und Romkirche können 
die erwachende Erfenntnis in weiteſten Kreiſen der Katholifen troß des Leſe— 
verbotes unter Androhung der Exkommunikation nie mehr hemmen. Dies drüdt 
ih unter anderem auch in der Zahl der Kirdjenaustritte aus, die jelten von 
weniger als 140000 Katholifen jährlih allein in Deutſchland ausgeführt wer: 
den. 

Der Triumph der Willenihaft, die nach Luthers befreiender Tat aufblühen 
fonnte, um freilich au) Luthers Lehre als halben Weg der Befreiung zu er- 
weijen, wird den Geilt Noms und den Geijt Ignaz von Loyolas aus der 
300 000jährigen Menſchengeſchichte wieder verjhwinden laſſen. In ihr nehmen 
fi die 1000 blutigen Sahre Romherrihaft und die 400 Jahre Iejuitenunheil 
wie ein furzer Tag des Leides und des Irrtums aus. 


Falſcher Kampf gegen den ſchwarzen Feind 


Bon Mathilde Qudendorff. 


Mer die Flut der Enthüllungsihriften über den Sejuitenorden lieſt, die eine 
Unmenge ſachlich begründeter, jehr erniter Anklagen enthalten und zum Teil 
hohe Auflagen erlebten (3. B. „Les Provinciales“, von Pascal, 60 000), und dann 
das ungeheuere wirtihaftlide Aufblühen und das Anwachſen der Macht des 
Sejuitenordens jieht, der fünnte daran zweifeln, ob er überhaupt zu bejiegen 
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wäre. Er wird es uns jelbit auch jchwerlich glauben, daß er jhon mit der Marke 
gezeichnet ijt, mit der der Sören die Bäume verjieht, die für das nächſte Holz- 
füllen vorgejehen ſind. 

Auch die Freimaurerei ſchöpfte ja aus der Tatjadhe ihres Wahstums an Macht 
troß jo vieler Enthüllungsichriften den Wahn, ſie jei nicht zu bejiegen, und Doch 
hatte das Aufblühen beider Geheimorden troß aller Kämpfe einen jehr natür- 
lihden Grund. Es herrſcht ein jittlihes Gejeg, daß jedem faljhgeführten Geiites- 
kampf vernihtende Macht fehlt. Das Hat einen tiefen Sinn, es verhindert, daß 
Srrlehren oberflählich überwunden werden können, wodurd ja die Gefahr ihres 
neuerlihen Auftaudens heraufbeihworen wäre. Es ließen ſich jehr viele Be: 
weile dafür anführen, dag ein ſolches Gejeg ganz bejonders jtrenge herricht, 
wenn es jih um die Bekämpfung einer in ihrer Wurzel jehr unlittliden Ein- 
rihtung oder Lehre handelt. Sie jind Giftpflanzen und wirken zerjtörend auf die 
Menfchenjeele, und jo will denn diejes Geſetz, daß fie nicht unter falſchen Grün: 
den abgelehnt, jondern in klarer Erkenntnis ihrer Unjittlichfeit entfernt werden. 

Der falide Kampf macht zwei jehr verſchiedene Fehler. Sie wurden beide dem 
Zejuitenorden gegenüber jattjam angewandt. 

Der erite Fehler ijt eine falſche Bejchreibung des Feindes, der zweite ijt ein 
allzuflaches Bekämpfen jeiner Lehren. Bei der erſten Kampfart führen faljche 
Gründe zur Bekämpfung und nad) ihrer Widerlegung jteht der Feind fräftiger 
da als zuvor. 


Bei der leßteren werden die Äſte und Zweige der Gijtpflanzen bejchnitten, 
aber die Wurzel bleibt unangetajtet. Wuch dies bedeutet für den Feind eher 
eine hochwillkommene Stärkung, die Wurzel treibt um jo Fräftiger! 


Eine falide Belchreibung des Wejens der Ordenspäter, die jih nicht mit 
den Erfahrungen dedt, die der uneingeweihte Jeſuit und der Katholif mit den 
Batres macht, muß in ihnen eine ganz entgegengejeßte als die gewollte Wir: 
fung auslöjen. Der uneingeweihte Sejuit erjcheint ſich ſelbſt und den oberfläch— 
lichen Beobadtern fatholiihen Glaubens wie ein „Heiliger“, und jo wirft jede 
falihe Beſchreibung wie böswillige Berleumdung. 

Der Fehler der falſchen Beichreibung entjpringt zum Teil einer Unfenntnis 
des wohlverborgenen Ordenswejens, iſt nicht jelten aber aud ein bemwußtes 
Abweichen des Kämpfers von dem Tatjächlihen. Oft iſt es die eigene fittliche 
Berworrenheit oder zum mindelten Unflarheit, die dies herbeiführt. Der 
Kämpfer fühlt ganz richtig, daß Hier eine ungeheure Unjittlichfeit vorliegt, 
it aber jo unklar in ſeinen eigenen moralilhen Wertungen und deren 
Mortgeitaltung, daß jein Bericht die große Unmoral der Einridhtung gar 
nicht ſcharf Heraushebt. So fehlt jeiner Beſchreibung die Überzeugungsfraft. Nun 
will er das entitandene Mikverhältnis dadurd ausgleichen, daß er „ein wenig 
die aufträgt“, wie man dies Fälſchen jo jhonend nennt. Hierdurch wirkt er an 
dem Heiligenſchein des Ordens, den er vernichten will. Er Ihafft „Märtyrer“, 
noch dazu „Chriſtliche Märtyrer“. Dies ijt aber die beite Stärfung des Ordens, 
denn nächſt den Katholiken, die Glaubensmord an anderen begehen, wird nie- 
mand unter ihnen jo hoch geehrt, als die, die um „ver Nachfolge Chrijti willen 
unfhuldig verfolgt werden“. Dieje Stärkung ilt in unſerem Kalle jo bedeutend, 
daß der Drden joldem Kampfe zum Teil jeinen großen Einfluß unter den 
Katholifen verdankt. Der falihe Kampf ijt überdies ein willlommenes Hilfs- 
mittel für die Trommen Batres, um den Ketzerhaß unter den Katholiken zu 
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ſchüren. Alle Gläubigen, die im Beichtſtuhl, den Ererzitienhäufern, den Kolle: 
gien, die Patres als die „frommen, in aufopfernden Liebeswerken ſich erſchöp— 
fenden Väter“ Fennenlernen, fönnen an Hand der faliden Kampfihriften der 
„Keter“ nun leicht von deren „abgefeimter Teufelei“ überzeugt werden! Kein 
Wunder, daß der Jeſuit jolden Kampf jehr ſchätzt. So tjt ihm 3. B. der „Kultur: 
fampf“ zu Zeiten Bismards eine liebwerte Erinnerung. 

Solche Kämpfer geben unter anderem den Rat, in jedem einzelnen Jeſuiten 
einen Teufel zu jehen, der zu jeder Art Verbrechen jederzeit bereit jei. 

Un die Stelle jolder Lehren, die dem Orden jehr wohl dienen und deshalb 
jeinen Gegnern die Hoffnung rauben, daß man ihn vernichten fönne, muß end- 
lic) ein Kampf treten, der ſich voll und ganz mit dem Tatſächlichen dedt und 
nit im Widerſpruch jteht mit den Erfahrungen des uneingeweihten Sejuiten 
und aller Katholiken mit dem Orden. Erſt damit ift der Sejuitenorden zum aller- 
eriten Male jeit jeinem Beitehen angegriffen. 

Eben weil das Unheil folder Kämpfe jo groß war, und die richtige Be— 
Ihreibung der Seelengeſetze, nach denen der Sejuit Handelt, jo unendlich) wichtig 
it, Haben wir der Schilderung der Volldreſſur jo breiten Raum in diefem Werk 
gewährt. 

Der „gute zuverläjlige Iejuit“ it ein induziert Irrer geworden und allen 
Befehlen gegenüber ein Wahhypnotiter, er ijt ein in ſeinem Geelenfern völlig 
Abgeſtorbener. In der Beritellungstunjt Meijter, ſchamlos im Umlauern und 
Verrat untericheidet er jich ebenio jehr von einem Teufel als von einem gewöhn— 
lichen Verbreder. Sein Handeln muß freilich eine um jo größere Ähnlichkeit mit 
diejen beiden haben, je mehr jeine eingeweihten Oberen und der General des 
Drdens, die „gegenwärtigen“ Gottheiten, ihn einweihen und Jelbit einem Teufel 
und einem Verbreder gleihen. Der Drden ilt jogar in feinem Beſtand bedroht, 
wenn er in der befehlenden Leitung und in der Eleinen Schar der „Eingeweih— 
ten“ nicht eine genügende Anzahl von Teufeln und Berbredern beiigt. Deshalb 
ift der Orden jo aufgebaut, daß die Anwejenheit eines einzigen Teufels genügt, 
ſelbſt wenn er nit das Amt des Drdensgenerals oder jeines „Admonitors“ 
inne hat. Wenn auch vollendete Teufel jelten jind, jo jind fie doch bei jejuitilcher 
Vordreſſur leichter zu züchten. Der Orden ijt aber auch gefichert, wenn unter 
den Befehlenden einige gewiljenstote, gewöhnliche Berbrecdher jind,denn über dem 
Drden ſteht der Sat „sint ut sunt“, und deshalb kann auch ein längſt gejtorbener 
Teufel dur jeine Lehren, den Bericht ſeiner Ordenstaten, Durch jeine Sat: 
zungen und „KRonjtitutionen“ jeinen Segen auf den Orden auswirken laſſen. 
So fann der Iejuitenorden die traurige Zwilchenzeit, in der eine gewilje Armut 
an verwerflichen Geitalten unter den Eingeweihten bemerfbar wäre, gut über- 
itehen. Es wird an feinem Jeiner „unfehlbaren“ Worte gerüttelt, ſie leben fort 
und werden von den „Leichnamen“ Loyolas, den Maſchinen, noch Jahrhunderte 
ſpäter ausgeführt, ebenſo wie die Maſchine in gleicher Weiſe weiterarbeitet, 
wenn der Erfinder längſt im Grabe liegt. 


Ein mit dem Tatſächlichen im Einklang ſtehender Kampf wird alſo einen gro— 
ßen Unterſchied in der Wertung der uneingeweihten und eingeweihten Patres 
machen, immer aber wird er den Orden an ſich und ſeine Dreſſur als eine unge— 
heuerliche Unmoral erkennbar machen, ſeine Lehre als auf der denkbar größten 
Gottesläſterung: der Gottheit der Ordensgenerale aufgebaut vorführen und ſein 
Handeln oft als Verbrechen erkennen. 
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Dieſe richtige Beſchreibung des Ordens und jeiner Mitglieder fann allein dem 
Kämpfer Helfen. Da unjere Schilderung der Drefjur und ihrer ſeeliſchen Einwir- 
fung fih mit dem Tatjählichen dedt, kann jeder den Sejuiten ebenjo gut ent» 
larven, wie der Pſychiater den Geiltesfranten. Sobald man ihn auf jeine Hallu- 
zinationen bringt, enthüllt er jih. So kann man den Jeſuiten, der als Natio- 
naler, als Alldeutſcher, als Marriit, als Nationaljozialiit, als Proteſtant, als 
Völkiſcher, als Deutihgläubiger masfiert iſt, jchnell entlarven. 

Man kann aber aud) dieje „Leichname“ Loyolas hilflos machen und lahmlegen, 
wenn man fie unvorhergejehen vor gänzlich veränderte Lage jtellt und ihnen 
feine Zeit läßt, fi) neuen Befehl vom Oberen einzuholen. Ihr „Wille liegt ſchon 
lange im Grabe“, fie find Maſchinen und jtehen nun jtill, weil jte noch nicht neu 
angefurbelt werden konnten. Sind fie wirklich nad) der Kenntnis ihrer Seelen: 
verfallung noch jo „unbeſiegbar“? Die erite Abwehr gegen den Orden iſt jetzt 
erit möglich geworden. 

Eine zweite Urt der faljhen Beihreibung, auf Unkenntnis beruhend, über: 
jieht, daß der Iejuit zweierlei „Moral“lehren gibt, die beide zwar abgründige 
Unmoral find, ſich aber gar jehr voneinander unterjcheiden. Man behauptet, 
die Sejuitenmoral jei jener Brobabilismus, wie ihn ein Suarez, Gury, Sandes, 
Bujenbaum und andere jejuitilhe „Moraliehrer“ niedergejchrieben. Dies wirft 
fi) im Sinne einer Berleumdung aus, da die Triebverwahrlojung, die hier ge— 
lehrt wird, nun als Lebensrichtſchnur des Jeſuiten jelbit angegeben wird. Beicht: 
ſtuhl, Ererzitienhaus und Kollegien zeigen dem Katholifen den „heiligen Le— 
benswandel“ der Batres. So bewirkt ſolch faliher Kampf erhöhten Kegerhaß, 
und Kegerveradtung bei den Katholifen und noch gejteigerte Verehrung „der 
Märtyrer, der Trommen Batres“. Auch diefer Kampf ilt dem Orden hodhwill- 
fommen. | 

Es iſt hohe Zeit, Har zu lehren, daß der Sejuit eine doppelte „Moral“ Iehrt, 
und zwar im entgegengejegten Sinne, als dies andere Geheimorden fun. Dieje, 
jo der jüdilche orthodore Blutbund und die Freimaurerei, erlauben ji Trieb- 
hörigfeiten, ja ZJügellofigfeiten, die fie der „profanen Melt“ nicht geitatten. Der 
Sejuit aber gibt jeinem Orden die Forderung des Abſterbens allen Triebwün— 
ſchen gegenüber, und gibt Morallehren für den Beichtituhl, die zur Trieb- 
verwahrlojung anreigen und jie Briejtern wie Laien förmlich ans Herz legen. 
Wenn jo die Umgebung des Ordens, die „katholiſche Welt“, zum Teil triebhörig 
bis zum äußeriten und verwahrlojt geworden, jo wirkt der Orden mit jeinen 
ſtrengen Forderungen der Askeſe Doppelt Heilig. Der Jeſuit darf, wie wir jahen, 
Trieberfüllungen nur auf Befehl erleben, wenn ſie dem Nutzen des Ordens die: 
nen, dann freilih auch verbrederiihe Erjüllungen ohne das geringite Bewußt— 
lein der Schuld. Im übrigen verlangt der Drden ſtrengſte Askeſe. So iſt er aud) 
freier als irgendein anderer Männerorden, der dem Weibe gegenüber enthalt- 
ſam Iebt, von Triebentartungserjcheinungen dem gleihen Geſchlechte gegenüber. 


Als ein Jeſuit eine Triebbindung zu einem anderen Sejuiten beichtete, wurde 
der, der fie verheimlicht hatte, jofort aus dem Orden entlafjen, der Beichtende 
ein halbes Jahr ſpäter. Der Orden erreicht durch jeine Strenge nit nur den 
gejicherten Heiligenichein, jondern vor allem zuverläjjige Arbeit jeiner Patres. 
Er muß dieje völlige abgejtorbene Gleichgültigfeit jeder Triebregung gegenüber, 
die Loyola den „Gleichmut“ nennt, bei feinen Leichnamen gefichert jehen. Dieje 
Strenge wurde in Kampfſchriften verſchwiegen, die die Mißſtände des Ordens 
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andrerjeits enthüllten. Ein jolder Kampf kann freilich nicht vernichten. Die 
Beweggründe diejer „Moral“ find unfittlihe. Der Kampf muß fie und Die 
Strenge gewiljenhaft nennen, dann fann aus ihr fein Heiligenſchein mehr ge: 
woben werden. 

Die Morallehre des Ordens für den Sejuiten jelbit iſt aljo eine 
völlig andere als die jejuitilhe Morallehre für die Nichtjejuiten. Sie iſt er- 
Ihütternd einfah und erjehütternd unmoraliſch. Sie tit eine echte Totenmoral. 
Gie haltet das jelbjtändige Handeln, Wollen, Denken und Urteilen aus. Der 
Drden arbeitet nach Art einer großen Fabrik. Wie aber jollte dieje ihre Arbeit 
leiiten, wenn jede einzelne Maſchine, wie der Kabrilant jagt: „ihre Muden 
hätte“, d. h. wenn eine an diejem, die andere an jenem Tage aus allerlei 
Gründen ungleihmäßkig arbeitete. Ein Abjterben der ganzen Geele gegenüber 
dem Befehl, reflermäßige, majhinenmäßige, von feiner „Unordnung“ bedrohte 
Arbeit, das ijt die höchſt einfache jeelenmörderijche „Moral“ für die Sejuiten. Sie 
wird erreicht unter teufliihem Mikbraud eines edlen Wollens: der rejtlojen 
Hingabe an „Sejum und Mariam“. Eine Maſchine braudt feine andere Moral, 
man furbelt fie an und fie läuft, bis man fie wieder abitellt. 


Der „PBrobabilismus“ fann aljo niemals die Morallehre für Sejuiten ſelbſt 
ſein. Aller falſche Kampf, der dies behauptete, brannte beſonders um den Satz: 
„Der Zweck heiligt die Mittel“, der in dieſer Form noch nicht einmal in den 
probabiliftilhen Lehren jteht. Natürlich find es auch) Hier nicht fittliche, ſondern 
jehr unjittlide Beweggründe, die dem Sejuiten diejen Saß für ſich verbieten 
und ihn auch abhalten, ihn anderen Katholiken in diejer Form zu geben. 

Der Sat, „der Zwed heiligt die Mittel“, kann nicht für die Befehlenden des 
Drdens in Frage fommen. Der General, der Christus quasi praesens und Die 
Dberen, die Gottbefehle aus ihrem Munde erjchallen lafjen, können vom Throne 
ihrer Gottheit nicht jo weit herabiteigen, zu behaupten, daß ein von ihnen be— 
Tohlenes Verbrechen erjt Dadurch geheiligt jei, Daß es einem heiligen Zwei dient. 
Was auch immer der Befehl fordert, er ijt deshalb an ſich Heilig, weil fie, die 
Gottheiten, ihn befehlen, nicht aber erit „jefundär“, im Hinblid auf den Zwed 
geheiligt! Das Gebot würde aljo einer Herabjegung ihrer Gottheit gleichfommen. 

Der Sab: „der Zwed Heiligt die Mittel“ kann aber aud) ebenjo wenig für die 
Gehorchenden in Frage fommen, Sie müljen blind, ohne Zaudern, Nachdenken und 
Merten folgen. So dürfen fie ſich gar nicht jo viel Urteil retten, zu erkennen, daß 
ein Mittel an ſich unheilig ſei. Ein Urteil, das („implicite‘“) in dieſem Satz ent: 
halten ijt! Für ihn ijt jeder Befehl Gottesbefehl und heilig, ohne irgendwelcher 
Heiligung und Rechtfertigung durch einen „heiligen Zwed“ zu bedürfen. Jede 
Wertung iſt in den „Leichnamen“ verboten, ſo iſt der genannte Moralgrundſatz 
für die Gehorchenden ein Widerſinn. 

Solange man den Jeſuiten dieſen Grundſatz zutraut, kennt man weder die 
Befehlenden noch die Gehorchenden des Ordens. 

Der Satz: „der Zweck heiligt die Mittel“ kann aber endlich in dieſer Form auch 
nicht für die anderen Katholiken vom Jeſuiten aufgeſtellt werden. Auch ſie 
ſollen ja, je länger, deſto mehr ein zuverläſſiges Werkzeug in der Hand des 
Jeſuitengenerals werden. Wie aber ſollte eine einheitliche ſtraffe Ordnung er— 
reicht werden, wollte man den weltlichen Beichtvätern und Laien dieſe „Blanco“ 
Verbrechervollmacht in die Hand geben! Mit überlegenem Lächeln beſtritt daher 
zum Beiſpiel im Bismarckkampf der Jeſuit, dieſen Grundſatz gelehrt zu haben. 
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Er johreibt in feinen probabiliſtiſchen Lehren: 
„Wem der Zwei erlaubt ift, dem ift aud) das Mittel erlaubt, welches durch feine 
natürlihe Belchaffenheit zu dieſem Zweck führt.“ 
Jac Illſung Arbor, Scientiae 1693. 
„Wem der Zwed erlaubt iſt, dem ſind auch die Mittel erlaubt.“ 
Herm. Bujenbaum, Medul. theol. Mor. 1653. 


Das heißt aber ganz etwas anderes als jene allgemeine, uneingeſchränkte 
Verbrechervollmacht, nämlich nur eine ſehr bedingte. Es wird hier nicht etwa 
eine ſittliche Einſchränkung gegeben, wie es ja auch nicht ſittliche Bedenken ſind, 
die dem Orden die Verwendung dieſes Grundſatzes unter den Jeſuiten ver— 
bieten. Nur wem der Zweck erlaubt iſt, dem ſind die Mittel erlaubt, ſo will 
es der Jeſuit. Hiermit erreicht er, daß keinerlei Verbrechen entſchuldigt werden 
dürfen, es ſei denn, fie geſchehen im Auftrage des Ordens oder jeiner Mittel- 
perionen. Es wird aljo durch dieſen Grundjag vermieden, daß planlos zur 
„Höheren Ehre Gottes“ Verbrechen gejchehen können, dur die der Orden 
oder die Kirhe in Verruf fommen fönnten, ohne daß der Erfolg auch nur 
annähernd geſichert wäre. Andererjeits jorgt aber diejes ſchlichte Säßlein dafür, 
daß jedes Verbreden im Beidhtituhl Erlaubnis und Dispens erhält, das plan- 
mäßig in Erfüllung eines Drdensbefehles durch irgendeinen Führer oder Unter: 
führer des jejuitiihen Kriegsheeres geidhieht. 

Der falſche Kampf, der dem Sejuiten die Dummheit zutraut, daß er für Die 
Katholiten den Lehrſatz gäbe, der Zwed Heiligt die Mittel, und der das Weſen 
des Ordens jo verfennt, Jolden Grundjag innerhalb der Konpviftmauern 
herrichend zu wähnen, hat dem Sejuitenorden jehr genützt. 

Ebenjo gefährlich aber ijt die letzte Abart des falſchen Kampfes, nämlich 
die lückenhafte Beichreibung, die ſich dennoch den Schein der Vollftändigfeit gibt. 
Der Abwehrkampf muß unbedingt falih geführt werden, wenn er jeine Be— 
lehrung aus Beſchreibungen ſchöpft, die Weſentliches verichweigen. So gibt es 
Sejuitengegner, die ein ſehr eingehendes geihichtliches Bild des Kampfes gegen 
die „Reber“ und überdies den Probabilismus als „SIejuitenmoral“ jchildern 
und dabei ſowohl die Dreſſur und ihre Wirkungen als aud) die unerhörte wirt- 
ſchaftliche Großmacht des Ordens nahezu verjchweigen. Solde Kampfihriften 
find dem Orden jehr willfommen und für die Kämpfer jehr gefährlid. Wer 
den „Bettelorden“ nit als Finanzmacht, als Grokinduitriellen, als Groß 
immobiliengefellfhaft jehildert, wer Jeſuitendreſſur nit Zar beichreibt, der 
leiitet ebenjo Gefährliches wie ein Sudengegner, der die Finanzmacht des Juden 
unerwähnt läßt, und jeine abergläubijche Seele nicht Far ſchildert. 

Betrachten wir nun noch den zweiten der genannten fehler, jenes gänzlich 
wirfungslofe, den Mut des Ordens nur ftärfende Abſchneiden der Zweige der 
Giftpflanze und Unantaſtbar-belaſſen der Wurzel. 

Zu ſolchem Kampfe waren natürlih vor allem alle jene edlen Katholiken, 
Vriefter wie Laien, der vergangenen Jahrhunderte verurteilt, die im erniten, 
sähen Ringen gegen den Orden, ihre Kirche und ihren Glauben vor dem Eritar- 
rungstode in den Händen der „Leichname“ Loyolas retten wollten. Da fie vom 
Katholizismus ſelbſt nicht Iafjen fonnten, jo war ihr Kampf von Anbeginn an 
zu einer völligen Niederlage verurteilt, denn ſie bejchnitten nur die Zweige 
der Giftpflanze. 

Schon lange vor der Ordensbegründung lebte der Sejuitismus geijtig in der 
römiſchen Kirche, weil der jüdiihe Geilt in den Glaubens- und Morallehren 
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vom eriten Tage an ſaß. Der einzige Unterjchied zu den ſpäteren Sahrhunderten 
war nur der, daß Loyola mit Hilfe der Iuden Lainez, Polanco und Borgia den 
Sejuitismus jtraff organifierte und ihm eine wirtihaftlihe Macht und jo große 
Vorrechte verſchaffte, dag jein Einfluß in die ganze katholiſche Welt pordrang. 
Borher Hatte jich eingeborenes Gotterleben der Völker in die römiſche Kirche 
immer wieder einjchmuggeln können. Der Jeſuitismus aber, der erjt der folge- 
richtig durchgeführte römische Katholizismus iſt, machte mit diefem „Unfug“ ein 
Ende. Ein Katholik, der nicht die Kraft hat, ſich zur Erkenntnis diejer ernten Tat: 
jache durchzuringen, beläßt die Wurzel des Jeſuitismus unangetajtet und ijt zur 
völligen Niederlage in jeinem Kampfe verurteilt. 


Mie kann man 3. B. gegen den Brobabilismus fämpfen, wenn man die Ohren: 
beichte anerkennt? Was joll denn der einzelne Prieiter, für deilen gottgeeignete 
Klarheit nicht Die geringjte Gewähr gegeben ilt, anders aufitellen fünnen als 
wahrſcheinliche, „probabele“ Wertungen im Einzelfall? Ja wie jollte die Kirche 
ſolche MWahricheinlichkeitsregijter jedem einzelnen Priejter überlajjen können 
und jo das Beichtkind ebenjo vielerlei Wertungen über ein und diejelbe Sünde 
erfahren lajjen, als es mit den Beidtjtühlen wechjelt? Der Brobabilismus 
it die notwendige Folge der Ohrenbeichte und der Negiiteraufitellung der 
Sünden und ihrer Strafen überhaupt. Er ift die notwendige Folge der Irr— 
lehrte, die aus der Kirche und dem Beidtituhl eine Straf: und Dispensanftalt 
madt. Er iſt die notwendige Folge des Irrwahns, den göttlichen Willen zum’ 
Guten zu einem Zwang zu maden und mit Strafe zu Drohen, ſo etwa, wie das 
Gericht eines Staates die Schädigungen der Einzelnen im Staat durch die Ver— 
gehen wider das Gittengeleß beitraft. In meinem Werf „Triumph des Uniterb- 
lichleitswillens“ habe ich die Jelbitverjtändlihen Forderungen des Sittengejeßes 
für das Gemeinjhaftsleben, die der Staat unter Strafandrohung ftellt, Klar von 
der Moral der göttlihen Wünſche getrennt und die Wurzel des ganzen Undeils 
diejer jüdiſchen Lehren freigelegt. Wer fie nicht antajten will, der kämpft ver⸗ 
geblich gegen ihre letzte Auswirkung, den Probabilismus. 

Aber auch der grauenvolle Inhalt der probabiliſtiſchen Lehren iſt zwangs— 
läufige, unvermeidliche Folge der jüdiſchen Grundlehren. Es können ſich eben 
nur die minderwertigſten, gottfernſten Menſchen damit befaſſen, ſolche Sünden- 
und Strafenregiſter aufzuſtellen. 

Wer ferner die Anſchauung, daß der Beichtvater Stellvertreter Gottes iſt und 
andere Menſchen in deſſen Namen von Schuld freiſpricht oder verdammt, hegt, 
wer das Dogma glaubt, daß der Papſt als Stellvertreter Chriſti auf Erden, 
wie immer auch ſein Charakter beſchaffen ſein mag, im Amte unfehlbar iſt, 
der mag ruhig den Jeſuitenorden anerkennen. Der Christus quasi praesens geht 
nur einen kleinen Schritt weiter als der Kämpfende. Ein ſolcher Kampf 
ſchneidet der Giftpflanze nur Zweiglein ab und iſt ihrer Lebenskraft ſogar zu— 
träglich, weil ſie im Kampfe geübt bleibt. 

Ein noch wirkungsloſeres Stutzen der Zweige iſt der ganze Scheinkampf, der 
in den Johanneslogen der Freimaurerei gegen den Jeſuitenorden geführt wird. 
Bei der großen Ähnlichkeit der unſittlichen Wege und Ziele fehlt zu einem 
ſolchen Kampf jede ſittliche Berechtigung. Er iſt nichts anderes als ein Ge— 
plänkel habgieriger Sekten und iſt um ſo überflüſſiger, als in den Hochgraden 
der Freimaurerei die Jeſuiten unerkannt im Amte ſind und von dort aus 
den Abwehrkampf der „Ketzer“ gegen den Jeſuitenorden lahmlegen. Die Hoch— 
gradbrüder ſprechen auch ſehr mit Recht in ſtaunender Bewunderung von dem 
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Sejuitenorden. Br. Ohr nennt in einem furz vor dem Weltkrieg erjhienenen 
Schriftchen die Sejuitendrefjur eine „großartige Erziehung“ und feiert Die Erer: 
zitien Loyolas als „volllommene Einrihtung“, und ſtaunend fteht er vor der 
Leiſtungskraft des Ordens. Das iſt die einzig logiſche Einjtellung, die ANarons- 
\hurzträger Haben müßten, ftatt diefen Orden zu befämpfen. Die Moral der 
Freimaurerei ijt feine beſſere als die des Sejuiten, die Mittel find ebenjo un: 
fittlih, aber der einzelne Freimaurer, der gar nicht daran denft, jeine 
Triebhörigfeit dem Orden zu opfern, jondern fi) durch fie, durch jeine perjönliche 
Eitelfeit und endlih durch eine ganz Ihäbige Todesverängitigung am Gängel- 
bande jeines Ordens führen läßt, muß jtaunend die „Leichname“ Loyolas be: 
wundern, die jo viel für ihren Orden „opfern“. 


Auch der Kampf aller Brotejtanten ift nichts anders als ein Abſchneiden der 
„Zweige diejer Giftpflanzge. Woher nimmt der Broteftant fi das fittlihe Recht, 
über das Verbrechen der Jeſuiten zu ſprechen, ein 14jähriges Kind Durd) ein Ge— 
lübde an den Orden zu binden, wenn er fi nit gegen die Gäuglingstaufe 
wendet? Der wehrloje und völlig urteilslofe Säugling wird in die Kriltliche 
Glaubensgemeinjhaft eingegliedert, aus der er auszuſcheiden nom Gtaate aus 
erjt mit 21 Sahren berechtigt wird. Wer diejen noch nit einmal in der Bibel 
angeordneten, nur den Machtzielen der Kirchen dienenden Mikbraud mit einem 
Unmünpdigen gelten läßt, wer jeinem 14jährigen Kind unter Mißbrauch deilen 
Unmündigfeit, ohne ihm irgendeine Mahl zu laſſen, ein feierlihes Belenntnis 
zur Glaubensgemeinidaft für das ganze Leben abverlangt, jtatt jeinem Kinde 
nur Namen und Aufzudt in feinem eigenen Glauben zu geben, im übrigen 
aber erit den Erwachlenen ganz unbedrängt ſelbſt entſcheiden zu laſſen, welcher 
Glaubensgemeinihaft er ſich anſchließen will, der jtede fein Schwert in Die 
Scheide. Hält er Joldes Tun für richtig, Jo ſoll er fi) den Sejuitenorden zum 
Vorbild nehmen und das unmündige Kind nod feiter, durch eidliche Gelübde, 
binden. 

Mir erfannten den PBrobabilismus als Folge der Ohrenbeichte. Die Ohren— 
beichte aber ftüßt fich auf das Bibelwort: „Ich gebe euch Macht zu binden und zu 
löjen, wen ihr bindet, der wird gebunden ſein, wen ihr löſt, der wird gelöft 
lein.“ Mer diejes Wort nit als Gottesläjterung anlieht, fondern das neue 
Teitament als unantajtbares Gotteswort ehrt, der hat nicht das allergeringite 
fittlihe Necht, die Obrenbeichte, die mit diefem Wort ernit macht, und alle ihre 
unausbleibliden Folgen, aljo aud den Brobabilismus, zu befämpfen. Er faßt 
das Übel nicht bei der Wurzel, und jo möge er das Abſchneiden der Zweige ruhig 
unterlajjen. 

Es iſt auch nichts anderes als dieje oberflählihe Rampfesweile, die Dem Geg— 
ner nichts anhaben kann, wenn die Schhmußliteratur der jejuitiihen Moral: 
lehren über das 6. und 9. Gebot von Proteſtanten bekämpft wird, dabei aber 
das asfetilhe Ideal, das derartige Verſumpfung erjt ermöglicht, verjchont bleibt. 
Seder, der die Erfüllung des Baarungsmwillens nur für die Fortpflanzung ge— 
heiligt nennt, im übrigen aber, ganz unabhängig von ihrem Seeleninhalt, in 
ihr eine verwerfliche „Verſuchung des Teufels“ ſieht, der Fann dieje ungeheuren 
Mißſtände nicht bejeitigen helfen, weil er die Wurzel der Giftpflanze unange- 
tajtet beläßt. 

Mie kann ferner der Brotejtant hoffen, wirkfjam gegen die jchauerliche \eser 
verfolgung, gegen das Verbrechen der Glaubensmorde anzulämpfen, wenn er 
an dem neuen Tejtament als an dem unantaltbaren Gotteswort fejthält? Er 
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fennt doch die Worte, die der Jude Matthäus in jeinem 10., Sahweh bejonders 
Heiligen Kapitel, Seju von Nazareth in den Mund legt. In diejem 10. Kapitel 
wird doch den Jüngern von Jeſus jelbit genaue Anweiſung gegeben, wie ſie ſei— 
nen Ölauben verbreiten jollen. Sie werden auf Abwehrfämpfe, die jie gegen 
Undersgläubige zu beitehen haben, gefaßt gemadt, ja auf die Notwendigfeit, ihr 
Leben opfern zu müllen. Dann aber heißt es ganz ausdrüdlich, daß Sejus jelbit 
einen Schwertfampf für die Verbreitung feines Glaubens will. Matthäus läßt 
ihn auch ganz ausdrüdlich jagen, Daß diejer Schwertfampf ſelbſt nicht vor den 
engiten Banden der Familie halt machen joll, und läkt ihn den Bater- und 
Muttermord um des Glaubens an ihn wegen weisjagen. Dieje ungeheuer- 
lichen Worte des Juden Matthäus waren es doch, die alle den Maſſenmördern 
des Mittelalters, ob fie nun Päpſte, Dominifanermönde oder Iefuiten waren, 
das gute Gewiſſen zu ihren Morden gaben. Sie erfüllten wörtlich das Kapitel 
Matthäus 10 und waren und ſind ſtolz auf ihr frommes Chriſtentum, denn 
Matthäus berichtet: 


„Dieſe Zwölfe ſandte Jeſus und gebot ihnen und ſprach: 

‚Gehet nicht auf der Heiden Straße und ziehet nicht in Die Samariterſtädte, ſon⸗ 
dern gehet hin zu den verlorenen Schafen aus dem Haufe Iſrael. 

‚Es wird aber ein Bruder den anderen zum Tod überantworten und der Vater 
den Sohn, und die Kinder werden fi empören wider ihre Eltern und ihnen zum 
Tode verhelfen.‘ 

| ‚Und ihr müßt gehaft werden um meines Namens willen... Wenn fie euch in 
einer Stadt verfolgen, jo fliehet in eine andere. 

„Ihr jollt nit wühnen, daß ich gefommen ic Frieden zu jenden auf die Erde. 
Ich bin nit gefommen, Frieden zu ne jondern das Schwert.‘ 

Denn ich bin gefommen, den Menſchen zu erregen wider feinen Vater und Die 
Tochter wider ihre Mutter und die Schwiegertochter wider ihre Schwiegermutter.‘ 

‚Und des Menſchen Feinde werden feine Hausgenofjen fein.“ 


Wir willen, daß Protejtanten diefe Morte umfälſchten, und im Sinne der 
Anfeuerung zum Sreiheitstampf mit dem Schwert umdichten, während hier der 
jüdiſche Glaubenskampf mit dem Schwert gefordert wird. 


Es läßt fih an der Tatſache nicht rütteln, daß des Iejuiten und aller anderen 
Kebermajjenmörder Kampf gegen „Keber und Heiden“ bibeltreues Handeln 
war und ji auf dieſes Kapitel, Matthäus 10, berufen fonnte. Sich über den 
Glaubensmord zu empören, ohne aud) gegen den Inhalt diejes Kapitels des 
neuen Tejtamentes anzufämpfen, ift unfittliher Widerfinn und muß deshalb 
gänzlich wirkungslos bleiben. Wer das Evangelium Matthäus für unantaft- 
bares Gotteswort hält, der möge fi in Ehrfurdt neigen vor jenen, die es 
wörtlich erfüllten. 


Genug der Beifpiele des falſchen Kampfes. Sie mußten gegeben werden, um 
zu zeigen, weshalb alles Kämpfen gegen die „Leichname“ Loyolas in der Ber: 
gangenheit feine jtarfe Wirkung haben fonnte. Will man ein fo gut verſchleier— 
tes, mit dem Schein der Heiligkeit jogar vor einem großen Teil der Ordens: 
mitglieder, den „Uneingeweihten“ ſelbſt, verhülltes, verbrecheriſches Gebilde be— 
jeitigen, jo muß vor allem die Kraft der Wahrheit über \jedes Wort ihren 
wunderreihen Segen ſprechen. Nur wenn fie unerbittlih Wache hält und die 
Kämpfer ih von der legten jüdiihen Verwirrung und Unklarheit in ihrem 
eigenen Gotterleben und ihrer Moral frei madten, fann der Abwehrfampf 
gegen das jhwarze Unheil Wirkung haben. 
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Sa ein folder Abwehrfampf bedeutet den vollen Sieg. Der Orden tit ftarr 
und unabänderlih wie ein Toter troß aller unterjchiedlicher Yappen, die er ſich 
jeweils vor der Welt als Maskenkleid umhängt, und denen gemäß er äußerlich 
handelt. Deshalb gilt die wejensgetreue Schilderung, die wir gaben für alle 
Zeiten der Zufunft. Der Totenjhädel einer ermordeten Geele grinſt uns nun 
aus all diefen „Gleihförmigen“ entgegen und dies um jo deutlicher, je gott- 
lebendiger die Umgebung wieder geworden ijt, in der fie jih vertarnen müſſen. 
Der Sefuit ift nicht mehr „undurchſichtig“ und „unbegreiflih“ für die, die ihn 
befämpfen. Se aufrechter, je offener, je ehrlicher, je freier von jeder Lijt dieſer 
Kampf geführt, je jelbitändiger die Urteilsfraft jedes Einzelnen und die Wider: 
ftandskraft gegen jedwede Verjudung im Volfe wird, um jo näher rüdt auch die 
Stunde, in der der Jeſuit in der Hand der Kämpfer das gleiche iſt wie in der 
Hand feines Generals, nämlich ein Gegenitand, eine Maſchine, die man einfad 
till jtellt für immer. 

Wenn erit auf der ſchwarzen Straße, die in Konvikte und Kolleghäufer führt, 
die Zahl der zu ihnen vertrauenspoll wandernden Knaben geringer und gerin- 
ger wird, wenn endlich die Patres hinter den Fenſtern vergeblich Ausſchau hal- 
ten nad) einer einzigen jungen Ceele, die zu ihnen fommt, um fi) „in Christo 
ertöten“ zu laſſen, dann find die „Leichname“ Loyolas troß aller angejammelten 
Schätze der Erde machtlos geworden. Die ſchwarzen Zwinger werden leerer und 
leerer, der Iekte der Leichname „Loyolas“ iſt einjam als „Christus quasi praesens* 
und findet feine Totenhand mehr bereit, wenn er die Augen jhliekt, um die 
„KRampanella“ zu läuten. In den leeren Mauern der ſchwarzen Zwinger hallt leiſe 
das Schluchzen der jungen Geelen, die in 400 Jahren dort „ertötet“ wurden, um 
Unheil unter den Zebendigen wirken zu fönnen, in der Todesitunde des lebten 
Christus quasi praesens nod) einmal wider. 


Das Ende der Jeſuitenmacht 


Von Erid Qudendorff. 


Der Drden iſt ſtarr und in Jeinen Zielen unabänderlid). 

Der Christus quasi praesens, der Gott, der immerwährend unfehlbare Jeſuiten— 
general, muß nad jeinem Geheimdogma handeln, muß als jejuitijch dreflierter 
„zeihnam“ fein Reich, „das Reich Chriſti auf Erden“ errichten, gleichzeitig aber 
zwangsläufig alles Yeben in diejem Reiche vernichten. 

Vergleihbar iſt jold ein Reich mit Dem Getriebe einer großen Maſchine, die 
in ihren Triebwerfen, den Staaten und Völkern, bis zu ihren Fleinjten Teilchen, 
den einzelnen Menſchen, einförmig gejtaltet ift und gleichmäßig Tag für Tag, 
ja Sahr für Jahr eintönig arbeitet. 

Eine ſolche Maſchine muß eines Tages ftillftehen, weil die Maſchinenteilchen, 
die Menſchen abiterben, oder — wenn es etwa einem einzigen, freigebliebenen 
Menſchen einfällt, ein Kiejeljteinden in das Getriebe zu werfen, das die Ma: 
Ihine in Gang hält. 
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Doch die „Leichname“ Loyolas jehen dies nicht voraus und müſſen zwangse 
läufig auf das blöde Ziel des Ordens Hinarbeiten. 

Bei dem furhtbaren und triebmäßigen Fördern diejes künſtlichen Weltreiches 
jteht der Iefuitengeneral unfidtbar und anonym, jo wie es jein Geheimdogma 
verlangt, im Schatten des römiſchen Papſtes. 

Durch ihn formt er den Glauben, die Wiſſenſchaft und den Lehrplan der 
Schule jo, wie das zur Anebelung freien Geijtes und für die Drejjur des 
Menſchen zu dem jejuitifhen „Kollektivmenſchen“ nötig iſt. „Unfehlbar“ iſt der 
römiſche Papſt bei Erledigung diejer Aufgabe, denn der Menſch joll an diejen 
Erziehungsmitteln ebenjo wenig rütteln Dürfen wie der Jeſuit an dem Weſen 
eines Drdens. Der Jeſuitengeneral will Dabei ganz jiher gehen. Die römiſch— 
fatholiihe Aufzucht reiht ihm nit aus. Er will deshalb die Drefjur der 
Menſchen nad jeinem Drill-und mit jeinen eigenen Kriegern durchführen, Die 
nur an feine Befehle gebunden find. Beides — der von ihm befohlene Glaube 
und die von ihm geleitete Dreifur — ift für das Entitehen des „Kolleftiv- 
menſchen“, der allein als Majchinenteilden, als „Burger“ des jejuitiihen Welt- 
reis zuverläſſig it, Erfordernis. Aber der Sejuitengeneral hält dies Ergebnis 
jelbjt nur für gejigert, wenn der Menſch von früheiter Kindheit an dem Eltern 
Haus entriljen, in Driflanjtalten abgeliefert wird. Er fühlt, dak die als Erbgut 
eingeborenen Lebenskräfte ihm Feind und Gefahr find, jo muß die Zeritörung 
des Artbewußtjeins und der Rallereinheit die Wirkung der Drefjur ergänzen. 

Auch die Leiter der Völker und Staaten im jejuitifchen Weltreich müljen ſolche 
armjeligen, dreilierten Kollektivmenſchen jein. Hatte der Sejuitengeneral einjt ver- 
ſucht, durch abſolut herrſchende Könige und Fürlten, die durch ihre Beichtväter 
in Bann gehalten wurden, aber immerhin zum mindeſten noch an ihre eigene Haus— 
macht dachten, zu regieren, ſo will er jetzt bequemer arbeiten und den Staaten 
und Völkern Diktatoren mit oder ohne Schattenfönige geben, heute dieſen, mor- 
gen jenen, der nichts auf dieſer Erde befißt, außer dem, was er ihm gibt, und 
womit er ihn fiher fettet. So will heute der Iejuitengeneral die „indirekte“, d.h. 
mittelbare Gewalt auf die Staaten und Völfer, die er Fündet, ausüben. 
Er fühlt, daß Stolz, Freiheit und Gelbftändigfeit des Einzelnen ihm Feind und 
Gefahr find, darum iſt für ihn nur eine Gewaltherrichaft über Volf und Staat 
denkbar, und darum müſſen feine jhön uniformierten „Feldwebel“, die Dif- 
tatoren, die Sflavenhalterpeitiche über Die Völker ſchwingen und jede Lebens: 
regung Durch ein ſinnvolles Spitzelſyſtem erfunden, um fie mit Gewalt zu unter: 
dDrüden, oder fie in gleicher Gewalttätigfeit in jeinen Dienſt zu jtellen und — ab» 
zulenten. 

Auch die Wirtichaft ift dem Jeſuitengeneral nur Mittel zur Knechtung der 
Menſchen. Er will fie deshalb uneingeihränft und unfehlbar leiten, alle Güter, 
alle Zahlungsmittel und alle Arbeitsfraft an fih reißen und den „Kollektivmen— 
ihen“ für jih nad Itreng befohlenem Make und |treng befohlener Einteilung 
arbeiten lajien. Er fühlt, daß alle Ichöpferiihen Kräfte, jede arbeitsfreudige 
Leiftung, ſei es, daß fie Geiſteswerke, oder daß fie Hand e hervorbringen, ihm 
Feind und Gefahr find. Darum ſoll Kunſt, Wiſſenſchaft und alles freie Schaffen 
ebenjo gefnechtet werden wie alle Arbeit des Handarbeiters. „Soziale MoHl- 
taten“ für die faulen, Unmöglichfeit des Aufltieges für die Tüchtigen, ſollen 
Arbeitsfreude lähmen. 

Ein Sklavenſtaat wie der ſchwarze Zwinger und der Staat der roten Chriſten 
in Paraguay ſoll das Weltreich des Jeſuitengenerals ſein. 
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Aber, ganz wie dort, jollen die durch Drejjur verdummten und verjflanten 
Völker ihr furdtbares Los nicht erfennen und nit mehr erjehnen, die Sklaverei 
abzujhütteln. Bequemlichkeit und flache Beluftigung jollen ihnen freies Leben 
vortäuſchen. 

Dies grauenvolle Ziel iſt das gleiche, was Millionen Menſchen als Plan des 
„Weltleihfapitals“ vorgeführt bekommen. Der Jeſuitengeneral will mit dem 
Meltleihfapital das für fih „von oben“ verwirkliden, was er und jeine verbün- 
deten Widerpartner, die Suden und Freimaurer, unterAusnußung der Ahnungs⸗ 
lojigfeit der Kommunijten und Sozialiſten im „nationalen“ und „internatio- 
nalen“ Gemwande und des überlijteten jejuitiichen Kriegsheeres auch von „unten“ 
durchzuführen erjtreben. Immer Hat der Iejuitengeneral mehrere Eijen im 
euer, um ſein Weltherrichaftsziel zu erreichen. 

In allen Völkern wird fieberhaft offen und geheim auf allen Gebieten an der 
Verwirklichung desjelben gearbeitet, um es noch vor dem Erwachen der Völker 
zu erreichen. Unterjhiedlich ijt der Grad des in den einzelnen Ländern Erreidh- 
ten, verſchieden ſind auch die angewandten Mittel, die dazu führten, wenn dieſe 
ſich auch alle in der völligen Hemmungsloſigkeit gleichen, die vor nichts zurück⸗ 
ſchreckt, wenn es dem Erreichen des Zieles gilt. 


Geſtern wurden die „Ketzer“ mit Feuer und Schwert auszurotten verjudt. 
Heute wird überall dem friedlihen Ausgleich zwiſchen den chriſtlichen Bekennt⸗ 
nillen das Wort geſprochen, nachdem die ruſſiſch-orthodoxe Kirche blutig vernid)- 
tet wurde, die anglifanijche jejuitifch Purchjegt ijt und die protejtantifche immer 
mehr unter jejuitilden und freimaurerijchen Einflüjlen an Widerſtandskraft ein- 
büßt. Sn Deutjchland werden Jogar die Broteitanten von den Sejuitenjendlingen 
zum „Kampf unter der Fahne des Kreuzes“ gegen die Deutſchgläubigen „Hei— 
den“ aufgerufen, die den Jeſuiten die gefährlidhiten Gegner find, um, jo hofft 
der Sejuitengeneral, erjt die „Heiden“ mit Hilfe der „Reber“, und dann erit 
dieje jelbit zu vernichten. Weite proteſtantiſche Kreije folgen unaufgeflärt und 
gutgläubig diefem Kampfrufe und den jejuitiihen Friedensihalmeien*), jtatt 
aus der Geſchichte zu lernen und fi) daran zu erinnern, daß es von römijdh- 
fatholiicher und bejonders von jejuitijcher Seite nur den „ewigen Kampf gegen 
die Ketzer“ geben kann. Auch wird ihren Geiltlidhen gejagt, fie dürften „Rom“ 
nicht widerjtreben, um das Chriltentum zu retten, und viele Geijtliche folgen 
dieſem verräteriihen Zujprud. 


So verworren iſt das Denken vieler Proteſtanten, jo jehr Hat ſich der Jeſuit 
bereits in die proteftantiihe Kirche eingeſchlichen. 


Sit er gejtern mit den glaubenslojen, internationalen Marrijten gegangen, hat 
er den religionzerjtörenden Bolſchewiſten begünjtigt, um mit ihrer Hilfe Staat 
und Religion Andersgläubiger zu zerjtören, wie in und nad) dem Weltfriege, 
ſo jammelt er Heute — id) ſpreche von Deutſchland — unter der „Sahne des 
Kreuzes“ für jeinen „Kampf für das Kreuz“ Männer, denen gejagt ijt, daß der 
Kampf gegen den Marrismus die freiheit des Volkes bringen wird. 

Hat er geitern bei der Entwaffnung der Deutihen mitgewirkt, jo jammelt er 
heute die gleichen Deutjhen unter der „Fahne des Kreuzes“ — um für das 
„Schwert“ zu füämpfen. 


*) So die grobe protejtantijche Bewegung unter Nathan Söderblom, dem bekannten 
Biſchof von Apſala. 
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Mährend er gegen blutbewußte Staaten und Völker kämpft und durd feine 
Angehörigen die Weltrepublit und Baneuropa fördert, hängt er ſich vor diejen 
Männern und den gleichdentenden rauen ein nationaliltiihes Gewand um. 

Gehen die Deutihen Männer und Frauen, die das Belte für ihr Blut, für ihr 
Volk und für ihren Staat wollen, nicht, wie jhmählich fie mißbraucht werden? 
Gehen fie nit, daß fie den Knechtern ihrer eigenen Freiheit und der Freiheit 
ihres Volkes helfen? Erkennen fie nicht, daß fie im Dienite derjenigen ſtehen, 
die eine ſchlimmere Wirtſchaftsordnung herbeiführen wollen als jene, die ſie im 
Marrismus befümpfen? Gehen fie nit das Totengerippe durch das faden- 
\heinige Gewand der „Nationaliltilden Gejinnung“ durhihimmern? Gehen 
fie nicht, daß auch Knochenhände ſchöne YFreiheitsfahnen mit dem Hafenfreuz 
halten? Ein Mordſchwert aus dem jchwarzen Zwinger wird die Waffe fein, die 
man eud in die Hand geben wird, graujt euch nicht davor? 


Den mehr als 5 Millionen betrogenen Deutſchen Arbeitern, denen der Jude 
vor dem Weltkrieg die Gefahr der „Ihwarzen Pfaffen“, Doch nie den Jeſuiten 
als Todfeind der freiheit zeigte, wird heute zugeflültert, „Rom“ wäre zu Itarf, 
man dürfe es nicht angreifen. Es führe dies zur Gelbitvernichtung. So laljen 
auch fie Jich abhalten vom Kampfe und ftieren mit banger Sorge auf den jhwar- 
zen Feind wie das Kaninden auf die Schlange. 

Freie Deutjche, wo immer ihr aud eingefangen, durch Eide und anderen 
Unfug gebunden jeid, macht eure Augen auf und prüft einmal, wie viele offene 
und geheime Mitglieder des Kriegsheeres des Sejuitengenerals, jei es aud) 
nur Mitglieder der marianilhen Kongregationen oder jonjt Dreflierte, Ge: 
legenheitsegerzitanten oder jonjt wie gekaufte Knechte ihr in euren Reihen habt, 
die eure Parteien und Berbände leiten oder doch durch ihren Einfluß vom 
Kampfe abhalten. Diejes Werf wird wie die bisherigen Auflflärungswerfe über 
die Freimaurer: „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheim— 
nilje“, „Der ungejühnte Frevel an Luther, Leſſing, Mozart und Schiller“, und 
„Kriegshetze und Völfermorden in den le&ten 150 Jahren“, ein jehr wichtiger 
Prüfſtein in eurer Hand fein. Iede Partei, jeder Verein, jede Zeitung, die dies 
Bud totjhweigt oder befämpft, und die nit von Stund an mit uns den Ab— 
wehrlampf gegen den „ewigen Rampf“ des Iefuitengenerals führt, iſt gefenn- 
zeichnet vor allem Volke. Ein Draht führt von ihnen in das „Heine Kabinett“ 
des Ihwarzen Bapites, von dem aus er „Die Welt regiert“. 


Bon dort wird auch wieder drahtlich, all das Geſchwatze zurüdgegeben werden, 
was ihr jhon bei dem Kampfe gegen die Juden und Freimaurer hörtet und nod) 
einiges dazu: 

„ver Feind ilt zu mädtig.“ 

„Es ilt noch nicht die Zeit gefommen, ihn anzugreifen.“ 

„Es iſt politiich unklug, alle drei Seinde, Jude, Sejuit und Sreimaurer zu glei- 
her Zeit anzugreifen. 

Man muß erit den Iejuiten helfen laſſen, den Juden und Freimaurer zu be- 
fämpfen, man muß ihn Flug benußen.“ | 


„Man muß die Feinde nacheinander einzeln ſchlagen.“ 
„Man darf nicht die Religion angreifen.“ 

„Man darf in unſer unglüflides Volk nicht die Fackel der Zwietracht werfen. “ 
„Man darf feinen Kulturfampf führen.“ 
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Bor dem Katholifen ſelbſt aber wird der Iejuit jo „Jahlih“ ſprechen, wie 
wir es gewohnt find. Das Wort „Schmutzfink“ wird das ſanfteſte der Namen 
lein, die der Jeſuit gegen die gefährlichen Kämpfer befiehlt. 

Alle Enthüllungen nennt er natürlich, ganz wie die Freimaurer, „Zügen“, 
Die Quellen, die vor allem aus Jeſuitenſchriften beitehen, werden bligjchnell zu 
„Schmähigtiften",ganz wie dies ja aud) in den „Monita secreta“ für den Fall ihrer 
Veröffentlichung befohlen war. Da die uneingeweihten Iejuiten über das innere 
Weſen ihres Ordens in Unkenntnis find, jo wird es ebenjowenig, wie bei der 
Sreimaurerei, an Kämpfern für den Orden fehlen, die jelbit voll überzeugt da- 
von jind, dak man dem Orden bitter Unrecht getan habe, weil man jie jelbit 
jo. gründlich betrogen Hat, das gilt erit recht von den Katholifen. Die Sagungen 
des Ordens gelten für alle Zeiten, und in ihnen ſtand vom erſten Tage ab der 
kennzeichnende Befehl: 

„Wenn man weiß, daß eine Meinung in einer Provinz oder Akademie bei den 

Katholiken großen Anſtoß findet, ſo ſoll ſie niemand daſelbſt lehren oder verteidigen.“ 


Die Jeſuiten ſind alſo ſatzungsgemäß verpflichtet, nicht nur den „Ketzern“, 
ſondern auch den Katholiken alles Verdächtige zu verbergen. 

Wer heute, nachdem er die Erfahrung mit den ähnlichen Lügen der Frei— 
maurerlogen geſammelt hat, noch auf ſolche Liſt hereinfällt, der hat feine Ent- 
ſchuldigung. Wer auf all die genannten Verſuche der politiſchen Lähmung jeder 
Abwehr gegen den jeſuitiſchen Eroberungskampf noch hinhört, der begeht ein 
unverzeihliches Verbrechen an ſeinem Volke. 

Der Erfolg meines nun erſt zwei Jahre geführten Kampfes gegen die Frei— 
maurerei fteht den angjtvollen Gemütern vor Augen, und jo jollten fie endlich 
willen, wie leicht die Geheimorden durch planmäßige Aufflärungsarbeit zu 
ſchwächen find. 

Deutiche, jeid überzeugt, daß der Kampf bereits in allen Weltteilen geführt 
wird, daß den Logen in Deutihland Heute ſchon der Nachwuchs mangelt und fie 
die Schwere des Kampfes fühlen. Da wollt ihr jett ſtillſchweigend immer noch 
die Schar der halben Kinder in den ſchwarzen Zwingern vergewaltigen und 
die ſchwarze Schar und das Kriegsheer des Seluitengenerals in der Gtille 
weiter an eurer Vernichtung arbeiten laſſen? 


Deutſche, ihr wißt, daß der Mangel an Nachwuchs das allerihlimmite iſt, was 
diejem Orden geſchehen fann, er iſt ihm weit gefährlicher als ein Verbot. 

Ihr wißt, daß das Hervorziehen der „Leichname Loyolas“ und ihrer drejjier- 
ten Hörigen in das helle Licht unſeres Volfslebens fie wehrlos madt. Leichname 
fönnen ji nicht wehren. Es ſei — durch Gift. Und diejes Gift ift durch MWahr- 
heit unſchädlich gemacht. 

Jeder Deutſche kann auch hier helfen u t die Pflicht, die Abwehrfront des 
Deutſchen Volkes gegen die ihm drohende Vernichtung zu verſtärken. Waffen für 
dieſen Abwehrkampf ſind ihm gegeben. Er hat ſie in dieſen und anderen ſchon 
genannten Waffen und braucht ſie nur zu führen. 

Je größer aber die moraliſchen Anklagen ſind, die wir gegen Juden, Jeſuiten 
und Freimaurer zu erheben haben, um ſo dringlicher iſt es nötig, daß ſich jeder 
einzelne eingehend mit den Enthüllungswerken befaßt und dies nicht „den 
Führern und Rednern“ überläßt. Nur der Wiſſende kann befreien. 

Jeder Deutſche muß dies in dem ſtolzen Gefühl tun, Hiermit die rettende Groß: 
tat für unfer zerriljenes und gequältes Volk zu begehen! Er darf fi) au) bewußt 
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fein, daß nie eine ſittlichere Tat von größerem Ausmaß für alle Völker zu lei— 
ſten iſt. 

Wir nannten ſchon fluchwürdig den Vernichtungskampf der überſtaatlichen 
Mächte, weil ſie das Edelſte im Menſchen zertreten und den Völkern die ihnen 
von Gott gegebene Eigenart und die Selbſtbeſtimmung rauben. 

Uber Gottesläſterung iſt der „ewige Krieg“ des Jeſuitengenerals gegen alles 
Lebensvolle und Strebende im Menjhen im Namen Gottes. Gottesläjterung ijt 
jeine Stellung als Christus quasi praesens und die immerwährende Unfehlbar- 
teit, die er ſich anmaßt. | | 

Gottesläfterung iſt die göttliche Berehrung, die er fordert. Dieje „Gottheit“ ijt 
in all ihrem Wollen und in allen ihren Taten der Gegenjaß zu dem das Weltall 
erfüllenden Gott, 

Nun wißt ihr, wen ihr abzuwehren Habt. 
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Meine Rampfziele 


Bon GeneralQudendorff. 


Sch eritrebe ein wehrhaftes und freies Großdeutichland unter ſtarker fittlicher 
Stantsgemwalt, das dem Volke dient, es eng mit der Heimaterde verbindet und 
ihm die geichlojjiene Einheit von Blut, Glaube, Kultur und Wirtſchaft gibt. 

Wehrhaftigleit und Freiheit erfordern ein ſtarkes, charaktervolles Geſchlecht, 
durhdrungen von jeiner göttlihen Aufgabe, ſtolz auf ſein Blut und jeiner 
Ahnen Werk, bewußt feiner Kraft, feiner Pflichten und Rechte. 

Gie bedingen Erziehung beider Gejchlechter in diejem Geifte, Wehrausbil- 
dung der männlichen Sugend, Ausübung des Wehrrechts des Mannes in einem 
Bolfsheer durh Einführung der allgemeinen Wehrpfliht und im Kriegsfalle 
Dienjtpflicht beider Geſchlechter, ſei es an der Front oder in der Heimat. 

Mehrhaftigfeit verlangt Ehrung des Soldaten und Berjorgung der 
Kämpfer nad) dem Kampf, namentlich der Verletzten und der Hinterbliebenen. 
Notlage jeiner Berteidiger iſt Schande des Volkes. 

Sreiheit verlangt ungeihmälerte Selbitbeitimmung. 

Der Berjailler Vertrag und die anderen, Deutſche bedrängenden Diktate und 
ihre Ergänzungen durch die Erfüllungspolitif, die das Deutjche Volk abwürgen, 
find aufgebaut auf der Lüge von Deutſchlands Schuld am Weltfriege und daher 
nichtig. 

Die Bevormundung und das Joch fremder Staaten und der überſtaatlichen 
Mächte, die uns den Krieg und die Revolution beſcherten und uns jetzt in der 
Gewalt haben, ſind abzuſchütteln. | 

Im Innern gilt der Kampf dem Judentum, das durch Freimaurerei und 
Marrismus mit jeinen Abarten, durch Leihkapital und Verſeuchung des geijti- 
gen und jittlihen Lebens der Völker die Weltherrihaft erſtrebt und auch das 
Deutſche Volk in der autonomen Wirtſchaftsprovinz „Deutſchland“ für ſich ar- 
beiten laſſen und ihm durch Liſt und Gewalt den Jehowahglauben aufdrängen 
will. 

Es gilt der Kampf dem Jeſuitismus und allen ſeinen Ausſtrahlungen mit 
ähnlichen Gewaltherrſchaftszielen und dem Mißbrauch der Religion zu allen 
politiſchen Zwecken. | 

Großdeutihland joll alle Deutihen Mitteleuropas in einem Staate zujam- 
menfaljen und den Auslandsdeutihen Rüdhalt fein. In ihm ſollen die einzel- 
nen Stämme in freier Gelbitverwaltung gleichberechtigt nebeneinanderjtehen. 
Bundesitaaten oder jelbftändigen Ländern, aber auch bureaufratiihem Zer- 
Ihlagen von Stammeseigenarten iſt damit ein Ende bereitet. | 

Die Staatsgewalt ſei ſtark und fittlih, ihre einzige Rihtihnur das Wohl des 
gejamten Bolfes; ob es monarchiſch oder republikaniſch ift, ijt heute von unter- 
geordneter Bedeutung; wichtig allein, daß ein freier Deutſcher Mann, nur ji 
und dem Bolfe verantwortlich, die Zügel der Regierung führt. 
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Der Führer des Reiches verfügt über das Heer und die Verwaltung, die 
ftaatlihen Beamten find nur ihm verantwortlich. 

Die Volksvertretung beiteht nad dem Leiſtungsgrundſatz aus den 
wertvollſten Deutſchen, die voll für ihr Tun verantwortlich ſind. 

Die Verwaltung der Stämme wird in Erweiterung Steinſcher 
Gedanken von der Gemeinde nach den gleichen Grundſätzen zu einer freien 
Selbſtverwaltung ausgeſtattet. | 

Damit verjhwinden die undeutichen Zeitfranfheiten von Parlamentarismus 
und Bureaufratismus, jener unverantwortlihen Machtmittel und Verjorgungs- 
anjtalten der überjtaatliden Mächte und ihrer Hörigen. 

Bei Betätigung politiiher Rechte nad) dem Leiltungsgrundja gewährt aus: 
geübte Wehrpflicht und betätigte Mutterjchaft Bevorzugung. 

Juden und andere Fremdraſſige können nidt Deutſche Staats- 
bürger jein, noch irgendein Amt befleiden oder ein Auffichtsreht über Deutſche 
ausüben. 

Gehorjamspfliht oder eidliche Bindungen gegen nidt jtaat- 

lihe oder außerjtaatlihe Obere oder Zugehörigkeit zu einer Geheimgejellichaft, 
zum Beilpiel der Freimaurerei, find unterjagt. Sie find unvereinbar mit den 
Hoheitspflihten und der Berantwortung des Staates, der allein das Recht Hat, 
den. Staatsbürger zum Gehorjam zu verpflichten. 
Das Boll iſt eine lebendige Einheit Deutjher Menſchen, die in 
Gelbiterhaltung und darüber hinaus einander durch Arbeit mit Kopf und Hand 
dienen und ihre göttliche Aufgabe erfüllen. Wer hier nicht verjagt, Hat — an 
welcher Stelle er auch ſtehe — das Recht auf Achtung, Verſorgung und Fürs 
ſorge. 

Mannund Frau ſtehen in dieſer lebendigen Einheit des Volkes gleich— 
wertig, aber weſensverſchieden nebeneinander. Die Frau ſoll die hohe Stellung 
im Volke und in der Familie zurückerhalten, die ſie einſt bei unſeren Ahnen 
vor Eindringen fremder Weltanſchauung und Sitten hatte. 

Die gamilie iſt die Kraftquelle Deutſchen Lebens. 

Die heranwachſende Jugend erhält ihre Rihtihnur durch das Beilpiel der 
Eltern; Sugendbewegung Tann hier ergänzen, aber nie Erjat bieten. 

Die Heimaterde ijt dem Volke das unerjeglihe Vaterland. Es ijt mit ihr 
verwadjen. Durch Pflege der Heimatliebe, durch Schaffung von Siedlungen und 
von Heimjtätten zur Rettung der einfajernierten Großjtädter wird das Ver- 
wachſen noch inniger. Heilige Deutihe Erde darf nie Handelsware jein. Wir 
waren Jahrtauſende hindurch ein glüdlihes Bauernvolt und müfjfen auch heute 
unter veränderten Verhältniſſen Rüdhalt im Landvolk haben, ohne deshalb eine 
andere Volksſchicht minder zu bewerten. 

Dem wieder mit der Scholle verwachſenen Volke muß die Einheit von Blut, 
Glaube, Kultur und Wirtſchaft, wie fie einſt die Ahnen beſaßen, wieder errun- 
gen werden. Dies enticheidet über Leben und Verfommen des Volkes. 

Blutsbewuhtjein und Rafjeitolz find Rückgrat des Volles. Mit ihrem Wieder: 
erwachen ſchwindet auch die Überheblichkeit einzelner Volksgruppen. 
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Reinheit der Raſſe iſt heiliges Gejeß der Erhaltung ihrer Geele. Gie zu hüten, 
ift oberjte Pflicht der Volksleitung. Milhung mit Sremdblut ijt Volksvergif- 
tung. 

Gejundheitspflege der Raſſe it Notwendigkeit der Arterhaltung, fie iſt Ver- 
trauensamt der Arzte gleihen Blutes unter den Augen des Volkes. Körper- 
tählung und Erbgejundheitspflege ijt dabei wichtiger als Krankheitsheilung. 

Deutſcher Gotiglaube und die jittlihen Ideale find gejtaltet aus dem Blute. 
Zu ihnen zurüdzufinden ift Rettung des Volkes vor Entartung. Mit Deutjcher 
Ehrfurdt vor jeder fittlihen Glaubensübergeugung und mit Deutſcher Duldjam- 
feit gehen wir den Weg der Befreiung von Fremdwerk. 

Kultur ijt das Werk des Gottglaubens und der fittlihen Ideale des Volkes. 
Diefe durchdringen alle Kunſt- und Willenszweige und das gejamte Bildungs: 
wejen als Kraft: und Lebensquell. Kunſt und Wiſſenſchaften werden in diejer 
Einidt von allem Fremden befreit, Erziehungs: und Bildungswejen 
von der Staatsgewalt geleitet. Seelifhe Volfsvergiftung wird ſchlimmer ge⸗ 
ahndet als Körperverletzung und Totſchlag. 

Mutterſprache und Brauchtum des Volkes find Weſensbeſtandteile ſeiner Kul—⸗ 
tur und ihm heilig. 

Deutſches Recht muß Deutſcher Sittlichkeit und Deutſcher Lebensauffaſ⸗ 
ſung entſprechen und Ehre ſchützen. | | 
Zivilijfation und ihre Fortſchritte Haben dem Volkswohl zu dienen; 
dadurch erhält die Deutſche Forſcherarbeit ihre Weihe. | 

Die Wirtihaft joll fi in die fittlihen Ideale des Volkes einordnen. Inner 
halb der durch dieje geitedten Grenzpfähle fann fie jich frei entfalten. Sm Kriege 
unterjteht fie der Staatsgemwalt. | 

Die Wirtihaft Hat das Volk mit allen Bedürfnilien billig und auch reichlich 
zu verjorgen und möglichſt unabhängig von fremder Einfuhr zu mahen. Ver- 
teuerung zuguniten einzelner Gruppen wird durd die ftraffe Staatsgewalt 
ausgelchlojjen. 

Der Bei des einzelnen unterjteht den ſitlichen Forderungen des Staates. 
Abſchaffung von Eigentum ift unfinnig und untergräbt Rechtsbewußtſein und 
Leiltungsfreudigfeit. 

Das Geldwejen wird von allen fremdblütigen Verjeuhungen gereinigt und 
nah Deutſchem Nechtsgefühl geordnet. Dabei liegt der Wertmeſſer des Geldes 
im Inlande unantaftbar für das Ausland. 

Arbeitsvergütung muß im Einklang ftehen mit Leiftung. Die Berwebung der 
Perjon mit Arbeit, Werk und Erfolgen wird Arbeitsfreudigfeit des einzelnen 
und Arbeitsfrieden jichern. Der Eigennuß der Arbeitgeber und. die Antwort 
darauf, der Klafjentampf der Arbeitnehmer, find Kranfheitserjcheinungen ent- 
arteter Wirtichaftsformen in einem verjudeten Staate und nicht etwa Wirkun- 
gen ziviliſatoriſcher Fortſchritte. 

Die Befreiung vom jüdiſchen Zinsjoch wird Wohlſtand für alle Deutſchen 
bringen und dem unſeligen Elend darbender Arbeiter in allen Schichten des 
Volkes ein Ende machen. 
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Erich Ludendorff 


„Vernichtung der Freimaurerei durch 
Enthüllung ihrer Geheimniſſe“ 
1. Teil, Auflage 130 000 
Selbſtverlag des Verfaſſers — Preis M. 1.50 (nur ungebunden) 


Das Wert iſt eine erfhütternde, auf Seheimauellen beruhende Darftellung der furchtbaren 
Schuld, die die Freimaurerei durd) ihr Ritual an dem einzelnen Menfchen vollzieht, indem 
fie ihm das NRaffegefühl, den völfifhen Stolz und männlihen Willen bricht und ihn alg 
fünftlihen Juden zum willenlofen Werkzeug des jüdifchen Bolfes macht. In den Mitteilun« 
gen der Großen Landegloge von Sachſen fhreibt Br. Rud. Klien-Leipzig, Apollo: „... denn 

diefes jüdifche Ritual ift üblih und gültig in allen FreimaurersLogen der Erde‘. 





11.—14. Taufend. Erweiterte Auflage. . 


Mathilde Ludendorhi 


(Dr. med. M. von Kemniß) 


„Der ungefühnte Frevel“ 
an Luther, Leffing, Mozart und Schiller 
im Dienffe deg . 
„allmächtigen Baumeifters aller Welten” 


Geldftverlag des Verfaſſers — Preis M. 2.— ungeb.,M.3.— Leinen 


Diefe Auflage ift gegen die früheren erheblich erweitert und umgeftaltet; fie iff ein neues 

Werft geworden. Befonders der Betrug Melanchthons an der Reformation Luthers ift 

durch Quellen von Luthers Zeitgenoffen vollends enthüllt und das ſchauervolle Schidjal 

Mozarts noch eingehender mit Quellenmaterial belegt. Das Verbrechen der Geheimorden 

an den Geifteshelden unferes Volkes ift en in feiner grauenvollen Wirflichfeit 
erwiefen! » 


3u beziehen durch 


Zudendorifs Dolkswwarte-Derlas 


München, Promenadeplat 16a/4 
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40. — 50. Tauſend 


Erich Indendorft 


Kriegshetze und Bölfermorden 
in den leßten 150 Jahren im Dienfte des 
„allmächtigen Baumeifters aller Welten” 
Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Seheimniffe 
| 2. Teil 0 
Selbſtverlag des Berfaffers Preis M. 2.— ungeb.,M.3.— Leinen 


Das Wert enthüllt die entfehlihe Auswirkung freimaurerifhen Wirkens in den Völkern 
und die Zufammenarbeit der Juden, Jefuiten und Freimaurer. Es fchildert die Blut 


fchuld der überflaatlihen Mächte in jenem Zeitraum von 150 Jahren, ihre Alleinſchuld am 


Ausbruch des Weltfrieges und an der Verelendung der DBölfer nad) diefem Kriege. 

Es beweift das Wort Ludendorffs, dag die Völfer gemordet werden nicht nur durd) 

Revolutionen und Kriege, fondern indem ihnen ihr Blut, ihr Glaube, ihre Kultur und 
Wirtſchaft geraubt werden. 


- Matbilde Ludendorff 
(Dr. med. von Kemnih) 
Ein Bid in die Morallehre 
der römischen Kirche 


21. — 40. Taufend 
Einzelpreis M. 0.25 
Die Meine Schriftifteine furchtbare, vernichtende Anflage gegen die offizielle Morallehre der 
römischen Kirche. Jeder Deutſche, der feine artgemäße GSittlichfeit bewahren will, muß fie 


lefen. Befonders werden den deutſchen Katholifen durd) die Segenüberfteflung der hochſtehen⸗ 
den Deutihen Gittlichfeit gegen die goftferne, jeſuitiſche Unmoral die Augen geöffnet. 


20000 Stück in 6 Wochen vergriffen! 
0.2000 Preigtafel für Mengenbegug: 
10 ©t. 20 Pfg. dag Stück, 50 ©t. 18 Pfg. das Etüd, 100 St. 15 Pfg. das 
Gtüd, 300 St. 12 Pfg. das Stüd, 500 St. 10 Pfg.dasStüd 
| | u Zu beziehen durd) | u 


Zudendorff3 Dolkswarte-Derlas 


Münden, Promenadeplat 16a/4 
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Erich Ludendorff 


Meine Kriegserinnerungen 1914—1918 (erſchienen 1919) - 
Halbleinen M. 24.—, Halbleder M. 28.—, VBollsausgabe M. 3.— 


Unter den frifchen Eindrüden gefchrieben, ift diefes Buch) zeitlich) und dem Inhalte 
nad) das erfte aller Werfe über ben Krieg. Ein gewaltiges Heldenepog der Deutfchen aus 
der Feder ihres Führers. 


Srkunden der oberften Heeresleitung über ihre Tätigfeit 
1916-18 (erfhienen 1920) Halbleinen M. 14. Halbleder M. 18.— 

Gie zeigen General Ludendorffd umfafjende Tätigfeit im Frieden und im Kriege 
Kriesführung und Politif (1922) Halbleinen M. 10.- 


£udendorff zeigt das Verſagen der amtlichen Gtellen und ſtellt den Gab auf, daß 
die Politif der Kriegsführung zu dienen hätte. 


Franzöſiſche Fälfchung meiner Dentfchrift von 1912 über den drohenden Krieg 
‚Ein Beitrag zur Schuld am Kriege M. 0.20 


Entgesnung auf das amtlihe Weißbuch. „Vorgeſchichte des Waffenſtilliſtandes“ 


Heft 1. Das Scheitern der neutralen Friedensvermittlung Aug. Sept. 1918 M.0.30 
Heft 2. Das Friedens und Waffenftillftandsangebot M. 0.60 
Heft 3. Das Verfchieben der Verantwortlichfeit (vergriffen) 


Frau Mathilde Ludendorff (Or. v. Kemnitz) 


Das Weib und ſeine Beſtimmung 


Ein Beitrag zur Pſychologie der Frau u.zur Neuorientierung ihrer Pflichten 
Geheftet M. 4.—, in Sanzleinen gebunden M. 5.50 


| Erotiſche Wiedergeburt Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.— 
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Triumph des Unfterblichfeitswillens Halbleinen gebunden M. 6.- 


Der Seele Urſprung und Wefen 
1. Teil: Schöpfungsgefchichte Geheftet M.3.—, Leinendand M. 4.- 
2. Teil: Des Menfchen Geele Seheftet M. 5.-, Halbleinen geb. M. 6.— 
3. Teil: Selbſtſchöpfung Geheftet M. 4.50, gebunden M. 6.— 


„Die großen religionsphiloſophiſchen Werte find,die erfehnte Synthefe des Sottglau- 
beng und der naturwiſſenſchaftlichen Erfenntnis. Die großen Denter, die ſich in die intuitive 
Schau ber Philofophin einlebten, nennen fie die gewaltigfte philoſophiſche Schöpfung, dabei 
gefchrieben in einfacher, Marer, allen zugänglicher Sprache von dichterifcher Schönheit.” 
Der göttliche Sinnder völtiihen Bewegung. 1928. 11.-15. Taufend. Geheftet M. —.25 
Des Weibes Rulturtat. Geheftet M. —.75 (vergriffen) 

Die Allmacht der reinen Idee (vergriffen) 


Deuticher Gotiglaube. Geheftet M. 1.50.—, gebunden M. 2.- 
Zu beziehen durch 


Ludendorffs Volbawarte⸗Verlaso 


Münden, Promenadeplatz 16a/4 


Ludendorffis Voltswarte 


iff das einzige Dlatt, in dem General Ludendorff 
und Frau Dr. Mathilde Ludendorff ſchreiben, fie 
ift dag Pflichtorgan des Tannenbergbundes. 

Sie kämpft nad) den Kampfzielen Ludendorffg für 
ein wehrhafteg und freieg 
Stroßdentichland, 

für eine lebendige 

Bolfseinheit aller Deutfchen Stämme, 

eing in Blut, Slaube, Kultur und Wirtfchaft. 
Den Feinden diefes hohen Zieleg, den überſtaat⸗ 
lichen Mächten, Iuden, Iefuiten, $reimaurern 
und Offultbrüdern, gilt der Abwehrkampf. 
Ihre Niederringung bedeutet 

Sreiheit, Arterhaltung, Wohlfahrt des Volfes. 
Ludendorffs Bollswarte fammelt die Deutfchen für 
diefen Abwehrkampf. | 





Zudendoriis Volkswarte erſcheint wöchentlich, 
fie iſt zu beziehen N | 
1. in Deutfchland für M. 1.06 durch Poftbeftellung 
(einſchließlich Zuffellgebühr) 
für M. 1.35 durd) Streifband beim Berlag. 
2. in Öſterreich für ©. 1.60, Konto D 129986 Poft 
fparfaffenamt Wien. 
3. im Ausland für M. 1.35 durd) Streifband beim 
Verlag. 


Zudendorft3 Dolkswarie - Derlas G. m. b. H. 


München, Promenadeplat 16a, 4. Poſtſcheckkonio München 3407 
191. 


